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Vorrede. 


Die Geſchichte Neapels, oder beider Si— 
cilien, wird ſelten in ununterbrochenem 
Zuſammenhange dargeſtellt, ſondern ſie er— 
ſcheint nur immer im Laufe der deutſchen, 
franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Geſchichte, wes— 
halb ein deutliches Bild von derſelben nicht 
wohl entſtehen kann. In dieſer Hinſicht alſo 
hoffen wir auf den Dank der Freunde hiſto— 
riſcher Unterhaltungen rechnen zu duͤrfen, 
denn der Zweck des gegenwaͤrtigen Werkchens 
iſt, eine klare Ueberſicht der fruͤheſten Schick— 
ſale jener merkwuͤrdigen Staaten bis auf 
unſere Tage zu geben. Der hierbei zu beſei— 
tigenden Schwierigkeiten waren mehrere; 
wie alle Geſchichten iſt auch dieſe in ihren 
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erſten Anfaͤngen dunkel, ungewiß mit vielen 
andern zuſammenlaufend. Eine Menge klei— 
ner Staaten, wie Capua, Benevent, Amalfi, 
Gaeta u. a., bildeten ſich neben und mit 
Neapel und geriethen unablaͤßig in die man— 
nichfaltigſten Beruͤhrungen. Gleichwohl durf— 
ten wir den Leſer nicht in das Labyrinth jener 
kleinen Kriege und Vertraͤge, in die kleinlichen 
Zaͤnkereien der einzelnen Staͤdte und Familien 
fuͤhren, ſondern Neapel mußte der Augen— 
punkt ſeyn und bleiben, an welchen ſich die 
geſammten Darſtellungen reiheten. Wenn 
ferner die Begebenheiten in den erſten Jahr; 
hunderten faſt duͤrftig ſind, ſo haͤufen und 
draͤngen ſie ſich in den folgenden dergeſtalt, 
daß der Geſchichtſchreiber von ihnen beinahe 
erdruͤckt wird, ſobald ihm beſtimmte und 
verhaͤltnißmaͤßig enge Grenzen geſetzt werden. 
Gleichwohl haben wir uns bemuͤht, dem Leſer, 
nebſt den geſchichtlichen Thatſachen, auch einen 
Blick in das innere Volksleben, in das Ge— 
triebe der Politik, in den Geiſt der jedes— 
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maligen Jahrhunderte zu gewaͤhren, durch 
eine moͤglichſt charakteriſtiſche Auswahl und 
Darſtellung aus dem uͤberreichen Stoff. 
Als Hauptquellen wurden dabei benutzt: 
„Pietro Giannone storia civile e politica 
del regno di Napoli, und Burigny histoire 
generale de Sicile“, ohne die Erzeugniſſe 
neuerer Zeit, wie Raumers meiſterhafte 
Geſchichte der Hohenſtaufen, zu vernach— 
laͤßigen. 

Moͤge ein ermunternder Beifall unſere 
Bemuͤhungen belohnen! 


Dresden, im May 1829. 


Der Verfaſſer. 


Ueberſicht des Inhalts. 
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II. 


Einleitung. 


Neapel und Sicilien nach ihrer erſten 
Geſtaltung. 


Ein milder, faſt ſtets unbewoͤlkter Himmel ſpannt 
ſich uͤber dem Laͤnderſtriche des mittleren und untern 
Italiens aus, welcher das Koͤnigreich Neapel 
heißt. Noͤrdlich begrenzt es der Kirchenſtaat, an 
allen uͤbrigen Seiten aber wird es von dem adria⸗ 
tiſchen und mittellaͤndiſchen Meere beſpuͤlt. In 
einer uͤppigen Vegetation bringt der ergiebige Bo⸗ 
den beinahe von ſelbſt alles hervor, was des Men— 
ſchen Leben behaglich und leicht machen kann. 
Getraide jeglicher Gattung, Oliven und Wein- 
reben, von einem Baume zum andern als Guir⸗ 
landen hinüber geleitet, geben der Landſchaft ab- 
wechſelnd bald das Gepraͤge fleißiger Bebauung, 
bald das Anſehn eines lieblichen Luſtgartens. Mit 
dieſen Gaben der unbelebten Natur ſteht in einem 
entſprechenden Verhaͤltniſſe das Reich der hier 
erzeugten Thiere. Die neapolitaniſchen Pferde 
und Mautchiere behaupten ſeit undenklichen Zeiten 
einen ehrenvollen Ruf; der Eſel verleugnet in 
dieſem Lande ſeine traͤge Natur; zahlloſe Heerden 
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von Schaafen, Ziegen und Rindern weiden in den 
ſchattigen Thaͤlern und in den Ebenen; die Schin- 
ken von Abruzzo werden in die Fremde verſendet, 
die Bienenzucht, die Pflege der Seidenraupe be— 
ſchaͤftigen viele Hände, und wildes Geflügel, Wild: 
pret und Fiſche mangeln nicht in den Waͤldern, 
den Stroͤmen und an der Kuͤſte des Meeres. 
Allerdings giebt es bei dieſer Fuͤlle, auch Thier— 
gattungen ſchaͤdlicher Art. Wölfe, Taranteln, Scor⸗ 
pione, giftige Schlangen, laͤſtiges Ungeziefer und 
Gewuͤrm wuchern, zur Pein und Plage der Men- 
ſchen, gleichfalls unter dieſem geſegneten Himmel. 
Das Gebirge der Apenninen durchſtreicht ganz 
Italien ſeiner Laͤnge nach, es in zwei, faſt gleiche, 
Haͤlften theilend. Mit doppelter Abdachung ſenkt 
es ſich im Neapolitaniſchen nach dem adriatiſchen 
und dem mittellaͤndiſchen Meere hinab; in der 
Provinz Abruzzo ſteigt es bis zu der Hoͤhe von 
mehr als 8,000 Fuß Die verſchiedenen, nach 
den Niederungen auslaufenden Aeſte dieſes Ge— 
birges bilden kuͤhle, erfriſchende Thaͤler und mil 
dern den Brand der gluͤhenden Mittagshitze. Die 
Gipfel find rauh, kahl und öde; von dichten Waͤl⸗ 
dern und ſaftigem Graswuchs ergruͤnen dagegen 
die tieferliegenden Abhaͤnge. Ohne Verbindung mit 
andern Gebirgen ſteht einſam und drohend noch 
am Geſtade des Meeres der flammenſpruͤhende 
Veſuv. Immer war er ein tobender Vulcan und 
mehr als 30 verheerende Ausbruͤche berichtet von 
ihm die Geſchichte. Nur wenige, meiſtens nicht 
ſchiffbare Kuͤſtenfluͤſſe, aus den Apenninen entſprin⸗ 
gend, bewaͤſſern Neapel; die bedeutenbſten find der 
Garigliano und Volturno, die fi in das mittel: 
laͤndiſche Meer ergießen, der Baſiento und Bra— 


— ee 


3 


dano, die in den Buſen von Tarent, und der 
Ofanto und Pescara, welche in das adriatiſche 
Meer fallen. Unter verſchiedenen Seen iſt der 
von Celano, ehemals lacus Fueinus, der bemer— 
kenswertheſte; ſeine Laͤnge betraͤgt fuͤnf und eine 
halbe Stunde, ſeine Breite drei Stunden; ergiebig 
an Fiſchen, richtet er doch zuweilen durch ſeine 
Ueberſchwemmungen große Verheerungen an. 
Seine erſte Gruͤndung verdankt Neapel einer 
griechiſchen Colonie; Barbaren bewohnten noch 
das Land, als ſelbige einwanderte, ungefähr um 
das Jahr 1000 vor Chriſto. Der Grieche mag 
und kann mit Namen ein Bild verbinden, daher 
nannten die erſten Anſiedler ihre Stadt Parthe— 
nope: d. i. Jungfernblick oder Jungfernantlitz, 
unſtreitig zur Bezeichnung der reizenden Lage der— 
ſelben; aber auch Neapolis, d. h. Neuſtadt, 
hieß die neu angelegte Stadt, und dieſer Name 
iſt ihr geblieben bis auf unſere Zeiten. Die Ber: 
faſſung des jungen Staates war republicaniſch, 
nach dem Beiſpiele der griechiſchen Mutterſtaaten. 
Die Buͤrger theilten ſich nach Genoſſenſchaften ab 
(goarEn, goaroia), entſprechend den roͤmiſchen 
Kurien, wovon jede 30 Familien zaͤhlte. Die 
oberſte Gewalt handhabten anfangs jaͤhrliche, ſpaͤ— 
ter auf 10 Jahre gewählte Archonten; Demar— 
chen hießen die Vorſteher der Genoſſenſchaften. 
Die vornehmſten Gottheiten der Neapolitaner 
waren Kumelus und Hebon; die Genoſſenſchaf— 
ten aber benannte man nach den Goͤttern, welche 
fie vorzugsweiſe verehrten, weshalb die einen Ku— 
meliden, die andern Hebonioter, oder Kermalenſer, 
von Ceres, Artemiſier, von Artemis oder Diana, 
u. ſ. w. hießen. Auch Halbgoͤtter oder Heroen 
1 * 
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hatten ihren Dienſt, wovon Ariſtaͤus, ein Sohn 
des Apollo, als Erfinder der Bienenzucht, der Be⸗ 
reitung des Oels und der geronnenen Milch, der 
angeſehenſte war; feine Verehrer hießen Ari- 
ſtaͤer. Mehrere Voͤlkerſchaften bewohnten das 
Gebiet des heutigen Neapels und gaben ihren 
Wohnplaͤtzen entweder den Namen, welchen fie 
ſelbſt hatten, oder empfingen ihn von dem Lande. 
Vierzehn, unter ſich unabhaͤngige Voͤlkerſchaften 
ſchloß demnach daſſelbe ein, naͤmlich die Kampa⸗ 
ner, die Marruciner, die Peligner, die Veſtiner, 
die Pratutier, die Marſen, die Samniter, die 
Hirpiner, die Picentiner, die Lucaner, die Brut⸗ 
tier, die Salantiner, die Japygier und die Apuler. 
Roms wachſender Macht unterlagen ſie nach und 
nach alle. Am tapferſten vertheidigten ſich die 
Samniter; nach einem 53jährigen Kampfe erſt 
erkannten fie ſich für überwunden von den Rö- 
mern, 290 v. Ch. Nach dem Fall von Tarent 
272 v. Ch. gehorchten alle Voͤlker von Mittel- 
und Unteritalien oder Großgriechenland der nimmer 
ruhenden Republik Rom. 

Vierfach war die Abſtufung, in welcher der 
roͤmiſche Senat die ihm unterworfenen Staͤdte 
regierte. Eine eroberte Stadt konnte eine Mu— 
nicipalſtadt werden, und dann war ihr Loos 
ſehr ertraͤhlich. Sie durfte ihre Geſetze behalten, 
konnte ſich ihre Obrigkeiten ſelbſt wählen, und ent⸗ 
behrte nur das Recht, zu hoͤhern Staatsaͤmtern 
zu gelangen. Die Kolonieen, von dem Mutter: 
ſtaate entſendet, um Uebervoͤlkerung zu vermeiden; 
oder andern Provinzen roͤmiſche Sitten und Ge— 
wohnheiten einzuimpfen, wurden ganz nach roͤmi— 
ſchen Geſetzen verwaltet. So wie in der Haupt⸗ 
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ſtadt das Volk und der Senat verfuͤgten, ſo 
thaten es in den Kolonieen das Volk und die 
Decurionen. Den dritten Rang nahmen die 
bundesverwandten Staͤdte ein. Auch ſie 
genoſſen die Freiheit, nach eigenen Geſetzen zu 
leben, nur ein Tribut deutete ihre Abhaͤngigkeit 
an. Härter aber war das Schickſal der Praͤ— 
fecturen. Alljaͤhrlich von Rom abgeſchickte Praͤ— 
fecten behandelten fie oft mit ſchmachvoller Will 
kuͤhr, daher beſtrafte der Senat widerſpenſtige, un— 
zuverlaͤßige und aufruͤhreriſche Staͤdte oft mit der 
Praͤfectur, wie Capua in zweiten puniſchen Kriege. 

Neapel nun war ebenfalls nach ſeiner Beſiegung 
eine bun des verwandte Stadt Roms gewor— 
den, und erfuhr eine ſehr milde Behandlung. 
Darum blieb es auch dem roͤmiſchen Staate, 
unter allen Verhaͤltniſſen, treu ergeben. Als Han⸗ 
nibal in Italien erſchien, meinten viele, der Au— 
genblick der Befreiung von einem verhaßten Joche 
fey erſchienen, und traten auf die Seite des frem— 
den Eroberers. Neapel wieß alle Aufforderungen 
zu einem gleichen Schritte von ſich, und wurde 
dafuͤr mit der Laſt, eine roͤmiſche Beſatzung zu 
haben, verſchont. In gleicher Treue verharrte 
auch Neapel unter den Kaiſern, und wurde dafür 
vielfältig beguͤnſtigt. Der zu leiſtende Tribut be= 
ſtand in Schiffen, welche fuͤr den Krieg geſtellt 
werden mußten. Im erſten puniſchen Kriege lie— 
ferte Neapel, nebſt den Lokrenſern und Tarentinern 
deren 50. Bis zur Zeit von Auguſtus trugen 
die Neapolitaner noch das deutliche Gepraͤge ihres 
griechiſchen Urſprungs durch die ungeſtoͤrte Beibe— 
haltung ihrer erſten Verfaſſung; fie verſchmolzen 
endlich mit den Roͤmern, als deren Sprache und 
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Sitten mehr auf fie uͤbergingen und Neapel unter 
Titus oder Vespaſian zu einer roͤmiſchen Colonie⸗ 
ſtadt erhoben worden war. Ein Erdbeben verwuͤ⸗ 
ſtete die Stadt unter der Regierung des Kaifer Ti- 
tus; auf ſeinen Befehl ward ſie wieder aufgebaut. 

Die Vielgoͤtterei war und blieb in Neapel 
länger und feſter begruͤndet, als in irgend einer 
Stadt Italiens. Wie in der Staatsverfaſſung 
behaupteten auch die Einwohner im Betreff der 
Religion die ihnen eigenthuͤmliche Stetigkeit, und 
eine Menge praͤchtiger Tempel, erbauet zu Ehren 
der Diana, Ceres, des Kaſtor und Pollux, nebſt 
glaͤnzenden Feſten, zu welchen unzaͤhlige Menſchen 
herbeiſtroͤmten und denen die Kaiſer Auguſtus, 
Tiberius, Caligula, Claudius, Nero, Marc Aurel, 
bis auf Conſtantin herab, oft in Perſon beiwohn⸗ 
ten, ſprachen ſo maͤchtig die Phantaſie und Sinn⸗ 
lichkeit des großen Haufens an, daß Neapel eine 
der letzten der chriſtlichen Religion beitrat, als 
dieſelbe ſchon laͤngſt durch Conſtantin, 311 n. Ch., 


zur Staatsreligion erhoben war, und ſich die mei⸗ 


ſten Staͤdte Italiens zu derſelben bekannten. 

Seit dem Anfange des vierten Jahrhunderts 
n. Ch. wurden die aͤußerſten Grenzen des uner⸗ 
meßlichen Roͤmerreichs immer ernſtlicher beunru⸗ 
higt durch den Andrang wilder Barbarenſchwaͤrme; 
doch vernahmen dieſes die ſichern Bewohner Ita⸗ 
liens noch als eine ferne, ſie wenig kuͤmmernde 
Sage. Als aber Alarich, der tapfere Koͤnig der 
Weſtgothen, unaufhaltbar bis Rom vordrang, 410, 
und ſeine Pluͤnderungen bis an die aͤußerſte Spitze 
Italiens fortſetzte, wurden ſie furchtbar aus ihrem 
Wahne aufgeſchreckt. Nur Alarichs Tod und der 
geaͤnderte Wille ſeiner Nachfolger rettete Italien 
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jetzt noch vor fremder Botmaͤßigkeit. Es erlag 
derſelben aber, da Odoacer, der Heruler und Ru— 
gier Fuͤhrer, dem abendlaͤndiſchen Roͤmerreiche ein 
Ende machte, 475 n. Ch Vielfache Truͤbſal er⸗ 
ging nun über Italien, obſchon Odoacer, ein Chriſt, 
nicht grauſam war. Vierzehn Jahre hatte er 
geherrſcht, da erſchien Theodorich an der Spitze 
der Oſtgothen, ihm ſeine Eroberung ſtreitig zu 
machen. Muthig zwar kaͤmpfte Odoacer wider den 
neuen Gegner, ward aber bei Verona geſchlagen, 
und mußte ſich, nachdem er drei Jahre in Ra⸗ 
venna belagert worden, dem Koͤnige Theodorich 
ergeben, der ihn kurz nachher, als des Aufruhrs 
verdaͤchtig, toͤdten ließ. 

Ein friſcher Menſchenſtamm wurzelte nun 
durch die Begruͤndung des oſtgothiſchen Reichs, 
493, unter den verweichlichten Voͤlkern auf dem 
herrlichen Boden Italiens, und während der 33jaͤh⸗ 
rigen eben fo milden als weiſen Regierung Theo— 
dorichs vergaßen deſſen Bewohner die früher erdul⸗ 
deten Muͤhſeligkeiten. 

Die Vandalen, ſeit 429 in Africa wohnhaft, 
unternahmen von Zeit zu Zeit verheerende Raub— 
zuͤge nach Italien. Viele Staͤdte ſanken durch 
dieſe Horden in Aſche und Truͤmmer, wie Nola 
und Capua. Nur Neapel widerſtand den wilden 
Barbaren; durch ſeine Mauern und die Tapfer- 
keit der Buͤrger entging es dem allgemeinen Ver— 
derben und wurde nach der Zerſtoͤrung der uͤbri— 
gen, bluͤhender und mächtiger, als es früher geme- 
ſen. Auch an Theodorich hingen die Neapolitaner 
mit treuer Liebe und errichteten ihm auf dem 
Markte eine Bildſaͤule. Dafür ſchickte ihnen der 
Koͤnig einen Comes oder Statthalter erſten Ran⸗ 
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ges, eine Auszeichnung, die nur den vornehmſten 
Staͤdten, wie Rom, Ravenna, Syracus, zu Theil 
wurde und ein beſonderes, nur auf dieſen Ort 
bezuͤgliches, Patent verwies ihn auf feine Ver⸗ 
pflichtungen, waͤhrend die Patente fuͤr geringere 
Staͤdte blos nach einer allgemeinen Formel abge⸗ 
faßt waren. Im Uebrigen taſtete Theodorich die 
Gerechtſame oder Guͤter ſeiner neuen Unterthanen 
auf keine Weiſe an, ungeſtoͤrt lebten fie nach ges 
wohnter Sitte und keine Empörung bewegte da⸗ 
her die Regierung des vaͤterlichen Monarchen. 

Zu Anfang des ſechsten Jahrhunderts, 527, 
beſtieg Juſtinian, mit dem Beinamen der Große, 
den Kaiſerthron von Conſtantinopel. Klug, um⸗ 
ſichtig mit Bedacht, war er auch großer und kuͤh⸗ 
ner Gedanken fähig. Die Annalen feiner Vorfah⸗ 
ren berichteten ihm, daß einſt der Oſten und der 
Weſten unter einem Scepter vereinigt geweſen 
und ſelbſt Africa Roms Herrſchaft anerkannte. 
Wieder zu erwerben, was verloren worden, den 
verblichenen Glanz der roͤmiſchen Kaiſer wieder 
aufzufriſchen, das war der Plan, welcher allmaͤhlig 
in ſeiner Seele reifte. Africa zog ſeine Blicke 
zuerſt auf ſich. Dort hauſten die Vandalen ſeit 
dem Anfange des 5ten Jahrhunderts. Allein die 
jetzigen Vandalen glichen nicht mehr ihren Vaͤtern; 
der milde Himmel hatte ihren wilden Muth ge: 
ſchmolzen, aus tapfern Kriegern waren ſie Weich— 
linge geworden. Flugs ſandte Juſtinian ſeinen 
tapfern Feldherre Beliſarius gegen ſie, 533 n. Ch. 
und nach einem Jahre ſchon war die Eroberung 
der dortigen Lande vollendet, das Reich der Van— 
dalen wurde dem griechiſchen Kaiſerthume, unter 
dem Namen eines Exarchats, einverleibt. 
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Dieſer gluͤckliche Erfolg ermunterte zu neuen 
Unternehmungen. Italien, die Wiege der mor⸗ 
genlaͤndiſchen Kaiſer auch, ſollte das Ziel fuͤr neue 
Waffenthaten ſeyn. Auch dort war, ſeit Theodo— 
richs Tode, 526, der Geiſt der Eintracht gewichen; 
Verrath und Mord hatten das Koͤnigshaus ent- 
weiht, und leicht fand Juſtinian den Vorwand 
zum Kriege in dem Scheine, die geſchehenen Fre— 
vel zu raͤchen. Im J. 535 landete Beliſarius 
mit einem Heere in Sicilien, unterwarf dieſe Sn: 
ſel und ſtand bald darauf, Furcht und Schrecken 
verbreitend, mit feinen Griechen mitten in Ita— 
lien. Tapferer zwar war der Widerſtand als in 
Africa und Sicilien, welchen die Oſtgothen lei— 
ſteten, denn ſie rangen 19 Jahre, ſich auf Ita⸗ 
liens Boden zu behaupten; endlich aber unterlagen 
ſie doch und mit dem Jahre 554 war der groͤßte 
Theil Italiens der Botmaͤßigkeit der griechiſchen 
Kaiſer ebenfalls unterworfen. 

So erging alſo uͤber die Bewohner der Halb— 
inſel von Hesperien eine abermalige Umwaͤlzung 
der Dinge, nachdem die, im allgemeinen wohlthaͤ— 
tige Herrſchaft der Oſtgothen nur 61 Jahre ge⸗ 
dauert hatte. Wie in Africa, ſo ward auch in 
Italien ein Exarch eingeſetzt, der ſeinen Wohnſitz 
zu Ravenna nahm. Narſes, ein Verſchnittener, 
hatte als oberſter Feldherr die von Beliſarius be— 
gonnene Eroberung vollendet, und er war der 
erſte Exarch der neuen Eroberungen. Mit Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit verwaltete er das ihm über: 
tragene Amt, ungekraͤnkt auch ſo lange Juſtinian 
der Große lebte. Als aber nach deſſen Tode, 565, 
deſſen ſchwacher Neffe, Juſtinus II. in der Re⸗ 
gierung folgte, welchen ſeine Gemahlin Sophia 


10 


unumſchraͤnkt beherrſchte, fo verlor Narſes mit 
der Gunſt des Hofes auch ſein Amt. Hoͤhniſch 
ſoll ihm Sophia mit grauſamer Anſpielung auf 
feine Verſtuͤmmelung haben wiſſen laſſen, „er 
möge zuruͤckkommen, um, nebſt den übrigen’ Ver⸗ 
ſchnittenen, unter den Weibern zu fpinnen“, 
Bedeutungsvoll antwortete Narſes:“ er wolle fo 
viel ſpinnen, daß weder die Kaiſerin noch ihr 
Gemahl die Faͤden wuͤrden abwinden koͤnnen.“ 
Longinus ward Exarch an ſeiner Statt, 568. 
Auch er reſidirte in Ravenna, wich aber darin 
von dem fruͤhern Herrſcher ab, daß er die big- 
herigen Verfaſſungen der italieniſchen Staaten 
gaͤnzlich umaͤnderte. Alle Städte von einiger Ber 
deutung erhielten beſondere Duces oder Her— 
zoͤge, die ihnen von Ravenna aus zugeſchickt 
wurden. Rom, wo zeither noch immer Conſules 
und ein Senat, wenn ſchon als Schattenbilder 
einer fruͤhern Zeit, geblieben, ward gleichfalls ein 
Herzogthum; Neapel, Benevent, Spoleto, 
Friaul, Sorrento, Amalfi, Gaeta und Bari nahe 
men ebenfalls den Namen von Herzogthuͤmern 
an, und dieß iſt der Anfang und Urſprung 
der vielen Herzogthuͤmer, in welche Italien 
von nun an zerſplittert wurde, wodurch deſſen 
Kraft hauptſaͤchlich erſtarb, und dieß auch iſt der 
Zeitpunkt, 568 n. Ch., von wo an die eigent⸗ 
liche Geſchichte Neapels, als eines beſon— 
dern, in ſich abgeſchloſſenen Staates beginnt. Weil 
aber Sicilien zu dieſem Staate in einer fruͤhen 
und engen Beziehung ſtebt, ſo ſchicken wir auch 
von dieſer Inſel, fuͤr das fernere Verſtaͤndniß, 
eine uͤberſichtliche Vorgeſchichte voraus. 
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Sicilien, die größte unter den Inſeln des 
mittellaͤndiſchen Meeres, wird durch eine ſchmale 
Meerenge von dem italieniſchen Feſtlande geſchie⸗ 
den, und hatte, wegen ſeiner ein regelmaͤßiges 
Dreieck bildenden Geſtalt, in den fruͤheſten Zeiten 
dieſes andeutende Namen: Trinak ria, d. i. die 
dreiſpitzige, hieß dieſe Inſel nach griechiſcher, 
Triquetra, welches daſſelbe bedeutet, nach roͤ— 
miſcher Mundart: Pelorum wurde das Vorge- 
birge genannt, welches gegen Italien ſchaut, Pa⸗ 
chynum das nach Griechenland, und Lilybaͤum 
das nach Africa hin liegende; jetzt heißt erſteres 
Capo del Faro, das zweite Capo Passaro und 
Capo di Bo&o letzteres. Wie an Italien, ſo 
hat auch an Sicilien eine uͤppige, reiche Natur 
ihre Gaben verſchwenderiſch geſpendet. Fuͤr den 
Getraidebau iſt der Boden ſo empfaͤnglich, daß 
Sicilien auch die Kornkammer Italiens war; Wein, 
Oliven, Reis, Suͤdfruͤchte jeder Art, wachſen da⸗ 
ſelbſt im Ueberfluß und Wald- und Hausthiere 
gedeihen unter dieſem milden Himmel, der ſich in 
vielen Landſeen ſpiegelt; die Fluͤſſe Canara, Gia⸗ 
retto, Noto, Salſo, Belici, Oreta und Termini 
bewaͤſſern den Boden in allen Richtungen. Ueber 
den verſchiedenen Bergreihen, welche ſich durch 
die Inſel ziehen, ragt der feuerſpeiende Aetna, 
mehr als 10,000 Schuh hoch, majeſtaͤtiſch em⸗ 
por. Ueberſchwengliche Fruchtbarkeit deckt die Ge⸗ 
genden an feinem Fuße, ein gruͤner Wald umguͤr⸗ 
tet ihn in ſeiner Mitte, Eis und nie ſchmelzen⸗ 
der Schnee leuchten von ſeinem Gipfel hernieder. 
Das Krachen in ſeinen Eingeweiden, und die Flam⸗ 
men und Rauchwirbel, welche ſeinem Krater ent⸗ 
ſteigen, erklärte die alte Mythe durch die Ham⸗ 
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merſchlaͤge der Cyclopen nnd deren emſige Gefchäf- 
tigkeit, am Feuer die Donnerkeile des Jupiter zu 
ſchmieden, indem man die Werkſtaͤtte des Vul⸗ 
kan in die unterſten Gruͤfte des Aetna verlegte. 

Eben ſo bevoͤlkerten die Dichter die Inſel Si⸗ 
cilien mit dem Rieſengeſchlechte der Cyclopen und 
den Menſchen freßenden Laͤſtrigonen; von beiden 
erzaͤhlet Homer, wie fie dem Ulyſſes und feinen 
Gefaͤhrten großes Weh bereitet. 

Die wirklichen Ureinwohner waren die Si— 
kaner, von welchen die Inſel den Namen Sika: 
nia erhielt, ungefaͤhr im 15. Jahrhundert v. Ch. 
Sie trieben Viehzucht, lebten anfangs zerſtreut, 
ſammelten ſich nachher in Doͤrfer und Flecken 
und baueten zuletzt auch Staͤdte, welche ſie auf 
hohen und ſteilen Orten anlegten, ſich dadurch 
moͤglichſt wahrend vor raͤuberiſchen Ueberfaͤllen. 
Kocalus war einer ihrer beruͤhmteſten Könige, 
Daͤdalus, die Ungnade des Königs Minos fürdh- 
tend, flüchtete aus Creta zu Kocalus, ſich deſſen 
Schutze vertrauend. Mit Heeresmacht erſchien 
nach einiger Zeit Minos an Sikaniens Kuͤſten 
und forderte den Fluͤchtling. Freundlich bewill⸗ 
kommnete ihn Kocalus, verſprach ihm volle Genug⸗ 
thuung in allem und beredete ihn, ſich durch 
ein Bad zu erfriſchen, wohin ihn des Kocalus 
eigene Toͤchter geleiteten. Dort aber ward Minos 
verraͤtheriſcher Weiſe erſtickt; zugleich ſteckte man 
ſeine Schiffe in Brand; gezwungen ließen ſich 
nun die mit ihm gekommenen Cretenſer in Sika⸗ 
nien nieder, erbaueten zwei Städte, Minoa und 
Engyum und durch ſie gelangten die erſten Keime 
griechiſcher Bildung nach jener Inſel. Die Schoͤn— 
heit derſelben lockte auch andere Voͤlker an. Um 
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1184 v. Ch. ſchifften, von Italien aus, die Si⸗ 
kuler auf Kaͤhnen mit ihren Weibern und Kin— 
dern über die ſchmale Meerenge mit dem Vor⸗ 
ſatze, ſich jenſeits anzuſiedeln, entweder ſelbſt ver— 
draͤngt aus ihren bisherigen Wohnſitze, oder weil 
es ſie nach dem lieblichen Lande, daß ſie von ih— 
ren Kuͤſten erſchaueten, geluͤſtete. Nach kurzem 
Kampfe waren fie der Sikaner Meiſter; dieſe zo⸗ 
gen ſich in das Innere des Landes, zwiſchen Pa— 
chynum und Lilybaͤum zuruͤck, welches nun nach 
ihnen Sikania hieß, im Uebrigen aber erhielt die 
ganze Inſel, nach ihren neuen Bewohnern, den 
Namen Sicilien. 

Sechs Soͤhne des Koͤnigs Aeolus, der mit 
Weisheit und Milde die Inſel Lipari regierte, ſol— 
len ſodann, durch freie Wahl, uͤber die Voͤlker 
Siciliens geherrſcht, und ihre Herrſchaft mehrere 
Menſchenalter hindurch auf ihre Nachkommen ver— 
erbt haben, bis ſich die Sicilianer, nach deren Ab— 
ſterben, Haͤupter unter ihren Vornehmſten waͤhlten. 

Die Phoͤnicier gelangten, auf ihren viel: 
fältigen Fahrten im mittellaͤndiſchen Meere, eben— 
falls nach Sicilien. Lage, Himmel und Boden 
gefielen ihnen gleich ſehr; doch als Kaufleute dach— 
ten ſie weniger auf Eroberungen, als auf Anſie— 
delung in fremden Laͤndern, und ſo gruͤndeten ſie 
auch in Sicilien mehrere Colonieen und Staͤdte 
an den Kuͤſten. 

Die Zerſtoͤrung Troja's fuͤhrte gleichfalls die— 
ſer Inſel, in einzelnen Zuͤgen, neue Bewohner zu, 
bis endlich 736 v. Ch. eine ſtarke griechiſche Colonie 
daſelbſt einwanderte unter der Fuͤhrung des Archias, 
eines Corinthiers, eines Sohnes des Eyagetes, aus 
dem Geſchlecht des Hercules. Er gründete Syra: 
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kus. Zahlreiche Geſchwader aus den verfchiedenen 
Gegenden Griechenlands ließen ſich nun in Sici⸗ 
lien nieder, die griechiſche Sprache ward allmaͤhlig 
die vorherrſchende, und man gewoͤhnte ſich, dieſe 
Inſel Groß⸗ Griechenland zu nennen. Zu⸗ 
weilen nur wurde die Bevoͤlkerung wohl von den 
Dichtern die Dreizuͤngige genannt (trilinguis), 
weil drei Sprachen neben einander geredet wur⸗ 
den, naͤmlich die griechiſche, die ſicilianiſche 
und die phoͤniciſche. 
Viele Freiſtaaten erbluͤheten nun in Sicilien, 
wie Leontium, Katana, Agrigentum und Syracus. 
Bei fortſchreitendem Wohlſtande traten ehrgeizige 
Selbſtherrſcher (Tyrannen) in denſelben auf und 
unterjochten ihrer Mitbuͤrger Freiheit, daher ward 
das Land ſeit 500 v. Ch. durch mannichfache Par⸗ 
teiungen und innere Kriege erſchuͤttert und zerriſſen. 
Syrakus inſonderheit fiel der Gewalt der beiden 
Dionyſius anheim, wovon der letztere oder juͤn⸗ 
gere vornemlich der Nachwelt als ein grauſamer 
und blutduͤrſtiger Wuͤthrich bekannt geworden. 
Dieſer innere Zwieſpalt gab den Kartha- 
gern Gelegenheit, ſich unter die Streitenden zu 
miſchen, 310 v. Ch., und bedeutende Eroberungen 
für ſich zu machen. Die Belagerung von Mef- 
ſana (jetzt Meſſina) von den Karthagern unter⸗ 
nommen, veranlaßte den erſten puniſchen 
Krieg 264 v. Ch., denn in ihrer Bedraͤngniß 
riefen die Belagerten die Roͤmer zu ihrer Hilfe 
herbei. Die Umſtaͤnde richtig wuͤrdigend, ſchloß 
Hiero der jüngere, der vom Oberbefehlshaber 
der Truppen, Koͤnig von Sicilien geworden war, 
Friede und ein Buͤndniß mit den maͤchtigen Roͤ⸗ 
mern, welches er treu und gewiſſenhaft bewahrte 
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feit 263. Dafür regierte er auch ungeſtoͤrt 48 
Jahre zum Heil ſeines Vaterlandes, welches durch 
Ackerbau, Schifffahrt und Handel erbluͤhete. Nach 
ſeinem Tode, 215 v. Ch., ſchwand dieſes Gluͤck. 
Der zweite puniſche Krieg hatte begonnen, ſeit 
218; mit reißenden Fortſchritten drang der kuͤhne 
Hannibal ins Herz von Italien ein, das ſtolze 
Rom zitterte, den Feind vor ſeinen Thoren zu 
erblicken, und laut jubelten ſchon die Voͤlker, welche 
unter ſeiner Zwingherrſchaft ſeufzten. In Sici— 
lien gab es drei Hauptpartheien, eine roͤmiſche, 
eine karthagiſche und eine ſyrakuſiſche. 
Hieronymus, welcher nun in Sicilien herrſchte, 
neigte ſich auf die Seite der Karthager, ließ ſich 
zu einem Buͤndniß mit Hannibal verleiten und 
reizte fo den Zorn der Roͤmer gegen Sicilien. 
213 erſchien Marcellus mit roͤmiſchen Legionen 
vor Syrakus; zwar verzoͤgerten des Archimedes 
kuͤnſtliche Maſchinen deſſen Eroberung *), aber 
212 fiel es dennoch und ſeit 210 ward Sieilien 
eine roͤmiſche Provinz. Wie alle, von den Roͤ⸗ 
mern eroberte Laͤnder, erfuhr es nun auch den Druck, 
die Willkuͤhr und Habſucht der alljährlich wechſelnden 
roͤmiſchen Statthalter. Noch war und hieß es zwar 
die Kornkammer Italiens, allein die fruͤhere Bluͤthe 
war dennoch dahin; im Innern der Inſel erblickte 
man ſchon ganze Strecken Landes oͤde und unan— 
gebaut, welches die Statthalter gefliſſentlich ſo ließen, 
um Raum zu gewinnen und zu behalten zur An— 

legung ihrer praͤchtigen Landhaͤuſer und Luſtgaͤrten. 
Daß Archimedes die römiſche Flotte durch Vrennſpiegel 
in Brand geſteckt, erwähnen weder Polybius, noch Li— 
vius oder Mutarch. Anthemius, der im 6. Jahrhundert 


nach Chrifto lebte, erzahlt es blos, weshalb man mit 
Recht an der Wahrheit dieſer Erzählung zweifelt. 
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Von nun an blieb Sicilien mit dem roͤmiſchen 
Reiche vereinigt bis zu deſſen Untergang. Neue 
Uebel brachen herein, als die große Voͤlkerwan⸗ 
drung die alten Formen zertruͤmmerte und barba⸗ 
riſche Horden in Hesperien eindrangen. Seit 429 
hatten die Vandalen, unter ihrem Koͤnige Genſe⸗ 
rich, ein eigenes Reich in Africa gegruͤndet. Die⸗ 
ſer benutzte die Schwaͤche Roms und machte 440 
n. Ch. wiederholte Raubzuͤge nach Sicilien. 476 
ſtieß Odoacer, Fuͤrſt der Rugier und Heruler, den 
letzten roͤmiſchen Kaiſer von Throne, und gegen 
einen jaͤhrlichen Tribut trat ihm Genſerich Sici⸗ 
lien ab. Der tapfere Koͤnig der Oſtgothen, Theo⸗ 
dorich, gruͤndete, nach der Beſiegung des Odoacer, 
ſeit 493 ein neues Reich in Italien; das ganze 
Feſtland nebſt den Inſeln mußte ihm gehorchen; 
auch Sicilien erkannte ſeine Herrſchaft an, und 
war nun gluͤcklicher, weil Theodorichs ſtarker Arm 
es vor fernern Einbruͤchen der raͤuberiſchen Van⸗ 
dalen fhüste. Ein Graf, der feinen Sitz in Sy: 
racus hatte, verwaltete das Land. 

Doch lange Ruhe war den damaligen Voͤl⸗ 
kern nicht beſchieden. Bei der, vom Kaiſer Ju⸗ 
ſtinian I. beabſichtigten Wiedereroberung Italiens 
landete ſein Feldherr Beliſar zuerſt in Sicilien 
und bezwang es. Triumphirend, von ſeinem Heere 
umgeben, zog er in Syracus ein, indem er Gold— 
ſtuͤcke unter das Volk warf. Wechſelnd war das 
Kriegsgluͤck eine Zeitlang. Totilas, der vorletzte 
Koͤnig der Oſtgothen, welcher ihre ſinkende Macht 
mit noch einmal aufflammenden Gluͤcke verthei⸗ 
digte, drang in Sicilien ein und verwuͤſtete es, 
ohne die kaiſerlichen Schaaren daraus vertreiben 
zu koͤnnen. Eine, von Conſtantinopel neu ankom⸗ 
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mende Flotte trug neue Krieger herbei, die Gothen 
wurden fuͤr immer vertrieben und an ihrer Statt 
herrſchten nun die byzantiniſchen Kaiſer. 

Durch die Lehre Mahomeds (622) war in 
den Arabern, ſeinen erſten Anhaͤngern, eine wilde 
Kriegs- und Eroberungsluſt entzündet worden. 
Mit dem Schwerte ſuchten fie ihren Glauben zu 
verbreiten, uͤberſchwengliches Entzuͤcken in einem 
mit gluͤhender, orientaliſcher Phantaſie beſchriebe— 
nem Paradieſe, erwartete denjenigen, welcher fech— 
tend fuͤr Mahomeds Lehre fallen wuͤrde, darum 
gingen die Bekenner ſeines Namens mit Luſt und 
Freude in die Gefahren des Todes. Mit dieſem 
Geiſte kaͤmpften die Araber alle Voͤlker, nah und 
fern, unaufhaltſam nieder. Syrien, Phoͤnizien, 
Aegypten, alle Kuͤſtenlaͤnder des mittellaͤndiſchen 
Meeres, mußten ſich ihnen unterwerfen, die Kaiſer 
zitterten vor ihnen in Conſtantinopel, arabiſche 
Schiffe landeten auf den Inſeln und das Cha— 
lif at drohete ganz Europa zu uͤberſchwemmen. 

Auch Sicilien erfuhr das allgemeine Schick— 
ſal. Seit 669 begannen die Araber ſelbiges anzu— 
greifen und in immer wiederkehrenden Landungen 
zu pluͤndern, bis endlich 827 Halcalm oder Adel— 
cam mit einer zahlreichen Mannſchaft anlangte, 
ſelbige ans Land ſetzte, und ſodann die eigenen 
Schiffe in Brand ſteckte, um den Seinen ſogar 
die Moͤglichkeit zur Ruͤckkehr zu benehmen, dann 
ward die Inſel den Arabern unterthan und die 
ſchwachen Rettungsverſuche von Conſtantinopel aus 
konnten es nicht wieder befreien. Syracus, den 
Kaiſern treu ergeben, leiſtete einen langen und 
beharrlichen Widerſtand. Der Hunger trieb die 
Belagerten zu den unnatuͤrlichſten Mitteln das 

Neapel u. Sicilien. 2 
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Leben zu friſten. Gras und Leder kochte man, 
Knochen wurden gemahlen, um Brod daraus zu 
backen, zwei Unzen Brod koſteten ein Goldſtuͤck, 
und fuͤr einen Pferdekopf bezahlte man bis auf 
100 Goldſtuͤcke. Endlich drangen die Araber mit 
Sturm in die Stadt; die meiſten Buͤrger von 
Syracus fielen durch das Schwert, die uͤbrigen 
wurden in die Sklaverei verkauft, die Haͤuſer, 

nachdem ſie ausgepluͤndert waren, gingen in Feuer 
auf, dreißig Tage brachten die Sieger mit Zer- 
ſtoͤrung der Befeſtigungen zu, und bald war die 
ſonſt bluͤhende Stadt nichts als ein oͤder Stein⸗ 
und Schutthaufen. 


Sicilien ward der Hauptpunkt und Waffen⸗ 
platz der Araber, oder Sarazenen, von wo aus 
ſie Unteritalien vornehmlich beunruhigten. Zwar 
ſuchten ſie die mahomedaniſche Religion allgemein 
herrſchend zu machen, doch gelang ihnen dieſes nicht, 
denn die meiſten der dort lebenden Chriſten ver— 
leugneten, trotz mancher deshalb erlittener Bedruͤk— 
kungen, ihren Glauben nicht. 


Zwietracht und Uneinigkeit kam jedoch unter 
die arabiſchen Haͤuptlinge; in kleinen Kriegen be⸗ 
kaͤmpften ſie einander; die unterliegenden ſuchten 
oft Hilfe bei auswaͤrtigen Maͤchten, und dieſes 
begruͤndete den allmaͤhligen Verfall ihres Gemein⸗ 
weſens. 

Zwei Bruͤder, Apollophar und Apochaps, lagen 
mit einander in blutiger Fehde 1038; Rache fuͤr 
eine erlittene Niederlage trieb erſtern, ſich an den 
Kaiſer von Conſtantinopel, Michael V., Beiſtand 
erbittend, zu wenden. Deſſen Feldherr, Mania⸗ 
ces, erhielt Befehl, mit einem griechiſchen Heere 
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in Sicilien zu landen. Er begann mit der Bes 
lagerung von Meſſina; auf die erhaltene Kunde 
aber, daß man in Afrika ſtarke Ruͤſtungen wider 
ihn mache, richtete er an Gaimar, Fuͤrſten von 
Salerno, die Bitte, ihm ungeſaͤumt die norman— 
niſchen Soͤldner zu ſchicken, welche ſich noch in 
ſeinem Dienſte befaͤnden. Nichts war fuͤr Gai— 
mar erwuͤnſchter, als dieſe Bitte. Denn die Nor: 
maͤnner hatten ihm zwar tapfer beigeſtanden in 
einem Kriege gegen Capua, allein jetzt fuͤrchtete 
er fuͤr ſich den Wankelmuth und die Kuͤhnheit 
dieſer Fremdlinge, eine ſchickliche Veranlaßung zu 
ihrer Entfernung war ihm alſo hoͤchſt willkommen. 

Eben ſo freudig vernahmen die Normaͤnner 
den Vorſchlag, hinuͤber nach Sicilieu zu gehen; 
Krieg, Kriegsruhm und Kriegsbeute waren ihre 
Luſt und der Zweck ihres wechſelvollen Lebens. 
Zwar beſtand ihre Schaar nur aus 300 Koͤpfen, 
unter der Leitung eines Bruͤderpaars, Wilhelms 
mit dem eiſernen Arm, und Humphreys, 
die Soͤhne Tancreds, eines Edelmanns aus der 
obern Normandie; allein ihr Muth fragte nie nach 
der Zahl der Feinde, der Ungeſtuͤm ihres Angriffs 
verſchaffte ihnen faſt immer einen ſchnellen Sieg. 
Kaum waren ſie daher vor Meſſina angelangt, 
ſo gewann auch die bisher zoͤgernde Belagerung 
ſofort ein neues Leben. Angriff folgte auf An— 
griff, immer mehr verengerte ſich der Kreis der 
Belagerten, bis die geaͤngſtigte Stadt in Kurzem 
ſich zur Uebergabe bereit erklaͤrte, 1038. Raſch 
ging es nun gegen die andern, zwiſchen Meſſina 
und Syracus gelegenen Staͤdte; Maniaces durch— 
zog das Innere des Landes, und uͤberall wichen 
die Sarazenen zuruͤck. Arcadius, einer ihrer An— 

2 * 


20 


führer, war zeither das Schrecken der Griechen 
geweſen. Einſt traf ihn Wilhelm im Freien, 
ſtuͤrmte gegen ihn an, und mit einem kraͤftigen 
Lanzenſtoße ſtreckte er den gefürchteten Mann todt 
zu ſeinen Fuͤßen nieder. Von dieſer glaͤnzenden 
Waffenthat fol Wilhelm den Beinamen Eifen- 
arm erhalten haben. 

Die Gefahr, alles zu verlieren, vereinigte in⸗ 
zwiſchen die feindlich geſinnten Bruͤder Apollophar 
und Apochaps zu einer gemeinſamen Gegenwehr. 
Mit einem Heere von 15,000 Mann, luͤbertrie⸗ 
ben ohne Zweifel geben einige 50,000, ja ſogar 
60,000 Mann an) griffen ſie die verhaßten Nor⸗ 
mannen bei Ramette an. Wilhelm Eiſen arm 
pflegte die Feinde nicht zu zählen vor dem An— 
griff; in den dichteſten Haufen der Sarazenen 
fuͤhrte er ſeine Streiter hinein, und richtete ein 
ſolches Gemetzel unter ihnen an, daß ein benach— 
barter Strom von ihrem Blute geroͤthet worden 
ſeyn fol. Die Griechen kamen erſt herbei, als 
der Feind ſchon floh. Sie blieben auf dem Schlacht⸗ 
felde, pluͤnderten ſelbiges und ließen den, von der 
Verfolgung des Feindes ſpaͤt zuruͤckkehrenden Nor: 
mannen nur eine ſpaͤrliche Nachleſe uͤbrig. Dieſes 
erregte ihr Misvergnuͤgen, und Wilhelm fuͤhrte 
bei Maniaces Beſchwerde uͤber ein ſolches Verfah— 
ren, durch einen gewiſſen Harduin, welcher der 
griechiſchen Sprache kundig war. Anſtatt ſich zu 
entſchuldigen, riß Maniaces dem Abgeordneten den 
Bart aus, ließ ihn durch ſein Lager peitſchen und 
ſendete ihn, mit ſchmaͤhlichen Wunden bedeckt, zu 
feinem Herrn zuruͤck. Voll Wuth wollten die Nor- 
mannen den erlittenen Schimpf ſogleich in dem 
Blute der Griechen abwaſchen. Allein Harduin 
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beredete fie zu einer empfindlichern Rache. Sie 
verließen naͤmlich ploͤtzlich Sicilien, gingen nach 
Unteritalien, verheerten und verwuͤſteten dort die 
Provinzen des griechiſchen Kaiſers, zwangen da— 
durch Maniaces zur Steuer dieſer Unordnungen, 
gleichfalls nach Italien zu kommen, wo ihn Wil 
helm bei Melfi ſo nachdruͤcklich angriff und ſchlug, 
daß Maniaces die zerriſſenen Truͤmmer ſeiner Ar— 
mee eiligſt nach Sicilien zuruͤckfuͤhren mußte. 
Dort focht er mit gutem Gluͤcke wider die Ara— 
ber, fiel aber bei Hofe in Ungnade, weil er einen 
Bruder der Kaiſerin, wegen eines begangenen Dienft- 
fehlers, thaͤtlich beſchimpfte, ward zuruͤckberufen, 
in einen Kerker geworfen, ſpaͤter nochmals nach 
Italien gegen die Normannen geſchickt, wo er, 
bei einem Verſuche, ſich zum Kaiſer ausrufen zu 
laſſen, umkam. 

Neu angekommene Truppen aus Africa ſetz— 
ten indeſſen die Sarazenen in Sicilien wieder in 
Stand, angriffsweiſe zu verfahren, und 1040 be- 
ſaßen ſie dieſe Inſel abermals, die ſie aber un— 
klugerweiſe in 5 Koͤnigreiche zerſplitterten. Wech— 
ſelnd und blutig waͤhrte der Kampf an 52 Jahre 
zwiſchen den Mahomedanern und Chriſten fort 
bis 1090. Innere Zwietracht brach die Macht 
der Araber und vernichtete ſie zuletzt gaͤnzlich. 
Aber nicht die Kaiſer von Conſtantinopel gelangten 
zu dem Beſitz von Sicilien, ſondern es ward der 
Preis einer fremden Tapferkeit. 

Der Ruhm, welchen ſich die beiden aͤlteſten 
Soͤhne Tancreds erworben, begeiſterte ihre zwei 
juͤngern Bruͤder in gleichen Wagniſſen Gleiches zu 
erſtreben. Robert Guiscard, d. i. der liſtige, 
und Roger hießen ſie. Um 1058 kamen ſie 
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nach Calabrien, fanden daſelbſt ihre Landsleute 
ſchon im Beſitz ſchoͤner Laͤndereien und beſchloſſen, 
dieſelben durch die Eroberung Siciliens noch zu 
vermehren. Hierzu baten ſie den Papſt Nikolaus II. 
um Erlaubniß, und gelobten ihm, nach erhaltener 
Zuſtimmung, einen jaͤhrlichen Grundzins. Robert 
Guiscard ward ſchon im Voraus zum Herzoge 
von Sicilien ernannt. 

Die Umſtaͤnde kamen ihrem Vorhaben hilfreich 
entgegen. Die in Sicilien lebenden Chriſten ſahen 
ihre Tage in Trauer verflieſſen unter der Sara— 
zenen tyranniſcher Herrſchaft. Heimliche Klagen 
und thatenloſe Wuͤnſche waren jedoch bisher alles 
geweſen bei dem gemeinſamen Drucke. Da be— 
gannen drei Männer in Meſſina ernſtlicher zu 
berathſchlagen uͤber des Vaterlandes Noth und 
Rettung. Nicolaus Camulia, Jacob von Sacca 
und Anſaldo de Pakbas hießen ſie. Der einzige 
Ausweg, den ſie fanden, war, die in Unteritalien 
angeſeßenen Normaͤnner ins Land zu rufen, ihren 
Angriff auf alle Weiſe zu unterſtuͤtzen und ſo 
die Africaner nach ihren Kuͤſten heim zu ſen— 
den. Bald traten Gleichgeſinnte ihnen bei, ein 
heimlicher Bund unter den Chriſten entſtand, bei 
naͤchſter guͤnſtiger Gelegenheit begaben ſich jene drei 
Männer nach Italien, trugen dem tapferen Ro⸗ 
ger ihre Klagen vor und erhielten von ihm die 
Zuſage einer baldigen Hilfe. Faſt zu gleicher Zeit 
fand ſich auch ein vornehmer Sarazene, Namens 
Benumen bei ihm in Reggio ein. Wegen eines 
veruͤbten Mordes war er aus Sicilien verbannt, 
und erbot ſich, den Normannen zu einem Einfall 
in daſſelbe behilflich zu ſeyn. Roger nahm ihn 
mit Freundlichkeit auf und hoffte jetzt zuverſicht— 
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lich für einen Plan, welchem das Gluͤck die Hand 
von zwei Seiten bot. 

Mit dem Jahr 1060 begannen Robert Guis— 
card und ſein Bruder Roger den Kampf; vor der 
Einſchiffung nahmen die Führer nebſt ihren Strei— 
tern das Abendmahl, und nach ihrer Landung an 
der ſiciliſchen Kuͤſte wurden die Schiffe zuruͤckge— 
ſchickt, damit ein Jeder wiſſe, es gelte hier Sieg 
oder Tod. Ohne Zeitverluſt ging es auf Meſſina 
los, ſchnell wurden mit Beihilfe der darin woh— 
nenden Chriſten ohne Zweifel, die Mauern erſtie— 
gen und ſogar die Stadt genommen. 

Die Sarazenen ließen ſich inzwiſchen durch 
dieſen erſten Schlag nicht entmuthigen. Sie ver⸗ 
einigten ihre Streitkraͤfte, zogen oft Verſtaͤrkungen 
an ſich von den africaniſchen Kuͤſten, und wichen 
ihren Gegnern nur Schritt vor Schritt, um jeden 
Fuß breit Landes kaͤmpfend. Viele blutige Schlach— 
ten wurden geſchlagen, und Palermo inſonderheit, 
ein Bund wichtiger Entſcheidung, ſah wuͤthende 
Kaͤmpfe vor ſeinen Mauern. Einſt machten die 
Sarazenen einen heftigen Ausfall auf die Nor— 
mannen und wurden nieder gehauen bis auf den 
letzten Maun. Unter der gemachten Beute fand 
man auch eine Anzahl Brieftauben, welche 
die Sarazenen bei ihren Bewegungen in kleinen 
Koͤrben mit ſich zu fuͤhren pflegten. Man waͤhlte 
hierzu ſtets die Maͤnnchen, wenn ſie Brut und 
Weibchen zu Hauſe hatten. An den Fuͤßen, am 
Halſe oder unter den Fluͤgeln befeſtigte man das 
zu uͤberbringende Schreiben, der zaͤrtliche Inſtinkt 
trieb den gefluͤgelten Boten in Haft nach dem 
verlaſſenen Neſte zuruͤck und machte ihn zum 
ſchnellen Ueberbringer wichtiger Zeitungen. Roger 
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benutzte dieſe Gelegenheit jetzt, Schrecken in der 
Stadt zu verbreiten. Mit Blut gefaͤrbte Zettel, 
die man den Brieftauben anband, verkuͤndeten in 
Palermo den Untergang der ausgeſandten Streiter. 
1071 lieferten es die Chriſten, welche in den Rei: 
hen der Sarazenen fechten mußten, den Norman⸗ 
nen in die Haͤnde. Nach einem dreißigjaͤh— 
rigen Kriege ergab ſich Noto, der letzte, von 
den Sarazenen noch behauptete Platz 1090 an die 
Normannen, und ſomit war die Eroberung Sici⸗ 
liens vollendet. 

Robert Guiscard war ſchon geſtorben 1085, 
daher nahm Roger den Titel eines Großgrafen 
von Sicilien an, und beherrſchte es allein. 
1101 beſchloß auch er fein thatenreiches Leben in 
einem Alter von 70 Jahren. Sein aͤlteſter Sohn, 
Simon, folgte ihm zwar in ſeiner Wuͤrde, ſtarb 
aber ſehr bald; deſſen Bruder Roger ward ſein 
Erbe und Nachfolger. Sein Name iſt bedeutend 
in der Geſchichte des Koͤnigreichs beider Si— 
cilien. Mit tapferen Arm unterwarf er ſich alle 
ſeine Feinde; er noͤthigte ganz Unteritalien, ihm zu 
huldigen; ſein Reich erſtreckte ſich bis an die Mark 
Ancona; auch Neapel mußte ſeine Herr— 
ſchaft anerkennen; daher befolgte er gern den 
Rath eines ſeiner Oheime, des Grafen Heinrich, 
den Koͤnigstitel anzunehmen. Zu Palermo 
fand die feierliche Kroͤnung ſtatt, 1130, der neue 
Koͤnig nannte fi Roger J., König von Si— 
cilien und Italien, mit ihm hebt die eigente 
liche Geſchichte des Koͤnigreichs beider Sicilien 
an, und nun erſt beginnen wir, nach vorausges 
ſchickter Einleitung, die zuſammenhaͤngende Erzaͤh— 
lung derſelben. 
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Erfter Zeitraum, 


Neapel als griechiſches Herzogthum bis 
zu ſeiner Vereinigung mit dem Koͤnig⸗ 
reiche Sicilien, von 568 n. Ch. bis 1139, 
eine Zeit von 571 Jahren. 


Die drohende, aber anfangs dunkle Rede des 
Exarchen Narſes: „er werde ſo viel ſpinnen, daß 
weder der Kaiſer noch die Kaiſerin zu Conſtan⸗ 
tinopel die Fäden wuͤrden abwinden koͤnnen “, er⸗ 
hielt im Jahr 568 n. Ch. eine ſchreckliche Aus⸗ 
deutung. Die Longobarden, ein germaniſches 
Volk, das zuletzt am linken Ufer der Donau und 
von da nordwaͤrts gewohnt hatte, brachen, unter 
der Anfuͤhrung ihres jungen und muthigen Koͤ⸗ 
nigs Alboin, in Italien ein, nicht ohne die ſtarke 
Vermuthung aller, eingeladen von Narſes, welcher 
Rache bruͤtete. Im ſchnellen Laufe uͤberſchwemm⸗ 
ten fie faſt ganz Italien, gründeten feſte Wohn- 
fie, benannten die Gegenden am Po nach ſich 
die Lombardei und entriſſen den griechiſchen 
Kaiſern die meiſten ihrer Eroberungen. Nur Nea⸗ 
pel konnten ſie nie bezwingen. Die ſtuͤrmiſche 
Tapferkeit der Longobarden ſiegte gewoͤhnlich in 
offener Feldſchlacht, uͤberraſchte wenig befeſtigte 
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Plaͤtze, aber gegen ſtarke Waͤlle und Mauern in 
langwieriger Belagerung zu kaͤmpfen, vermochten 
ſie nicht; auch gebrach es den Longobarden an 
Schiffen die Kuͤſtenſtaͤdte von der See anzugrei⸗ 
fen, darum entging Neapel dem Schickſale der 
meiſten uͤbrigen Staͤdte Italiens, denn ſeine 
Mauern, ſo wie die in deſſen Gebiete liegenden 
Plaͤtze, waren befeſtigt und eine Flotte vertheidigte 
ſeine Kuͤſten. Mit gewohnter Treue blieb alſo 


das Herzogthum Neapel bei den Kaiſern 


von Conſtantinopel; die nahen Inſeln Iſchia, Ni⸗ 
ſida und Procida, fo wie die Seeſtaͤdte Gaeta, 
Amalfi, Sorrento, Otranto, Gallipoli und Rof- 
ſano, gehoͤrten zu demſelben. Ravenna hatte ſich 
gleichfalls von den neuen Eroberern frei erhalten, 
und blieb der Wohnſitz des griechiſchen Exarchen. 

Die Herzoge fuͤr Neapel ernannte und ſchickte 
entweder der Kaiſer ſelbſt von Conſtantinopel aus, 
oder, wenn dringende Eile vonnoͤthen, ſo waͤhlte 
ſie der Exarch von Ravenna. Denn einer anhal— 
tenden Ruhe erfreuete ſich Neapel nur ſelten. 
Die Könige der Longobarden hörten nicht anf im: 
mer erneuerte Verſuche zu machen, ſich die lieb— 
liche Stadt zu unterwerfen; gleiche Abſicht hegten 
die nahen Herzoge von Benevent. Den Paͤpſten 
aber war daran gelegen, daß nicht alle Beſitzungen 
der byzantiniſchen Kaiſer in Italien verloren gin- 
gen, ſondern ein heilſames Gegengewicht bliebe wi— 
der die bereits uͤbergroße Macht der longobardiſchen 
Koͤnige. Darum ließ der Papſt Gregor der Große 
592 den Exarchen zu Ravenna dringend erſuchen, 
unverzuͤglich einen Herzog nach Neapel zu ſenden, 
weil es außerdem unfehlbar werde genommen wer— 
den. Mauritius erfchien dort in dieſer Würde 
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ſeit 599. Seine Wachſamkeit für die Stadt war 
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fo groß, daß er fie nicht nur mit einer ſtarken 
Beſatzung verſah, ſondern ſogar die Moͤnche zwang, 
auf den Mauern Wache zu halten; auch legte er 


Kriegsvolk in ein Nonnenkloſter, was den Papſt 
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zu neuen Beſchwerden veranlaßte. Mauritius ward 
auf den Kaiſerthron erhoben, mußte darauf dem 
Phocas weichen, welcher ihn, nebſt feinen Söhnen 
ermorden ließ, nach Neapel aber ſendete er Gon⸗ 
doin als Herzog. Nach deſſen baldigem Ableben 
erhielt Johannes Kompſenus dieſe Stelle, 
welcher Verrätherei ſpann gegen feinen Hof. Denn 
der Kaiſer Phocas war 610 glelchfalls ermordet 
worden, den Exarchen Johannes Lemigius, ver⸗ 
haßt wegen ſeines Uebermuthes, toͤdtete das entruͤ⸗ 
ſtete Volk zu Ravenna in einem Aufſtande; die⸗ 
ſes gedachte Johannes Kompſenus zu benutzen, 
um ſich zum unabhängigen Herzog von Nea⸗ 
pel zu machen. Er traf Anſtalten, um den zu 
erwartenden Angriffen des neuen Kaiſers Heraclius 
zu widerſtehen; vergebens; Eleutherius, zum Ex⸗ 
archen ernannt, beruhigte zuerſt Ravenna, dann 
erſchien er vor Neapel, wo ſich der Herzog durch 
ſeine Tyrannei ſchon verhaßt gemacht hatte; die 
Stadt oͤffnete dem kaiſerlichen Beamten die Thore 
und der Empoͤrer ging unter in feinem ſtraͤflichen 
Beginnen um 612; an feiner Stadt ward Theo: 
dor Herzog von Neapel. 

Die Macht und das Anſehn der Kaiſer von 
Conſtantinopel ſank inzwiſchen immer mehr in 
Italien. Das Exarchat war ſchon oft von den 
Koͤnigen der Longobarden angegriffen, Ravenna 
die Hauptſtadt deſſelben von ihnen belagert wor⸗ 
den, ohne daß die völlige Eroberung gelang. Ihr 
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König Aiſtulph bewerkſtelligte endlich, was noch keiner 
vermocht; 751 nahm er Ravenna ein, und machte 
dem Exarchate ein Ende, nachdem es 183 
Jahre beſtanden. Die Stadt Ravenna, wohin der 
erſte abendlaͤndiſche Kaiſer Honorius nach der 
Theilung des roͤmiſchen Reichs ſeine Reſidenz ver— 
legte, und wo nachmals auch die Exarchen wohn— 
ten, verlor ſeinen dadurch erlangten Glanz, es 
ſtieg in die Reihe der gewöhnlichen Provinziale 
ftädte herab. Der letzte Exarch hieß Eutychius. 
Aber auch dieſe abermalige Eroberung ver— 
mochte nicht Neapel von ſeinen Kaiſern loszu⸗ 
reiſſen; die Staͤdte des Exarchats kamen zwar 
unter der Longobarden Botmaͤßigkeit, Neapel 
aber, mit ſeinem kleinen Gebiet erhielt ſich 
auch jetzt noch frei und wich nicht von der 
Treue gegen ſeinen, wenn ſchon ſchwachen, Ober— 
herrn. Bei der Aufloͤſung des Exarchats war 
Erhilaratus Herzog von Neapel, und Stephan 
folgte ihm. Ein Decret, 753 gegen die Verehrung 
der Bilder in den Kirchen, von Conſtantinopel aus 
erlaſſen, veranlaßte eine allgemeine Bewegung un— 
ter den abendlaͤndiſchen Chriſten, deren Sinnlich— 
keit und Andacht in den Bildern der Heiligen und 
Maͤrtyrer eine willkommene Nahrung fanden. Auch 
die Neapolitaner theilten den Unwillen uͤber jenes 
Verbot, aber zum Abfall von dem Kaifer trieb 
ſie derſelbe dennoch nicht. Seltſam genug waͤhl— 
ten fie ihren Her zog Stephan, deſſen Gemahlin 
geftorben war, zum Biſchof von Neapel 767; 
derſelbe nahm ſeinen Sohn, Caͤſarius, zum Ge— 
huͤlfen für die weltlichen Angelegenheiten an und 
verwaltete auch dieſe wieder allein bis 791, als 
fein Sohn bald darauf ſtarb. Theophylactus 
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und Antonius hießen die beiden folgenden 
Herzoge. 

Mit Deſiderius ging das Reich der Lon⸗ 
gobarden zu Ende. Karl der Große, Koͤnig der 
Franken, folgte der Einladung des Papſtes Had⸗ 
tian I. ohne Zaudern, als ihn dieſer zu feinem 
Schutze gegen Deſiderius herbeirief., Dieſer ver⸗ 
theidigte ſich vergebens in ſeiner Hauptſtadt Pa⸗ 
via; der Hunger noͤthigte ihn, ſich ſeinem Ueber⸗ 
winder zu ergeben 774, welcher ihn nebſt ſeiner 
Familie nach Frankreich ſchickte, wo er ſeine Tage 
in Dunkelheit beſchloß. Der größte Theil Ita⸗ 
liens kam nun unter die Herrſchaft der Franken 
mit Ausnahme jedoch des Herzogthums Neapel, 
Benevents und einiger Staͤdte Calabriens. 

Mit Recht duͤrfte es befremden, wie Neapel, 
bei ſo engen Grenzen, nebſt ſeinen zerſtreut lie⸗ 
genden Städten, als Otranto, Amalfi, fo oftmali⸗ 
gen Stuͤrmen und Angriffen tapferer und maͤch⸗ 
tiger Voͤlker habe widerſtehen koͤnnen? Ein Haupt⸗ 
grund liegt ohne Zweifel in der Tapferkeit der 
damaligen Neapolitaner. Ihr entſchiedener Wille, 
ihrem jedesmaligen Beherrſcher treu zu bleiben, 
gab ihnen Einigkeit, dieſes belebende Palladium, 
welches auch den Schwachen ſtark macht gegen den 
Maͤchtigen. Dann beguͤnſtigte ſie auch in dieſen 
Zeiten, wo die Schifffahrt ungehbt, die Belage⸗ 
tungskunſt in der Kindheit war, die Lage ihrer 
wohlbefeſtigten Stadt am Geſtade des Meeres. 
Zu Lande ſpotteten ſie des Feindes hinter ihren 
Mauern, und zur See erhielten ſie, was zum 
Leben und zur Vertheidigung gehört, darum wur⸗ 
den ſie dem Hunger, jenem gefaͤhrlichſten aller 
Feinde, nie ausgeſetzt. Die unabläßigen Kriege 
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endlich, welche Karl den Großen ſtets von einer 
Grenze ſeines unermeßlichen Reichs zur andern 
riefen, dürften auch noch unter die Gluͤcksfaͤlle für 
Neapel gehoͤren, wodurch jener Eroberer verhindert 
ward, ſich ernſtlich mit der Unterwerfung dieſes 
kleinen Staates zu beſchaͤftigen. 

Seit den bedeutenden Verluſten, welche die 
griechiſchen Kaiſer, in Aſien und Africa durch die 
Araber, in Italien durch die Longobarden und 
Franken erlitten hatten, paßte die fruͤhere Ein⸗ 
theilung des Reichs nicht mehr. Conſtantin VI., 
Porphyrogenitus, (regierte von 780 — 797), theilte 
deshalb ſeine Beſitzungen in Aſien in 17 The⸗ 
mata oder Provinzen, die in Europa in 12 ein. 
Sicilien war das lot Thema und die Lom⸗ 
bardei das IIte. Denn obgleich ſich der größere 
Theil dieſes Landes in der Gewalt der Franken 
befand, und der kleinere zu dem Herzogthume 
Benevent gehoͤrte, ſo vermochte es der griechiſche 
Stolz doch nicht, die herkoͤmmlichen Titel fallen 
zu laſſen. Neapel ſchien bedeutend genug dieſes 
Land jetzt vorzuſtellen, und erhielt daher den Ehren⸗ 
namen einer Metropolis. Zu dem Thema von 
Sicilien aber gehoͤrten Bezirke von Calabrien und 
die Städte Reggio, Girace, St. Severina, Cotrona 
u. a. Der Titel Exarch hoͤrte auf, dagegen hieß 
von nun an der oberſte Statthalter der kaiſerlichen 
Beſitzungen im Abendlande Patricius oder 
Strategus; ihm waren die Herzoge unterwor— 
fen und der Herzog von Neapel ſtand ebenfalls 
unter ihm. Der Patricius nahm feinen Wohnſitz 
in Sicilien und verwaltete von dort die wenigen 
den Kaiſern noch uͤbrigen Staͤdte von Italien. 
Sicilien galt jedoch jetzt fuͤr das Hauptland, man 
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trug deſſen Namen ſogar auf die italieniſchen Bg⸗ 
figungen über, nannte fie Sicilien jenfeits 
des Faro und fo entſtand die Gewohnheit, beide 
Laͤnder das Reich beider Sicilien zu nennen. 

Neapel erfreuete ſich im Allgemeinen eines 
bluͤhenden Wohlſtandes; ſeine Verbindung mit Con— 
ſtantinopel beguͤnſtigte den Handel nach dem 
Oriente, an den Religionsſtreitigkeiten aber, von 
der griechiſchen und lateiniſchen Kirche 
veranlaßt, welche die uͤbrigen Staaten Italiens 
entzweieten und beunruhigten, nahmen die Nea— 
politaner keinen Antheil, ſondern, als ein Handel 
treibendes Volk auch freiſinniger und minder be— 
fangen, duldeten fie unter ſich den griechiſchen 
Gottesdienſt und die griechiſche Geiſtlichkeit, welche 
friedlich neben der katholiſchen die Gebraͤuche ihrer 
Kirche ausuͤbte. 

Wohl aber unterbrach das nahe Benevent den 
Frieden Neapels durch feindſelige Angriffe. Deſſen 
Fuͤrſten gehorchten anfangs den Longobarden, nach— 
mals den Franken und zween derſelben, Sicon 
und deſſen Sohn Sicard, zwangen die Neapolita— 
ner, nach einem 16jaͤhrigen Kriege zu einem Tri— 
bute; die Vermittelung Lothars ſtellte endlich 836 
den Frieden zwiſchen beiden Staaten wieder her. 

Der Geiſt Karls des Großen war nicht auf 
ſeine Nachkommen uͤbergegangen; in Frankreich 
und Deutſchland verfielen ſie in eine veraͤchtliche 
Schwaͤche, und auch Italien entzog ſich der Herr— 
ſchaft der Karolinger wieder ſeit dem Ende des 
ten Jahrhunderts. Nach dem Tode Karls des 
Dicken, 888, ging die Obergewalt der Franken 
daſelbſt ganzlich zu Ende. Gluͤckliche Zeiten kehr⸗ 
ten für Italiens Bewohner dennoch nicht wieder. 
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In unendlichen Kriegen und Fehden erhoben ſich 

kleinen Fuͤrſten und Herzoge der Lombardei, 
Apuliens und Calabriens gegen einander, kaͤmpften 
mit abwechſelndem, nichts entſcheidendem Gluͤcke, 
wobei nur die Verwuͤſtung des Landes jedesmal 
gewiß war. Auch die Saracenen ſetzten von Si⸗ 
cilien über, kamen auf ihren Raubzuͤgen bis Ca⸗ 
pua und Benevent, und trieben endlich die Fuͤrſten 
ſo ſehr aufs Aeußerſte, daß dieſe Schutz bei dem Kai⸗ 
ſer in Conſtantinopel ſuchten. Leo VI. Philoſophus 
ſchickte ein ſtarkes Kriegsheer nach Italien unter 
der Anfuͤhrung des Patrieiers Nicolaus Picigli, 
und verlieh dem damaligen Herzoge von Nea⸗ 
pel, Gregorius, ſo wie einem andern Fuͤrſten, den 
Titel eines Patricius. Nicht aber aus Groß⸗ 
muth entſendete er dieſe Hilfe, ſondern in der 
Hoffnung, fruͤher Verlorenes wieder zu erobern. 
Eine den Saracenen 916 beigebrachte Niederlage 
verbeſſerte daher die Lage der Italiener nicht, denn 
nun wurden ſie von den griechiſchen Truppen ge⸗ 
pluͤndert und gepeinigt; dieſe riefen ſogar die Sa⸗ 
racenen jetzt zu ihrer Hilfe herbei, und ſo kam, 
919, Calabrien und Apulien unter die unerwuͤnſchte 
Botmaͤßigkeit der Griechen. 

Voͤlker, welche innere Zwietracht zertheilt, wer⸗ 
den früher oder ſpaͤter der Gewalt eines entfchlofe 
ſenen Gegners anheim fallen. Hugo von Pro⸗ 
vence, durch eine Partei zum Koͤnige von Ita⸗ 
lien erwaͤhlt, ſtarb 947, das Reich ſeinem Sohne 
Lothar hinterlaſſend. Dieſer folgte ſeinem Vater 
ſchon nach 3 Jahren ins Grab, ſeine junge und 
ſchoͤne Gemahlin Adelheid aber blieb ſchutzlos zus 
ruͤck. Der Graf von Sporen, Berengar II., bes 
maͤchtigte ſich jetzt der erledigten Krone, und wollte 
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die verwittwete Adelheid zwingen, feinen Sohn, 
Adelbert, zu ehelichen. Voll Verzweiflung flehete 
dieſe den deutſchen Koͤnig, Otto I., um Schutz 
und Beiſtand an, ihm ihre Hand als Lohn dafuͤr 
bietend. Ohne Zoͤgern folgte dieſer dem Rufe der 
bedraͤngten Adelheid, 951, vermaͤhlte ſich mit ihr, 
und 300 Jahre unternahmen von nun an Deutſch⸗ 
lands Kaiſer wiederholte, aber nie heilbringende 
Zuͤge nach Italien zur leichten, doch niemals 
dauernden Eroberung deſſelben. 

Faſt ohne Widerſtand unterwarf ſich Otto I. 
das in ſich zerfallene Italien. Die longobardiſchen 
Prinzen, die Fuͤrſten zu Benevent, zu Salerno, 
der Graf zu Capua, huldigten ihm als ihren Ober⸗ 
lehnsherrn, erkannten ihn als Koͤnig von Italien 
an, buhlten um ſeine Gunſt und wetteiferten, durch 
Dienſtbefliſſenheit ſeine Gnade zu erwerben. 

Nur Neapel ahmte dieſes Beiſpiel nicht nach. 
Der Kaiſer Nicephorus II. Phocas ſandte dem— 
ſelben eine ſtarke Beſatzung, ſetzte Strategen ein 
in Bari, der Hauptſtadt Apuliens, ſo wie in den 
andern, ihm daſelbſt noch gehoͤrigen Orten, und 
ruͤſtete alles zu einer tapfern Gegenwehr. Zwei⸗ 
mal ruͤckte Otto I. mit Heeresmacht vor Neapel, 
verwuͤſtete deſſen Umgegend, die Stadt ſelbſt aber 
konnte er nicht erobern. Auch uͤber Apulien und 
Calabrien verbreitete er ſeine Verheerungen, ohne 
feſten Fuß daſelbſt faſſen zu koͤnnen. Die Grie⸗ 
chen riefen die Saracenen zu ihrer Verſtaͤrkung 
herbei, machten haͤufige Ausfaͤlle aus ihren feſten 
Plaͤtzen, und drangen ſogar bis Capua vor, wel⸗ 
ches ſie, mit Hilfe des damaligen Herzogs von 
Neapel, Marin, belagerten; zwar konnten fie 
ſelbiges nicht erſtuͤrmen, allein durch die Pluͤnderung 


34 


der Umgegend rächten fie ſich wenigſtens für die 
Verheerungen, welche Otto in Unteritalien verübt 
hatte. Eine Vermaͤhlung zwiſchen Theophania, 
einer griechiſchen Prinzeſſin, mit Otto, dem Sohne 
des deutſchen Kaiſers, brachte endlich einen Frie⸗ 
den zu Stande, doch Neapel und die dazu gehoͤri⸗ 
gen Plaͤtze, ſo wie Calabrien unb Apulien, waren 
bem byzantiniſchen Kaiſer verblieben, trotz der Ge⸗ 
genbemuͤhungen Otto's des Großen, welcher 973 ſtarb. 

Otto II. ſuchte zu vollenden, was ſeinem Va⸗ 
ter, Otto I., nicht gelungen war. Mit einem 
wohlgeruͤſteten Heere erſchien er 980 in Italien, 
des Vorhabens, Apulien und Calabrien ſeinem 
Scepter zu unterwerfen. Dieſesmal ließen die 
Neapolitaner von ihrer ſonſtigen Treue. Sie 
nahmen den deutſchen Kaiſer nicht nur bereitwillig 
in ihren Mauern auf, ſondern ſchloſſen ſich ſogar 
an ihn an zur Eroberung von Provinzen, welche 
ihrem Monarchen, dem Kaiſer von Conſtantinopel 
gehoͤrten. Otto II. war aber nicht gluͤcklich in 
ſeinem Unternehmen; bei Baſantello in Calabrien 
erlitt er von den mit den Saracenen vereinigten 
Griechen eine ſolche Niederlage 982, daß er der 
Gefangenſchaft nur wie durch ein Wunder ent⸗ 
ging; von fernern Unternehmungen aber verhin— 
derte ihn ſein baldiger Tod in Rom 983. 

Jetzt breitete ſich die Herrſchaft der Griechen 
wiederum bedeutend aus. Calabrien und Apulien 
waren ihnen ganz unterworfen; die Fuͤrſtenthuͤmer 
Benevent und Salerno mußten ihnen gehorchen; 
gegen die raͤuberiſchen Saracenen, wenn ſchon oft 
Bundesgenoſſen, legten ſie in deu Ebenen Staͤdte 
und feſte Plaͤtze an, wie Troja, Draconaria, Civi⸗ 
tade, Firenzuola. Um die Bevoͤlkerung unter 
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genauerer Obhut zu halten, wurde ein Zwingherr 
eingeſetzt, Katapan genannt; ſeine Gewalt war 
unbeſchraͤnkt; ohne vorlaͤufige Anfrage bei dem 
Kaiſer in Conſtantinopel lag die hoͤchſte und letzte 
Entſcheidung in ſeiner Hand. Er nahm ſeinen 
Wohnſitz in Bari. Die Herzogthuͤmer Amalfi, 
Neapel und Gaeta, an der weſtlichen Kuͤſte Ita⸗ 
liens, gehoͤrten gleichfalls noch zu den griechiſchen 
Beſitzungen, obſchon das Land zwiſchen denſelben 
und Conſtantinopel immer loſer ward; denn die 
daſelbſt regierenden Herzoge ſchalteten faſt nach 
Gefallen oder im Verein mit der Buͤrgerſchaft, 
da ſich eine Art republicaniſcher Verfaſſung gebil— 
det; den griechiſchen Kaiſern legten ſie nur ſelten 
Rechenſchaft ab, erfreueten ſich dagegen aber auch 
keiner Hilfe mehr von ihnen bei Gefahren, darum 
ſchloſſen ſie ſich ſpaͤter den deutſchen Kaiſern an. 
Uebrigens war die griechiſche Herrſchaft tyranniſch 
und hart; die Voͤlker betrachteten fie als ein un⸗ 
ertraͤgliches Joch, ſeufzten im Stillen nach baldi⸗ 
ger Befreiung von demſelben, und boten darum 
jedem bereitwillige Haͤnde, durch den ſie Erloͤſung 
hoffen durften. 

Die Normaͤnner, auf Italiens Schickſale 
von ſo bedeutendem Einfluſſe, waren ein kuͤhnes 
Seeraͤubervolk, ſeßhaft auf den ſcandinaviſchen Kü- 
ſten, Inſeln und Halbinſeln. Schon zur Zeit 
Karls des Großen erſchienen ſie, gegen Ende des 
Sten Jahrhunderts, an den Kuͤſten Frankreichs und 
Deutſchlands. Nach immer häufiger wiederholten 
Raubzugen erzwangen fie ſich endlich bleibende 
Wohnſitze in Frankreich um das Jahr 911. Der 
damalige Koͤnig, Karl der Einfaͤltige, trat 
ihnen Neuſtrien ab, welches nachmals die Nor: 
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mandie hieß, und vermählte feine Tochter Gisla 
mit Rollo, dem tapfern Fuͤhrer der Normaͤnner, 
welcher in der Taufe den Namen Robert an⸗ 
nahm. Bewundernswerth milderte das Chriſten⸗ 
thum die Sitten dieſer rauhen Söhne des More 
dens, welche ſich, nach dem Beiſpiele ihres Her— 
zogs, gleichfalls taufen lieſſen. Zu ihrer Tapfer⸗ 
keit geſellte ſich ein gluͤhender Eifer für religiöfe 
Andachtsuͤbungen, der ſie haͤufig zu fernen Wall⸗ 
fahrten trieb. Lange vor dem Anfange der Kreuz⸗ 
zuͤge vereinigten ſich alſo Geſellſchaften von 50 
bis 100 frommer Normaͤnner zu Reiſen nach dem 
heiligen Grabe, wo die mannichfachen Muͤhſelig⸗ 
keiten und Gefahren ihrem Muthe und ihrer 
Standhaftigkeit Uebung genug gewaͤhrten. Auch 
Italien hatte damals ſchon weit berühmte Wall: 
fahrtsoͤrter; zu dem Berge Gargano, auf den 
Apenninen in Apulien, wo ein Engel ſollte er— 
ſchienen ſeyn, und zu dem Berge Caſſino, wo 
ber heilige Benedikt feine Wunder verrichtete, pil—⸗ 
gerten viele Waller auf dem Heimwege vom hei— 
ligen Lande, um ſich auch dort noch in heißen 
Gebeten zu ergießen. In gleicher Abſicht ſtiegen 
im Jahre 1017 vierzig, nach andern hundert Nor: 
maͤnner, auf ihrer Heimreiſe von Palaͤſtina bei 
Salerno an's Land. Der damalige Herzog, Guai⸗ 
mar III., nahm ſie gaſtlich auf, ermunterte ſie 
zu verweilen, von den Beſchwerden ihrer langen 
Reiſe auszuruhen, und die Gaben des ſchoͤnen 
Landes zu genießen. Mit Bewunderung betrach— 
tete man die hohen, kraͤftigen Geſtalten der Fremd— 
linge, und das Feuer, das aus ihren Blicken ſtrahlte. 

Waͤhrend ihrer Anweſenheit landete ein Ge— 
ſchwader mahomedaniſcher Saracenen an den Geſta—⸗ 
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den von Salerno und lagerte fich auf dem Raume 
zwiſchen dem Meere und der Stadt. Sie waren 
bekannte nnd gefuͤrchtete Gaͤſte, ihre Ankunft ver⸗ 
kuͤndete jederzeit Raub und Pluͤnderung oder ſchwe— 
tes Loͤſegeld zur Abwendung von beiden. Auch 
dieſesmal verlangten ſie von dem Herzoge eine 
große Geldſumme, widrigenfalls droheten ſie der 
Stadt Verwuͤſtung und Verderben. Voll Bes 
ſtuͤrzung eilte dieſer die geforderten Gelder zuſam⸗ 

men zu bringen, die Saracenen aber, ihres Er— 
folgs gewiß, veranſtalteten indeſſen ein luſtiges 
Trinkgelage. 


Mit Unwillen und Entruͤſtung ſahen dieſes 
die anweſenden Normaͤnner. So ſollten Ungläus 
bige ſchalten in einem chriſtlichen Lande! Reli⸗ 
gionseifer und Dankbarkeit befeuerten ſie gleich 
ſtark; flugs griffen ſie zu den Waffen, ſtuͤrmten 
raſchen Laufs aus der Stadt hervor, ſtanden ploͤtz— 
lich mitten unter den Schwelgern, und hieben 
nieder, was ihr Schwert erreichen konnte. Ein 
großer Theil der frechen Raͤuber blieb auf dem 
Platze, die uͤbrigen entrafften ſich dem Mordge⸗ 
wuͤhl, ſprangen in ihre Schiffe und entſegelten 
eiligſt einer Kuͤſte, wo ſie mit ungewohnter Kraft 
waren empfangen worden. 


Voll Entzücken bat Guaimar die tapfern Nor⸗ 
maͤnner, bei ihm zu bleiben; Wohnungen, Guͤter 
und anſehnliche Aemter ſollten ihnen werden, wenn 
fie auch fernerhin ihre chriſtlichen Mitbruͤder ver— 
theidigen wollten. Allein zu maͤchtig zog die Sehn⸗ 
ſucht ſie zur Heimath und den zuruͤckgebliebenen 
Freunden; fie lehnten es ab, und zogen von dans 
nen reichlich beſchenkt mit Gold, koſtbaren Klei⸗ 
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dern, ſtrahlenden Pferdezeugen und lieblichen Fruͤch⸗ 
ten des Landes. 

Staunend horchten die Normaͤnner den Erzaͤh⸗ 
lungen ihrer heimgekehrten Landsleute von dem 
paradieſiſchen Italien, bewundernd ſahen ſie die 
herrlichen Gaben des reichen Fuͤrſten, und be 
vielen erwachte der Wunſch, in gleichen Abentheuern 
gleiches Gluͤck zu finden. Hierzu aber fehlte es 
an einem Anfuͤhrer; ein Zufall fuͤhrte denſelben 
bald herbei. Wilhelm Repoſtel, ein Herr von 
Roberts, des Herzogs der Normandie, Hofe, hatte 
ſich oͤffentlich getuͤhmt, in beſondern Gunſten zu 
ſtehen bei der Tochter Osmund Drangots, 
eines vornehmen Normannen. Wuͤthend forderte 
ihn dieſer zum Zweikampfe und toͤdtete ihn auf 
einer Jagd in Gegenwart des Herzogs Robert 
ſelbſt. Deſſen Zorn entbrannte heftig uͤber dieſen 
Mangel an Achtung und Drangot mußte das 
Land meiden. 

Da gedachte er Italiens und beſchloß, ſich 
dort ein neues Vaterland zu ſuchen. Viele Ver⸗ 
wandte, die Fremde der Heimath gleichfalls vor⸗ 
ziehend, verbanden ſich mit ihm, jubelnd erkannten 
ihn die als ihren Fuͤhrer an, in welchen ſchon 
laͤngſt das Verlangen nach Beute und Abentheuern 
brannte, und ſo erſchienen die Normaͤnner aber⸗ 
mals in Italien noch daſſelbe Jahr 1017 und faß⸗ 
ten von dieſer Zeit an feſten Fuß daſelbſt. 
Mit Freuden wurden ſie von den lombardiſchen 
Fuͤrſten und Herren aufgenommen; denn in den 
endloſen Kriegen und Fehden, welche fie bald un⸗ 
ter ſich, bald gegen die Griechen, bald gegen die 
Saracenen fuͤhrten, waren ihnen dieſe tapfern 
Fremdlinge als Hilfstruppen hoͤchſt willkommen, 
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und ihrem Arm und ihrer Treue vertraueten fie 
unbedenklich. Zwiſchen den Fuͤrſten von Capua 
und den Herzogen von Neapel beſtand ſelten ein 
dauernder Friede. Mit Hilfe der Normaͤnner hatte 
Pandolf IV., Beherrſcher von Capua, den Herzog 
WMergius aus Neapel vertrieben und ſelbiges 
zinsbar gemacht. Drei Jahre irrte Sergius fluͤch— 
tig umher, nirgends Hilfe findend. Endlich ge— 
wann er die Normaͤnner durch hoͤhern Sold fuͤr 
ſich. Sofort eroberte er mit ihnen Neapel mie: 
der, er vermaͤhlte ſich alsdann mit einer Verwand— 
tin des normaͤnniſchen Anfuͤhrers Rainulf, 
wieß ihm ein Stuͤck Landes an, unweit Neapel, 
worauf eine Stadt, A verſa, erbaut ward, 1026, 
woruͤber Rainulf, mit dem Titel eines Grafen, 
die Herrſchaft bekam, und dieſes war der erſte 
Grund beſitz der Normaͤnner in Italien. 
Rainulf füumte nicht, fein neues Gluͤck 
durch Boten nach ſeinem Vaterlande, der Nor— 
mandie, zu berichten. Sie moͤchten zahlreich kom— 
men, ließ er ſeinen Landsleuten ſagen, den Beſitz 
des herrlichen Landes, wo er innen wohne, mit 
ihm zu theilen; es werde nur von ihnen abhaͤngen, 
ſich gleichfalls Ländereien zu erobern. Drei Söhne 
des Grafen Tancred von Hauteville, eines Nach⸗ 
kommen Roberts, des erſten Herzogs der Norman— 
die, Wilhelm, Drogo und Humbert lang— 
ten darauf mit ſtarker Begleitung in Italien an, 
1035. Als Soͤldner Guaimars IV., Fuͤrſten von 
Salerno, fochten ſie anfangs deſſen Schlachten. 
Doch ihm ſelbſt furchtbar geworden, beredete er ſie 
zu einem Zuge nach Sicilien, um Maniaces, dem 
Befehlshaber der Griechen Beiſtand zu leiſten 
gegen die Saracenen, deren ſich dieſer in Sicilien 
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kaum noch erwehrte. Wilhelms Tapferkeit erwarb 
ihm dort den Ehrennamen des Eiſenarms. 
Doch uͤbelbelohnt und beleidigt von den Griechen, 
kehrten ſie nach Apulien zuruͤck, raͤchten ſich an 
dem griechiſchen Kaiſer durch die Eroberung dieſer 
Provinz, und 1043 nahm Wilhelm den Titel 
eines Grafen von Apulien an. Er war, 
wie ein Zeitgenoſſe von ihm ſchrelbt, ein Loͤbe im 
Kriege, ein Lamm im Frieden, und ein Engel im 
Rathe. Nur drei Jahre blieb er im Beſitz feiner 
neuen Wuͤrde, dann ſtarb er und hatte ſeinen 
Bruder Drogo zum Nachfolger. Robert Guis⸗ 
card, ein juͤngerer Bruder, kam waͤhrend ſeiner 
Regierung gleichfalls nach Italien. 

Noch ſtanden die drei Fuͤrſtenthuͤmer Bene⸗ 
vent, Salerno und Capua unter longobardiſchen 
Prinzen, Neapel unter einem griechiſchen Herzoge. 
Apulien gehoͤrte zum groͤßern Theile den Nor⸗ 
maͤnnern und Calabrien ſtand in Gefahr, in ihre 
Gewalt zu kommen. Wunderbar genug behaup⸗ 
teten die Kaiſer des Abendlands und die des Mor⸗ 
genlands die Oberherrlichkeit über dieſe Länder zu 
befigen, ohne daß einer von beiden im Stande 
geweſen waͤre, dieſelbe geltend zu machen. Die 
Paͤpſte hatten ſich bisher kluͤglich parteilos erhalten 
in dieſem bedenklichen Streite; Leo IX. aber miſchte 
ſich unbedachtſam in denſelben, zog ſelbſt mit einem 
Kriegsheere gegen die Normaͤnner nach Apulien, 
ward aber geſchlagen und gerieth in Gefangen» 
ſchaft, 1053. Durch das ehrfurchtsvolle Betragen 
jedoch, womit ihn die Normaͤnner behandelten, 
ließ er ſich ſo ſehr verſoͤhnen, daß er die, uͤber ſie 
ausgeſprochenen Kirchenſtrafen aufhob, ja ſogar die 
Inveſtitur von Apulien, Calabrien und das zu 
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erobernde Sicilien ertheilt haben fol. Die Nor: 
maͤnner benutzten ihren Sieg, ſich ganz Apulien 
zu unterwerfen, indem fie den Griechen Troja, 
Trani, Bari, Venoſa, Otranto, Acerenza, nebſt 
andern Städten, entriſſen. 


Nichts vermochte den Siegeslauf der Nor: 
maͤnner mehr zu hemmen, als Robert Guiscard 
als Graf von Apulien an ihrer Spitze ſtand. Er 
eroberte Reggio und ließ ſich ſodann zum Her: 
zoge von Calabrien und Apulien aus⸗ 
rufen, 1060. Der normaͤnniſche Graf von 
Averſa, Richard, folgte dem Beiſpiele ſeiner Lan⸗ 
desleute; er vereinigte nicht nur das Fuͤrſtenthum 
Capua mit ſeinem Gebiet, 1062, ſondern eroberte 
noch einen großen Theil Campaniens, ſo daß die 
Normaͤnner auch in Mittelitalien zu herrſchen 
anfingen. 


Hierauf richteten Robert Guiscard und Ro— 
ger, dieſes tapfre Bruͤderpaar, ihre Waffen gegen 
Sicilien. Bis auf Meſſina, welches allein noch 
im Beſitz der Griechen war, hatten ſich die Ara— 
ber der ganzen Inſel bemaͤchtigt. In wiederhol⸗ 
ten Kaͤmpfen beſiegt, mußten ſie eine Stadk nach 
der andern den Normaͤnnern uͤberlaſſen. Bald 
blieb nur noch Palermo zu erobern übrig. Grim⸗ 
mig war hier der Widerſtand der Saracenen, un⸗ 
aufhaltſam der Angriff der Normaͤnner; auch Pa⸗ 
lermo fiel 1060, Sicilien kehrte unter die Bot— 
maͤßigkeit chriſtlicher Herrſcher zuruͤck, den Maho— 
medanern aber ward Sicherheit und Religions 
freiheit bewilligt. Robert belehnte feinen Bruder 
Roger mit Sicilien, und dieſer nahm den Titel 
eines Großgrafen von Sicilien an. 

Neapel u. Sicilien. 4 


— 


42 


Jetzt ging Robert Guiscard nach Unteritalien 
zuruͤck, des Vorſatzes, alle, noch dort beſtehende 
Herzog- und Fuͤrſtenthuͤmer feinem Scepter zu 
unterwerfen. Bari ergab ſich 1070, Salerno und 
Amalfi 1075, Benevent 1077. > 

Indeſſen hatte fein tapfrer Sohn, Boemund, 
ſiegreich gekämpft gegen Alexius I. Komnenus, den 
Kaiſer von Conſtantinopel. Roberts nimmer ra⸗ 
ſtender Muth trieb ihn jetzt gleichfalls nach dem 
Orieut. Mit ſeinem zweiten Sohne, Roger, 
ſchiffte er ſich ein, traf die griechiſche, mit den 
Venetianern vereinigte, Flotte zwiſchen Korfu und 
Cephalonia und trug zwar einen blutigen, aber 
vollſtaͤndigen Sieg davon. Doch die gluͤhende Hitze 
des Orients ward dem nordiſchen Helden verderb— 
lich; Robert Guiscard erkrankte und endigte ſeinen 
Heldenlauf zu Korfu 1085. Roger, ſein juͤngerer 
Sohn, ererbte, zum Nachtheil feines aͤltern Bru⸗ 
ders Boemund, welcher ſich mit Tarent begnügen 
mußte, alle Länder Robert Guiscards in Unters 
italien. Das Abſterben ſeiner beiden Oheime, Ro⸗ 
gers, Großgrafen von Sicilien 1101, und Wil⸗ 
helms, Herzogs von Apulien 1127, machte ihn 
auch zum Herrn von Sicilien, und von ganz 
Unteritalien. Jetzt genügte ihm der bisherige Ti⸗ 
tel eines Großgrafen nicht mehr; koͤniglich war 
ſeine Macht, koͤniglich der Glanz ſeines Ruhms 
und ſeines Gluͤcks; und da ihn noch uͤberdieß 


ſeine Mutter, Adelheid, ſo wie einige Verwandte 


in feinen, ohnedieß hochſtrebenden Abſichten beſtaͤrk— 
ten, ſo nahm er, 1130, den Titel eines Koͤnigs 
von Sicilien, Apulien und Calabrien an, 
nannte ſich Roger J., ließ ſich feierlich zu Pas 
lermo, welches er zu feiner Reſidenz wählte, kroͤ⸗ 
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nen, und der Papſt, Anaclet II., beſtaͤtigte ihn 
in ſeiner neuen Wuͤrde. 

So gehorchten jetzt alle Stanten von Mittels 
und Unteritalien einem Oberherrn; nur Nea: 
pel war noch frei. Roger I. pflegte aber nicht 
auf halbem Wege ſtehen zu bleiben, die Unter— 
werfung dieſer bluͤhenden See- und Handelsſtadt, 
nebſt dem dazu gehoͤrigen Gebiete, war daher feſt 
bei ihm beſchloſſen und nur einſtweilen der Zu— 
kunft zugewieſen worden. Die Umſtaͤnde fuͤhrten 
die erwuͤnſchte Gelegenheit von ſelbſt herbei. Wi— 
der den Papſt Anaclet II. hatte eine andere Par— 
tei in Innocenz II. einen Gegenpapſt aufgeſtellt. 
Jenen unterſtuͤtzte Roger, dieſer aber wendete ſich 
Hilfe bittend an den deutſchen Kaiſer, Lothar II., 
und zog zugleich den Herzog von Neapel und die 
Stadt Capua auf ſeine Seite. Mit Heeresmacht 
erſchien Lothar in Italien, 1133, vereinigte ſich 
zu Rom mit Innocenz II., drang in Unteritalien 
und unterwarf ſelbiges ohne Muͤhe. Doch ſein 
Gluͤck dauerte nur bis zur Ankunft Rogers, denn 
dieſer fuͤhrte gleichfalls ſeine Streiter von Sicilien 
herbei, beunruhigte des Kaiſers Heer, ohne eine 
Hauptſchlacht zu liefern, ſchwaͤchte es durch kleine 
Gefechte und Scharmuͤtzel, und noͤthigte auf dieſe 
Weiſe den Kaiſer zum Ruͤckzuge. Jetzt erſchien 
auch Roger vor Neapel und griff es von der Land— 
ſeite an. Allein dieſe Stadt vertheidigte ſich ſo 
tapfer, daß er, nach einer fruchtloſen Belagerung 
wieder abziehen mußten; Capua aber oͤffnete ſeine 
Thore und unterwarf ſich. Zum zweitenmale vers- 
ſuchte er, Neapel zu bezwingen, indem er es nun 
auch von der Seeſeite durch Galeeren einſchloß. 
Der hartnaͤckige Widerſtand der Neapolitaner be— 
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lehrte ihn, daß er nur langſam und durch die 
Gewalt des Hungers ſiegen werde, deswegen uͤber⸗ 
ließ er die Belagerung einem ſeiner Befehlshaber, 
er ſelbſt aber begab ſich nach Sicilien, Verſtaͤrkun⸗ 
gen herbeizuholen. Da erſchien der Kaiſer Lothar 
abermals mit einem friſchen Heere, 1136, und 
entſetzte Neapel. Doch ſein baldiger Tod, 1137, 
erfüllte Roger I. mit neuen Hoffnungen. Schnell 
zog er ſeine Voͤlker zuſammen, ging raſch auf 
ſeine Gegner los, ſchlug und zerſtreuete ſie und 
nahm den Papſt Innocenz II. ſelbſt gefangen, 
den 21. Julius 1193. Dieſes fuͤhrte eine uner⸗ 
wartete Verſoͤhnung herbei. Anaclet II. war 1138 
geſtorben, Roger gelobte Innocenz anzuerkennen, 
ſchmeichelte ihm durch ein ehrfurchtsvolles, demuͤ⸗ 
thiges Betragen, verſprach, dem heiligen Stuhle 
Benevent zu unterwerfen und einen jährlichen Tri⸗ 
but zu bezahlen, und bewirkte durch dieſes alles, 
daß ihn ſtatt der fruͤhern Bannfluͤche, der Papſt 
nunmehro ſegnete, und als Koͤnig von Sicilien 
und Italien anerkannte 

Jetzt hatte die letzte Stunde fuͤr Neapels Frei— 
heit geſchlagen. Fruchtlos wuͤrde ein laͤngerer Wi— 
derſtand geweſen ſeyn, das fühlten alle; ohne fer— 
nere Hoffnung auswaͤrtiger Hilfe, wie konnte der 
kleine Staat dem gewaltigen Eroberer allein ent⸗ 
gegen kaͤmpfen! So legten alſo die Neapolitaner 
ihre Waffen nieder, ergaben ſich dem Sieger, Öff: 
neten ihm die Thore und 1139 hielt Roger im 
Triumph ſeinen Einzug. Der letzte Herzog von 
Neapel hieß Sargius; von nun an hoͤrte deſſen 
Selbſtſtaͤndigkeit auf, und das Herzogthum Neapel 
machte jetzt einen Theil des großen, von den Nor- 
maͤnnern in Italien gegruͤndeten Reichs aus. 
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Uebrigens bewies ſich Roger leutſelig und guͤ— 
tig. Die beſtehenden Rechte und Vorrechte taſtete 
er nicht an, ſchenkte jedem Ritter ein Stuͤck Lan⸗ 
des, groß genug, um fuͤnf Malter Korn darauf 
auszuſaͤen, und verſprach den Bürgern für die 
Zukunft große Verguͤnſtigungen, wofern ſie ſich 
treu und ergeben zeigen wuͤrden. 

Ein Blick auf den innern Zuſtand Stas 
liens wird dieſen erſten Zeitraum gegenwaͤrtiger 
Geſchichte paſſend beſchließen. 


Durch ſtuͤrmiſche, vielbewegte Zeiten waren die 
Voͤlker Italiens bis zum 12. Jahrhundert gelangt. 
Fruͤhzeitig in kleine Staaten zerſtuͤckelt, zerruͤtteten 
unablaͤſſige Buͤrgerkriege und Parteiungen dieſes 
von der Natur ſo verſchwenderiſch beguͤnſtigte Land. 
Durch ſeine Anmuth aber ward es, gleich dem 
goldenen Apfel der Eris, der blutig beſtrittene 
Kampfpreis auswaͤrtiger Voͤlker und die Uebel des 
Krieges verwuͤſteten, ſtets wiederkehrend, deſſen 
üppige Fluren. Dagegen aber blieben Italiens 
Bewohner geiſtig ſtets angeregt; in jene dumpfe 
Traͤgheit, welche allzugroße Ruhe ſo leicht erzeugt, 
verſanken ſie niemals, daher fanden auch die Wiſ— 
ſenſchaften und Kuͤnſte hier ſtets einen ſo ergiebi— 
gen Boden. Weit und umfaſſend war und blieb 
der Kreis ihrer Ideen, denn die Kaiſer des Orients 
und die des Occidents herrſchten abwechſelnd in 
Italien, und nothwendig hoͤrte und ſprach auch 
der Geringſte von jenen fernen Monarchen. Die 
Religionsſtreitigkeiten zwiſchen der griechiſchen und 
lateiniſchen Kirche beſchaͤftigten die Geiſtlichkeit und 
Gottesgelehrten, und fuͤhrten ſie zur Vertheidigung 
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ihrer Lehrſaͤtze, zum Forſchen und Denken. Da: 
her zeichneten ſich die Moͤnche von der Regel des 
heiligen Benedikt von Monte Caſſino durch einen 
wiſſenſchaftlichen Geiſt ruͤhmlich aus, indem auch 
andere Wiſſenſchaften und Kuͤnſte unter ihnen 
fleißige Bearbeiter fanden. Der wackere Abt De⸗ 
ſiderius erwarb ſich bleibende Verdienſte, indem er 
geſchichtliche und claſſiſche Werke abſchreiben ließ. 

Vor allem trugen zur Erhaltung und Befoͤr— 
derung eines wiſſenſchaftlichen Geiſtes bei die Ara— 
ber oder Saracenen, welche ſich feit dem Sten Fahre 
hundert in Spanien, Sicilien und Italien nieder⸗ 
ließen. Man würde ſehr irren, fie für rohe Bar— 
baren zu halten; fie waren im Gegentheil gebil— 
deter, als die meiſten chriſtlichen Voͤlker, welche 
ſie ſich unterwarfen. Poeſie, Mathematik und 
Arzneikunde, fo wie viele mechaniſche Kuͤnſte wur: 
den von ihnen zum Theil mit großem Erfolg be— 
trieben. Die Schriften des Ariſtoteles, Hippo⸗ 
crates und Galenus waren ihnen ſehr wohl bekannt, 
und wurden von ihnen mit eigenthuͤmlichen Geiſte 
benutzt. Weniger Eingang konnten unter ihnen 
finden die griechiſchen Dichter und Redner, weil 
ſie, nach der Lehre Mahomeds, die heidniſchen 
Goͤtter verabſcheuen, und bei ihrer despotiſchen 
Regierung, der Wille des Herrſchers blind waltet, 
wo Gegenrede oder Beredſamkeit nicht Statt fin⸗ 
den. Salerno war, vermoͤge ſeines Handels 
oder auch wegen raͤuberiſcher Anfaͤlle, mit den 
Arabern in ſteter Bekanntſchaft geblieben, und 
Salerno wurde auch der Sitz der Arzneikunde, wo 
inſonderheit arabifhe Aerzte ihre Kunſt übten und 
lehrten, ſo daß die dortige Schule lange Zeit fuͤr 
die erſte in der Welt galt. 
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Durch alle Länder bekannt und berühmt ward 
das Werk Johannes von Mayland, eines 
Arztes von Salerno, das im Namen aller dor— 
tigen Aerzte erſchien und dem Prinzen Robert, 
einem Sohne des Königs von England, Wilhelm 
des Eroberers, als ein Geſchenk überreicht wurde. 
Bei ſeiner Ruͤckkehr aus dem heiligen Lande kam 
er auch nach Salerno und befragte die dortigen 
Aerzte uͤber eine durch einen Pfeil am Arme 
erhaltene Wunde, welche nicht heilen wollte. Die 
Aerzte erkannten, daß der Pfeil vergiftet geweſen, 
und es kein anderes Mittel gebe, als das Gift 
aus der Wunde ausfaugen zu laſſen. Der Fürft 
wollte dieſes niemandem anmuthen, und verzichtete 
demnach auf ſeine Heilung. Die Liebe ſeiner 
edlen Gemahlin uͤberwand alle Bedenklichkeiten; 
fie ſog die Wunde aus, während ihr Gemahl ſchlief. 
Das iſt der Gegenſtands jenes Werks, wo in 
Verſen die Hauptregeln fuͤr die Erhaltung der 
Geſundheit vorgetragen worden. 

Die Kreuzzuͤge endlich verbreiteten über Ita— 
lien, wie uͤber alle andern Laͤnder, auch jenen Geiſt 
des Ritterthums und der religioͤſen Schwaͤrmerei, 
welche bald zu heroiſchen Thaten, bald zu einer 
frommen Aufopferung und Entſagung alles Ir⸗ 
diſchen antrieben. Heilbringend und dem allge— 
meinen Wohl zutraͤglich war uͤbrigens der Verein 
jener kleinen Staaten zu einem Ganzen, und 
wenn ſchon der einzelnen Vortheil oder Stolz fich 
beeinträchtigt fühlte, fo gab dennoch Rogers I, 
ſtarker Arm dem vielfach erſchuͤtterten Italien wies 
der, was es ſo lange. entbehrt hatte, Ruhe und 
Sicherheit in ſeinem Innern. 
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Zweiter Zeitraum. 


Von Neapels Vereinigung mit Sicilien 
bis zu deſſen Trennung von demſelben 
durch die ſicilianiſche Vesper; von 1139 
bis 1282, einer Zeit von 143 Jahren. 


Normaͤnniſche Koͤnige. 


So gehoͤrte nun Mittel- und Unteritalien, von 
den Grenzen des Kirchenſtaates an, bis an die 
Meerenge von Meſſina, in ununterbrochenem Zus 
ſammenhange zu dem Koͤnigreiche Sicilien, und 
die fruͤher vereinzelten Staaten, die Herzogthuͤmer 


Apulien und Calabrien, die Fuͤrſtenthuͤmer Tarent, 


Kapua und Salerno, die Herzogthuͤmer Bari, 
Neapel, Sorrento, Amalfi, Gaeta und das beiders 
ſeitige Abruzzo waren in einem Geſammtbeſitz dem 
Scepter Rogers I. unterworfen. Nach dem Bei⸗ 
ſpiele des franzoͤſiſchen Hofes fuͤhrte er auch an 
dem ſeinigen die dort uͤblichen fuͤnf Kronaͤmter 
ein, und ernannte einen Großconnetable, 
welchem die Oberaufſicht uͤber das Kriegsweſen 
und die im Felde ſtehenden Armeen gebuͤhrte, einen 
Großadmiral, einen Großcanzler, den 
Verwalter der Gerechtigkeitspflege, einen Groß⸗ 
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ſchatzmeiſter, das Oberhaupt des Finanzweſens, 
und einen Großſeneſchall oder Richter der 
Streitigkeiten, welche ſich im koͤniglichen Palaſte 
ereignen Eön ten. Eine neue, allen Provinzen 
gleiche Geſetzgebung brachte Einheit und Schnelle 
in die Verwaltung der Gerechtigkeit, denn bis da⸗ 
hin hatten die lombardiſchen Geſetze, zum Theil 
auch die roͤmiſchen, jedoch mit mannichfachen oͤrt⸗ 
lichen Veraͤnderungen und Einſchraͤnkungen in 
Italien gegolten und den Gang der Rechtshaͤndel 
verwirrt und erſchwert. 1147 
Niederſchlagende Nachrichten vernahm man um 
dieſe Zeit aus dem heiligen Lande; Edeſſa, die 
Vormauer Jeruſalems, war gefallen; und dieſes 
ſchwebte bereits in Gefahr von den Unglaͤubigen 
genommen zu werden. Die ganze Chriſtenheit ge⸗ 
rieth daruͤber in Schrecken. Der Papſt, Eugen III., 
beſchwor alle Fuͤrſten, ſchleunigſt Hilfe zu leiſten, 
und die Beredſamkeit des Abts Bernhard von 
Clairvaux veranlaßte ſogar den König von Frank⸗ 
reich, Ludwig VII., und den deutſchen Kaiſer, Con⸗ 
rad III., zu einem Kreuzzuge in Perſon 1147. 
Nur Roger J. ſchloß ſich davon aus. Er 
hatte den Koͤnigen von Jeruſalem einen unver⸗ 
ſoͤhnlichen Haß geſchworen, weil Balduin III., 
fuͤr welchen man jetzt die Hilfe des Abendlands 
aufrief, Adelheiden, Rogers Mutter, zuerſt wegen 
ihrer Reichthuͤmer geehligt und nach deren Ver⸗ 
ſchwendung verſtoßen und ſchimpflich nach Sici⸗ 
lien zuruͤckgeſandt hatte. Darum blieb er voͤllig 
ungeruͤhrt bei den Klagen, welche jetzt über die 
wachſende Gefahr der chriſtlichen Reiche im Mor⸗ 
genlande erſchollen. Dagegen führte er ein zahlreis 
ches, wohlgeruͤſtetes Heer nach Africa, Tunis und 
Neapel u. Sicilien. 5 
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Tripolis zu zuͤchtigen, von wo aus oͤfters Raub⸗ 
züge gegen die Kuͤſten von Sicilien gemacht wor⸗ 
den waren. Er eroberte dieſe, und mehrere an⸗ 
dere Staͤdte, unterwarf ſie und legte ihnen einen 
jährlichen Tribut auf, welcher 30 Jahre lang ent⸗ 
richtet ward. Roger war ſo erfreut uͤber dieſen 
Sieg, daß er auf der Klinge ſeines Schlacht⸗ 
ſchwerts die Worte eingraben ließ: „Appulus et 
Calaber, Siculus mihi servit et Afer“ (mir 
dient der Apulier und Calabrier, der Sicilier und 
Africaner). 

Auch gegen den griechiſchen Kaiſer, Manuel, 
wendete er ſeine Waffen. Schmeichelnd ſchickte 
ihm dieſer zuerſt Geſandte, eine Verwandtſchaft 
durch Heirath vorzuſchlagen. Als aber Rogers 
Gegengeſandte in Conſtantinopel erſchienen, ſo em⸗ 
pfing ſie Manuel, wankelmuͤthigen Sinnes, uͤbel 
und warf ſie ſogar ins Gefaͤngniß. Fuͤr dieſen 
Schimpf beauftragte Roger ſeinen Großadmiral, 
Georgius, Rache zu nehmen. Eine Flotte lief 
von Otranto aus, 1146, eroberte die Inſel Corfu, 
nahm Corinth, drang in Morea ein, verwuͤſtete 
das Land rings umher mit Feuer und Schwert, 
verbreitete ſeine Verheerungen auch uͤber Achaja, 
legte Theben in Aſche, ganz Boͤotien und ſelbſt 
Negropont fuͤhlten die Schwere ſeines Arms. Auf 
inftändiges Flehen des griechiſchen Kaiſers eilte 
eine venetianiſche Flotte von 60 Galeeren herbei 
und noͤthigte den Großadmiral zum Ruͤckzuge, 
außerdem moͤchte er ſeine Waffen leicht bis unter 
die Mauern von Conſtantinopel getragen haben. 
Mit reicher Beute beladen kehrte er nach Sieilien 
zutüd und führte unter den gemachten Kriegs⸗ 
gefangenen auch viele Seidenweber mit ſich; die⸗ 


. 5l 
fes gab Veranlaſſung, die Zucht der Seidenraupe 
und die Anpflanzung des Maulbeerbaums in Si⸗ 
cilien einheimiſch zu machen; es erbluͤhete dadurch 
ein neuer Erwerbszweig und von Sicilien aus 
verbreitete ſich ſodann die Erzeugung 
und Verarbeitung der Seide nach ans 
dern Laͤndern des weſtlichen Europa 
ſeit dem zwoͤlften Jahrhundert. 

So begleitete Roger I, ein faſt ununterbro— 
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chenes Gluͤck bei ſeinem Unternehmungen nach 


Außen; doch vollkommne Wohlfahrt iſt den Sterb— 
lichen hienieden nicht beſchieden; daher trafen auch 
Siciliens König. bittere Leiden da, wo das Ge: 
muͤth am ſchmerzlichſten verwundet wird, in fei- 
ner Familie. Er hatte fünf Söhne voll blühen- 
der Hoffnung; Roger, der aͤlteſte, bei dem Volke 
beliebt, wegen ſeiner Tugenden, bei dem Heere 
wegen feiner Tapferkeit, ſtarb in feinem 30ſten 
Jahre 1149; drei andere, Alfons, Tancred und 
Anfuſus, ſanken ebenfalls vor ihrem Vater ins 
Grab, und Wilhelm, weichlich, traͤge, ſeiner hohen 
Beſtimmung ganz unwuͤrdig, blieb allein uͤbrig. 
Auch ſeine innig geliebte Gemahlin, Alberia, ent— 
riß ihm der Tod 1135. Er vermaͤhlte ſich zum 
zweiten Male mit Sibylla, der Schweſter Odo II., 
Herzogs von Burgund, um feinem dahinwelken⸗ 
dem Stamme neue Sproͤßlinge zu erwecken; allein 
dieſe Ehe blieb kinderlos und Sibylla ſtarb ſchon 
nach Verlauf eines Jahres. Zum dritten Male 
ſchritt er zu einer neuen Vermaͤhlung und waͤhlte 
Beatrix, die Tochter des Grafen von Rhetel; dieſe 
gab ihm eine Tochter, Conſtanze, welche in 
der Folge das Kaiſerhaus der Hohenſtaufen auf 
den Thron von Neapel und Sicilien hob, 
5 * 
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Seit 1150 nahm Roger I. feinen Sohn, 
Wilhelm, zum Mitregenten an, um ihn wo moͤg⸗ 
lich zu einem guten Regenten zu bilden. Seine 
letzten Lebensjahre verlebte er ruhig in Palermo, 
das er durch mehrere Denkmale koͤniglicher Pracht 
verſchoͤnerte. Er erbauete zwei praͤchtige Palaͤſte, 
errichtete der Andacht eine ſchoͤne Capelle, und 
fuͤhrte auch in Meſſina eine herrliche Kirche auf. 


Am 26. Februar 1154 beſchloß Roger I. fein 
thatenreiches Leben in feinem 58ſten Jahre. Ge: 
wiß verdient er den großen Regenten beigezaͤhlt 
zu werden. Zwiſchen zwei Kaiſerthronen, dem 
morgenlaͤndiſchen und abendlaͤndiſchen, die ſich um 
den Beſitz von Italien und Sicilien ſtritten, rich⸗ 
tete er den ſeinigen wohlbegruͤndet auf; die bis⸗ 
her allgemein gefuͤrchteten Saracenen beſiegte er 
gaͤnzlich und zwang ſie, mit gerechter Wiederver⸗ 
geltung, zu einem ungewohnten Tribut; das Ver⸗ 
dienſt ehrte und belohnte er, wo und bei wem es 
ſich fand, daher berief er oft und gern ausgezeich- 
nete Auslaͤnder in ſeine Dienſte. Gegen ſeine 
Feinde aber war er rachgierig und grauſam, gegen 
ſeine Unterthanen uͤbte er eine unerlaͤßliche Strenge, 
nothwendig ohne Zweifel bei ihrer vielfachen Mi⸗ 
ſchung aus Griechen, Arabern, Normannen und 
Italienern, weshalb ſie ihn jedoch mehr fuͤrchteten 
als liebten. Seine Sparſamkeit naͤherte ſich zu⸗ 
weilen der Kargheit. 


Roger I. war von einer hohen, kraͤftigen Ge: 
ſtalt, der Ausdruck ſeines Geſichts hatte etwas 
wildes und hartes, doch wußte er durch ein leich- 
tes und einnehmendes Betragen die zu gewinnen, 
mit welchen er perſoͤnlich verkehrte. 
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Unter dem Namen Wilhelm I. übernahm 
5 deſſen Sohn die Regierung allein. Nach Art 

einer Seelen gab er den verhaltenen Groll gegen 
ſeinen großen Vater durch Aufhebung und Um⸗ 
aͤnderung faſt aller von ihm gemachten weiſen Ein⸗ 
richtungen zu erkennen. Deſſen Vertraute, er⸗ 
probte Raͤthe und treue Diener wurden von dem 
neuen Regenten entfernt, abgeſetzt oder verbannt, 
dagegen erhob er einen gewiſſen Majo von 
Bari zum Großadmiral, uͤberließ demſelben alle 
Geſchaͤfte der Regierung und ſchenkte ihm ein un⸗ 
bedingtes, blindes Vertrauen. Neid, Eiferſucht 
und Mißvergnuͤgen des Adels und des Hofes wa— 
ren die erſten und unausbleiblichen Folgen jener 
partheiiſchen Beguͤnſtigungen. Wilhelm hatte von 
ſeiner Gemahlin, Margaretha, einer Tochter Gar: 
cias II., Koͤnigs von Navarra, zwei Soͤhne, Ro— 
ger und Wilhelm noch im zarten Knabenalter, 
eine Stiefſchweſter, Conſtanze, und zwei Vettern, 
Tancred und Wilhelm, Soͤhne des Herzogs Ro— 
ger von Apulien, alle noch im Alter der Kindheit, 
ſo daß ihm aus der koͤniglichen Familie Niemand 
rathend zur Seite ſtehen konnte. Um ſo leichter 
wurde es daher dem hochbeguͤnſtigten Majo, ſeinen 
Herrn ungeſtoͤrt zu beherrſchen. Aus der Niedrig— 
keit empor geſtiegen, beſaß er die Liſt, Geſchmei⸗ 
digkeit und Klugheit, wodurch an Hoͤfen ſo vieles 
erreicht wird; von Stolz und Ehrgeiz innerlich 
gefoltert, trug er auf ſeinem Geſicht dennoch eine 
ruhige Heiterkeit zur Schau; unablaͤßig beſchaͤf— 
tigt, hoͤher und immer hoͤher zu ſteigen, behielt er 
immer den Schein der groͤßten Maͤßigung bei. 
Uebrigens war er ein trefflicher Geſchaͤftsmann, 
arbeitete ſchnell und gut, erkannte den Hauptpunkt 
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jeder Sache mit Sicherheit und machte ſich des⸗ 
wegen dem Koͤnige bei den geheimen und weer 
gern Angelegenheiten des Staates bald unentbehr⸗ 
lich. Sein Rath galt uͤberall und vor allem; die 
Statthalterſchaften in den Provinzen, die Befehls⸗ 
haberſtellen in den Feſtungen, die Ehrenſtellen in 
den Armeen theilte er aus, und ein Heer von 
Schmeichlern umſchwirrte den allvermoͤgenden Mann, 
eine Schaar von Creaturen war ſtuͤndlich ſeines 
Winks gewaͤrtig. 

Allzugroßes Gluͤck macht den Menſchen ver⸗ 
meſſen; frevelnd ſtreckt er die Hand nach dem 
Hoͤchſten aus, wenn nichts mehr ſeines Herzens 
Wollen zuͤgelt. Die Krone auf das eigene Haupt 
zu ſetzen, den Thron Siciliens zu beſteigen, und 
den Fuͤrſten, welcher ihn mit Wohlthaten uͤber⸗ 
haͤufte, in den Staub zu treten, das war der 
ſchaͤndliche Plan, über welchen Mafo brütete, 

Nur drei Maͤnner gab es im Koͤnigreiche, 
deren Redlichkeit Majo fuͤrchtete, und von welchen 
er einen nachdruͤcklichen Widerſtand beſorgte; nem: 
lich Simon, Graf von Policaſtro, ein natuͤrlicher 
Sohn des Königs Roger; Robert von Baſſeville, 
Graf von Lovitello, ein Vetter des regierenden 
Koͤnigs und Eberhard, Graf von Squillace. Dieſe 
mußten geſtuͤrzt werden, bevor der verraͤtheriſche 
Guͤnſtling zur Ausführung feines ſchwarzen Pla- 
nes ſchritt. Ein Geiſtlicher von hohem Rang und 
Einfluß war hierbei noͤthig; Hugo, der Erzbiſchoff 
von Palermo, duͤnkte ihn, ſey der rechte Mann, 
auf ihn warf Majo feine Augen, theilte ihm vor— 
ſichtig ſein Vorhaben anfangs nur ſtuͤckweiſe mit, 
und erſt als er denſelben gehoͤrig erforſcht und 
bereitwillig gefunden, machte er ihn zum Mit⸗ 
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wiſſer des ganzen Verbrechens. Ein furchtbarer 
Eid, auf Leben und Tod, beſiegelte das Complott. 
*. Das Gluͤck ſchien hilfreich die Hand zu bieten. 
Seit 1154 ſaß Hadrian IV. auf dem paͤpſtlichen 
Stuhl. Beleidigt, daß Wilhelm 1. ſich zu Pa⸗ 
lermo habe kroͤnen laſſen, ohne des Papſtes Zu: 
ſtimmung nachzuſuchen, ſchickte er demſelben ein 
Schreiben voll tadelnder Vorwuͤrfe, in welchem 
er ihm ſogar den koͤniglichen Titel verweigerte und 
10 nur einen Herrn von Sicilien nannte. 
Wilhelms Stolz erwachte; unter der Anfuͤhrung 
ſeines Kanzlers, Ascletin, eines Geiſtlichen, ſchickte 
er eine Armee in das paͤpſtliche Gebiet, mit dem 
Auftrage, alles zu verheeren und Benevent zu 
erobern. Letzteres gelang zwar nicht wegen der 1135 
tapfern Gegenwehr der Beneventiner, deſto gluͤck⸗ 
licher aber vollzog man die erſte Hälfte des ertheil— 
ten Befehls. Der Graf Robert von Baſſeville 
erſchien jetzt am Hofe, um dem Könige aufzu⸗ 
warten, durch Majo's Anſtalten jedoch konnte er 
denſelben weder ſehen noch ſprechen; voll Unwillen 
uͤber eine ſolche Behandlung begab ſich Robert nach 
Apulien, Majo aber hatte ſomit den erſten Schritt 
zur Entfernung des Einen feiner Widerſacher ges 
than. Die koͤnigliche Armee blieb ſodann in Ca⸗ 
pua, wo ſich auch der Graf Simon aufhielt; be— 
denkliche Bewegungen, durch den mißvergnuͤgten 
Adel veranlaßt, machten die Anweſenheit einer 
bewaffneten Macht daſelbſt noͤthig, um ſo mehr, 
da ſich auch von Außen drohende Gewitterwolken 
zuſammenzogen. 
Friedrich I. Barbaroſſa hatte 1153 den 
deutſchen Kaiſerthron beſtiegen. Muthig und un⸗ 
ternehmend richtete er, wie ſeine Vorgaͤnger, ſeine 
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Blicke gleichfalls auf Italien. Die normaͤnniſchen 
Könige waren ihm Uſurpatoren, die ſich wider⸗ 
rechtlich angemaßt, was zum deutſchen Reiche ges 
hoͤre, darum dachte er auf nichts geringeres, als 
ganz Italien nebſt Sicilien feinem Seepter 
zu unterwerfen. Da es ibm aber für letzteres 
an der noͤthigen Seemacht gebrach, ſo ſchlug er 

1154 dem griechiſchen Kaiſer, Manuel Comnenus, vor, 
ſich mit ihm zu dieſer Unternehmung zu verbin⸗ 
den. Auch die griechiſchen Kaiſer behaupteten noch 
fortwaͤhrend ihre Anſpruͤche auf die italieniſchen 
Staaten, darum trat Manuel dem vorgeſchlagenen 
Buͤndniſſe bei, in der That wunderbar genug, in: 
dem ſich zwei Fuͤrſten zur gemeinſchaftlichen Er— 
oberung eines Landes verabredeten, worauf doch 
ein jeder allein ausſchließliche Rechte zu haben ver: 
meinte. Den Papſt zum Beitritt zu vermoͤgen, 
war nicht ſchwer; vielfach beleidigt durch Wilhelm 
hatte er, auf deſſen feindlichen Angriff ſchon den 
Bann uͤber ihn ausgeſprochen; endlich ſuchte auch 
Friedrich noch die Piſaner, damals zur See ſehr 
maͤchtig, auf ſeine Seite zu ziehen. 

Wilhelm gerieth uͤber dieſe, von mehreren Sei— 
ten drohenden Gefahren in die aͤußerſte Beſtuͤrzung, 
und da ihm auch die Unzufriedenheit des vorneh— 
men und maͤchtigen Adels nicht unbekannt war, 
fo ſchloß er ſich voll Mißtrauen in feinen Palaſt 
zu Palermo ein, unzugaͤnglich fuͤr jedermann, nur 
Majo und den Erzbiſchof Hugo ausgenommen. 
Liſtig benutzte erſterer dieſe Abgeſchiedenheit des 
Koͤnigs, einen zweiten Streich auf ſeine Gegner 
zu fuͤhren. Simon und Robert, machte er dieſem 
glauben, ſaͤnnen in verbrecheriſchem Einklang auf 
Empörung und bezweckten die Entfernung des Koͤß⸗ 
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nigs. Leichtglaͤubig lieh Wilhelm, wie immer, 
auch dieſem Vorgeben ſein Ohr; ein Befehl erging 
ſofort an Ascletin, den Kanzler, den Grafen Ro⸗ 
bert zu verhaften, Simon von Policaſtro aber 
nach Palermo zu berufen. Robert argwoͤhnte den 
Fallſtrick und entwich, mit allen unter ihm ftehen: 
den Truppen, in die Landſchaft Abruzzo; Simon 
gehorchte, kam nach Palermo und ward unverhört 
ins Gefaͤngniß geworfen. 

Der Ingrimm gegen Majo, den wohlbekann⸗ 
ten Urheber aller dieſer Unbilden, wuchs von Tag 
zu Tage; hierzu verbreitete ſich ein Geruͤcht, der 
König Wilhelm ſey von feinem Guͤnſtlinge ver- 
giftet worden, wodurch in Italien der Aufſtand 
in vollen Flammen ausbrach. Die Mißvergnuͤg— 
ten erhoben ſich von allen Seiten, der Graf Ro— 
bert trat an ihre Spitze, der Papſt ermunterte 
durch Wort und That, und eine Menge feſter 
Plaͤtze und Städte in Apulien und Calabrien bes 
fanden ſich bald in dem Händen der Empoͤrer, 
nur Amalfi, Neapel und Salerno gehorchten noch 
dem Koͤnige. Auch der Kaiſer Friedrich traf in 
Italien ein, und Manuel Comnenus ſchickte drei 
feiner beſten Feldherrn, Palaͤologus, Cominato 
und Sebaſtian mit betraͤchtlicher Truppenmacht 
und großen Geldſummen ab 1155. Allein eine 
verheerende Peſt riß unter den Kriegern des deut- 
ſchen Kaiſers ein, ſchaarenweiſe ſtarben ſie dahin 
und Friedrich kehrte eilig nach Deutſchland zuruͤck, 
ohne etwas unternommen zu haben. 

Jetzt endlich erwachte Wilhelm aus ſeinem 
Schlummer; nicht laͤnger konnte ihm Majo die 
Gefahr feines Reichs verhehlen, und mit unerwar— 
teter Kraft trat er aus ſeinem Palaſte hervor, ſie 
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zu beſchwoͤren. Mit einem ſchnell verſammelten 
Heere ſtand er in Italien, die Stadt Brundus 
mußte ſich ihm ergeben, mehrere, daſelbſt ergrif- 
fene vornehme Rebellen ließ er aufknuͤpfen, andern 
die Augen ausſtechen, uͤberdieß fielen ihm bedeutende 
Summen griechiſchen Geldes in die Haͤnde. Auch 
Bari zwang Wilhelm zur Uebergabe; flehentlich 
baten die Buͤrger um Schonung, da er aber die 
Truͤmmer einer, von ſeinem Vater Roger erbaue⸗ 
ten Citadelle erblickte, worein man ſie geſtuͤrzt, rief 
er voll Zorn: „weil ihr keine Ehrfurcht fuͤr mein 
Haus gehegt, ſo werde ich auch die eurigen nicht 
ſchonen!“ Zwei Tage Friſt erhielten die Einwoh— 
ner zur Fortſchaffung ihrer Habe, dann ließ Wil⸗ 
helm zuerſt die Mauern Bari's von Grund aus 
zerſtoͤren, nachher aber alle Haͤuſer niederreißen und 
dem Boden gleich machen. So endete eine Stadt, 
welche mehrere Jahrhunderte lang durch ihre Pracht, 
Feſtigkeit, Anmuth und Menge der Einwohner 
unter die ſchoͤnſten Unteritaliens gehört hatte. Tas 
rent, von dieſem Strafgerichte erſchreckt, ergab ſich 
naͤchſtdem, und Benevent zitterte, als der erzuͤrnte 
Koͤnig vor ſeinen Mauern erſchien. Der Papſt 
Hadrian hatte ſich hierher gefluͤchtet; unertraͤglich 
ſchien es ihm ſeinem Gegner, als Gefangener, in 
die Haͤnde zu fallen, darum ſchlug er bei Zeiten 
den Weg guͤtlicher Unterhandlungen ein. Wilhelm 
war dazu geneigt, bald kam der Friede zu Stande, 
der Koͤnig begab fich in die, vor der Stadt Bene⸗ 
vent gelegene St. Marcuskirche, buͤckte ſich dort 
zu den Fuͤßen des heiligen Vaters, welcher ihn 
von dem Banne losſprach, dann leiſtete ihm der 
Monarch den Lehenseid fuͤr ſein Koͤnigreich, und 
nun ſetzte ihm Hadrian IV. die Krone aufs Haupt, 
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überreichte ihm eine Fahne für Sieilien, eine ans 
dere für Apulien und eine dritte für das Fuͤrſten⸗ 
thum Capua. Nur der Edlen und Barone wurde 
in dieſem Friedensſchluſſe, 1156, nicht gedacht, 
welche ſich doch auf des Papſtes Flehen an ihn 
angeſchloſſen hatten; dieſer, blos auf die eigene 
Rettung bedacht, uͤberließ ſie jetzt der Rache des 
Siegers. Robert von Baſſeville floh mit mehrern 
andern nach der Lombardei und begab ſich unter 
den Schutz des Kaiſers Friedrich J.; viele aber 
wurden ergriffen, mit Ketten belaſtet nach Pa⸗ 
lermo geſchickt, wo ſie entweder eines ſchmaͤhlichen 
Todes ſtarben oder im Kerker verſchmachteten. 
Eine ſiciliſche Flotte verbreitete alsdann Furcht 
und Schrecken an den Kuͤſten von Morea. Aengſt⸗ 


lich bat auch Manuel Comnenus um Frieden, 


worin er, zuerſt unter allen griechiſchen Kaiſern, 
Wilhelm 1. den Titel eines Königs von Sicilien 
zugeſtand, und ſo mit den, bisher noch immer 
behaupteten Anſpruͤchen der morgenlaͤndiſchen Kai: 
ſer auf das Abendland entſagte. 

Siegreich ging alſo Wilhelm aus dieſen, von 
allen Seiten uͤber ihn hereinbrechenden Stuͤrmen 
hervor; der Papſt und der Kaiſer des Morgen- 
landes mußten ihn um Frieden bitten, und Fried- 
richs Macht ſcheiterte durch ausgebrochene Seu— 
chen. Die Ruhe kehrte in Wilhelms Staaten 
wieder, und wuͤrde vielleicht nicht weiter geſtoͤrt 
worden ſeyn, haͤtte er ſich Majo's verderblichem 
Einfluſſe entwunden. Dieſer Boͤſewicht hoͤrte in— 
zwiſchen nicht auf, an dem Sturze feines ver- 
blendeten Wohlthaͤters zu arbeiten. Der Papſt 
Hadrian IV. war 1159 geſtorben, und Alexan⸗ 
der III. wurde an ſeiner Stelle gewaͤhlt; eine Ge⸗ 
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genpärtei aber, von Kaiſer Friedrich I, unterſtuͤtzt, 
ſtellte ihm in Viktor IV. einen Gegenpapſt ent⸗ 
gegen, Wilhelm 1 dagegen, nach feinem unaus- 
getilgten Groll wider den deutſchen Kaiſer, erkannte 
Alexander III. nur deſto eifriger fuͤr den recht⸗ 
maͤßigen Papſt an. Dieſem nun ließ Majo durch 
einen Unterhaͤndler eine beträchtliche Summe Gel- 
des anbieten, wenn er Wilhelm I, als einen un⸗ 
nuͤtzen, bei feinen Unterthanen verhaßten und da= 
her der Regierung unfaͤhigen Koͤnig fuͤr abgeſetzt 
erklären uud dafür ihm die Krone Siciliens auf: 
ſetzen wolle, wie einſt auch Pipin Childerich III., 
dem Letzten der Carolinger in Frankreich gethan. 
Der Papſt wieß dieſen buͤbiſchen Antrag mit Ab— 
ſcheu von ſich, die Kunde davon verbreitete ſich 
flugs durch ganz Italien, der Aufſtand brach aber— 
mals in lichten Flammen los, der Adel erhob ſich 
aufs Neue und in Kurzem war Apulien, Cala— 
brien nebſt vielen Städten wieder unter den Waf⸗ 
fen, mit der Erklaͤrung, ſie nicht eher niederzule— 
gen, als bis der ſchaͤndliche Guͤnſtling entweder 
todt oder aus dem Reiche verbannt ſey. Nichts 
aber vermochte dem Koͤnige die Augen zu oͤffnen; 
er glaubte felſenfeſt an die Treue des Majo und 
hielt alles weitere fuͤr Trug und Verleumdung. 
Zur Dämpfung der Unruhen „wählte dieſer 
einen gewiſſen Matthaͤus Bonello, einen Mann 
von glaͤnzenden Gaben, der ſich Majo's Gunſt in 
ſo hohem Grade erworben hatte, daß er ihn zum 
Gemahl einer ſeiner, jedoch noch nicht erwachſenen, 
Toͤchter beſtimmte. Eine gerechte Nemeſis zeigte, 
daß ſich auch die feinſten Boͤſewichter taͤuſchen, 
und ahnungslos oft mit eigener Hand die Werf- 
zeuge ihrer verdienten Strafe bereiten. Bonello 
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liebte mit gluͤhender Leidenſchaft Clementia, Gräfin 
von Cantazaro, eine natürliche Tochter des Königs 
Roger, und Wittwe eines Grafen von Moliſe, 
und ward von ihr mit derſelben Zaͤrtlichkeit wieder 
geliebt. Jene Verbindung alſo, andern ein nei⸗ 
denswerthes Gluͤck, ſchien ihm ein grenzenloſes 
Elend, beſtimmt, ſeine irdiſche Seligkeit zu ver⸗ 
nichten. Inzwiſchen ging er nach Calabrien, trat 
unter die aufruͤhreriſchen Barone und ſuchte ſie, 
ſeinem Auftrage gemaͤß, durch Ueberredung zur 
Niederlegung der Waffen zu bewegen. Da nahm 
einer derſelben, Roger von Mortörano, das Wort 
im Namen Aller, forderte ihn auf, den Tyrannen 
zu verlaſſen, ſich mit ihnen zu deſſen Sturze zu 
vereinigen und dann wollten ſie ihm auch ihre 
Hilfe leihen, als den Preis ſeines Muthes, die 
ſchoͤne Clementia heimzufuͤhren. Eine bluͤhende 
Zukunft trat bei dieſem Anerbieten vor die Seele 
des jungen Mannes; es ward ihm die Wahl 
gelaſſen, entweder auf dem kuͤrzeſten Wege das 
Ziel ſeiner heißeſten Wuͤnſche zu erreichen, oder 
ſein Leben in einer freudeloſen Ehe zu vertrauern; 
die Leidenſchaft trug den Sieg uͤber die Pflicht 
davon, Bonello ſchlug ein, und verſprach dem 
Majo mit naͤchſtem zu ermorden. 

Sorglos taumelte dieſer indeſſen ſeinem Un— 
tergange entgegen. Schon hatte er den Tag feſt— 
geſetzt, an welchem der Koͤnig ermordet werden 
ſollte, er begab ſich zu ſeinem Mitverſchwornen, 
dem Erzbiſchof Hugo, um die Maßregeln zu ver— 
abreden, die ſie, zur Vermeidung eines Aufruhrs 
unter dem Volke, nach des Koͤnigs Tode nehmen 
wollten, da veruneinigten ſich die zwei Boͤſewichter 
uͤber die zu theilende Beute. Majo verlangte die 
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Vormundſchaft über die koͤniglichen Kinder, die 
Verwahrung ſaͤmmtlicher Schaͤtze und die Beſetzung 
des Palaſtes; der Praͤlat machte gleiche Anfprüche 
und ſo gingen ſie nach heftigem Wortwechſel als 
Todfeinde auseinander. Dieſes verzögerte den Mord— 
anſchlag auf den Koͤnig; Hugo empfand die erſte 
Wirkung von der Rache ſeines nunmehrigen Fein⸗ 
des durch die Einforderung von 700 Unzen Gol⸗ 
des, die er dem Koͤnig ſchuldig war, und wozu 
Majo denſelben veranlaßte; der Prieſter ſchickte 
ſich dagegen an, unter den Großen und den Sol⸗ 
daten einen Aufruhr wider den an ſich fo ver— 
haßten Guͤnſtling zu erregen. Bonello kam jetzt 
nach Palermo zuruͤck, und auch ihn zog Hugo an 
ſich. Allein er hatte es mit einem raſch handeln— 
den Feinde zu thun; Majo gewann einen Bedien⸗ 
ten des Erzbiſchofs und ließ ihm Gift beibringen, 
welches ihn zwar nicht ſogleich toͤdtete, wovon er 
aber doch alsbald erkrankte. Hugo wußte, woher 
der Streich gekommen, berief Bonello zu ſich, be— 
ſchwor ihn, den Majo nicht laͤnger leben zu laſſen, 
und beredete ihn ſchon denſelben Abend, das blu— 
tige Werk zu vollenden, wo ihn Majo, den Schein 
der Freundſchaft noch heuchelnd, beſuchen werde. 
Bonello traf Anſtalten, beſetzte mit ſeinen Gehil— 
fen alle Wege und Ausgaͤnge, ſo daß ihm Majo 
bei feiner Ruͤckkehr von dem Erzbiſchoffe auf keine 
Weiſe entrinnen konnte. Allein deſſen Begleiter 
bemerkten, trotz der Dunkelheit, doch die verdaͤch— 
tigen Laurer und benachrichtigten ihren Herrn. 
Argwoͤhniſch ſchickte dieſer nach Bonello, augen⸗ 
blicklich zu ihm zu kommen. Alles ſtand jetzt auf 
dem Spiele und eine kuͤhne That mußte geſchehen. 
Bonello ging, trat raſch auf Majo los: 5, Vers 
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räther“, rief er ihm zu, „ich bin hier, dich zu toͤd⸗ 
ten, durch deinen Tod allen deinen Frevelthaten ein 
Ende zu machen, und den Ehebrecher, der des Koͤnigs 
Bette befleckt (er war mit der Königin in ſtraf⸗ 
barem Einverſtaͤndniß, aus der Welt zu ſchaffen) . 
Mit dieſen Worten fuͤhrte er einen kraͤftigen Stoß 
gegen ihn, welchem Majo auswich, aber ein zweiter 
ſtreckte ihn todt zu Boden. Feigherzig entfloh die 
Schaar ſeiner Bedienten, ohne ihren Herrn zu 
vertheidigen oder zu rächen. Bonello fluͤchtete ſich 
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in derſelben Nacht noch auf ein benachbartes Schloß, 


um die Geſinnung des Koͤnigs zu erkunden. 

Die That ward in wenig Stunden durch 
ganz Palermo ruchtbar; haufenweiſe rottete ſich 
der Poͤbel zuſammen, warf ſich uͤber den Leichnam 
des, von Hohen und Niedern gehaßten und ver— 
vabſcheueten Mannes und mißhandelte denſelben im 
Tode noch mit roher Barbarei. b 

Der König erſchrack heftig über den ausbre⸗ 
chenden Tumult, ließ alle Wachen durch die Stadt 
verſtaͤrken, und aͤußerte ſeinen hoͤchſten Zorn uͤber 
den Urheber dieſer That. Vergebens enthuͤllte 
man ihm am folgenden Tage die ſchwarzen An⸗ 
ſchlaͤge Majo's, er glaubte nicht eher, als bis man 
ihm eine, unter deſſen Schaͤtzen aufgefundene Krone 
nebſt Scepter und ſonſtigen Reichskleinodien dar⸗ 
legte, die er fuͤr ſeine vorhabende Kroͤnung hatte 
fertigen laſſen. Dann erſt verordnete Wilhelm die 
Einziehung ſeines Vermoͤgens; deſſen Soͤhne und 
Vertraute wurden verhaftet, und mehrere Diener 
durch die Folter zu wichtigen Geftindniffen gebracht. 
Bonello erhielt Begnadigung und die Erlaubniß, 
wieder bei Hofe zu erſcheinen. Der Etzbiſchoff 
Hugo hatte das, nur kurze Vergnuͤgen ber den 
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Fall feines Feindes zu triumphiren, denn in wohl⸗ 
verdienter Gemeinſchaft folgte er demſelben bald 
im Tode nach. 

Inzwiſchen verſank der Koͤnig Wilhelm immer 
mehr in Traͤgheit und eine behagliche Bequem⸗ 
lichkeit. Die Geſchaͤfte der Regierung waren ihm 
eine unertraͤgliche Laſt, welcher er ſich moͤglichſt 
entzog, dagegen ſann er ſtets auf die Vermehrung 
ſeiner Schaͤtze, druͤckte darum das Volk mit 
ſchweren Auflagen, wofuͤr ihm dieſes den Beina— 
men des Boͤſen gab. Seine Willenskraft wurde 
dabei ſo ſchwach, daß er ſich leicht und gern von 
andern beſtimmen ließ. Dagegen betete man Bo— 
nello an; fo oft er öffentlich erſchien, begrüßte ihn 
ein lauter Jubel, er war der Liebling des Adels 
und der Abgott des gemeinen Volks. Dieſes 
weckte den Neid der Hoͤflinge; die Königin ges. 
dachte noch des Majo, bedauernd ruͤhmten ihre 
Creaturen ſeine Verdienſte vor dem Koͤnige in 
gelegenen Augenblicken, deuteten zugleich auf die 
bedenklich werdende Groͤße Bonello's und ruͤckten 
endlich mit der Behauptung hervor, jene, unter 
den Schaͤtzen Majo's aufgefundene Krone ſey kei— 
nesweges ein Beweis ſeiner Verraͤtherei, ſondern 
vielmehr ſeiner Liebe fuͤr ſeinen Monarchen gewe— 
ſen, welchem er ſie als ein Neujahrsgeſchenk habe 
überreichen wollen. Dieſe Einfluͤſterungen ver⸗ 
fehlten ihre Wirkung nicht. Das Andenken an 
den geſchmeidigen, zu jedem Dienſte bereitwilligen 
Majo wurde in dem Koͤnige wieder lebendig, er 
gedachte öfter der ihm fo willkommenen Erleichte⸗ 
rungen von Arbeiten, die ihm dieſer geuͤbte Staats⸗ 
mann verſchaffte, darum blickte er mit Erbitterung 
auf Bonello, welcher ihn deſſelben beraubt hatte, 
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und glaubte um fo leichter, was man ihm fo oft 
wiederholt, Bonello habe wirklich im Sinne, was 
man dem Majo nur zur Laſt gelegt; jedoch wagte 
er nicht, einen gewaltſamen Schritt gegen ihn zu 
* unternehmen. 
5 Bonello bemerkte bald an dem veraͤnderten 
Benehmen des Koͤnigs und an dem kecken Ueber⸗ 
muthe der Hoͤflinge, daß fein Fall nicht mehr 
fern ſey; unertraͤglich aber fiel es ſeinem Stolze 
und Ehrgeiz, ſich nach ſo weſentlichen Dienſten 
geringfügig bei Seite geſetzt zu ſehen, und fo trieb 
ihn der, bis daher ungegruͤndete Argwohn nun 
wirklich zu thun, was man ihm ſchuld gab. Die 
ſtets unzufriedenen Vornehmen waren immer zu 
Verſchwoͤrungen geneigt; Bonello geſellte ſich zu 
ihnen und machte mit ihnen gemeinſchaftliche Sache; 
unvermuthet drang eine bewaffnete Schaar in die 
Gemaͤcher des Koͤnigs, mit entbloͤſtem Degen zwan⸗ 
gen ſie ihm das Verſprechen ab, der Krone zu 
entſagen, hielten ihn in ſeinem Palaſte in ſtren⸗ 
ger Haft, ſchloſſen die Koͤnigin in ihrem Zimmer 
ein, pluͤnderten die reichen und koſtbaren Saͤle der 
koͤniglichen Behauſung und riefen den gjaͤhrigen 
Kronprinzen, Roger, als den neuen Koͤnig aus, 
indem ſie ihn auf einem weißen Pferde reitend 
durch die Straßen von Palermo fuͤhrten. 

Drei Tage waren vergangen und Bonello 
blieb fortwährend, den Schein der Parteiloſigkeit 
erkünftelnd, auf einem benachbarten Schloſſe; trotz 
der wiederholten Aufforderungen der Verſchwornen 
erſchien er doch nicht, und verlor dadurch das be— 
gonnene Spiel. Die Geiſtlichkeit ſtimmte das 
Volk zu Gunſten des mißhandelten Königs um; 
ſchreiend und tobend zog es vor den Palaſt und 
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verlangte, unter dem heftigſten Drohungen, die 
Loslaſſung ſeines rechtmaͤßigen Koͤnigs. Man 
mußte willfahren, und Wilhelm beſaͤnftigte die 
wogende Menge ſogleich, als er ſich derſelben vom 
Balkon herab zeigte. Den Verſchwornen, durch 
ihre Menge noch furchtbar, geſtattete er freien Ab⸗ 
zug aus Sicilien, Bonello, der ſich in allem un⸗ 
wiſſend ſtellte, erhielt zum Scheine Verzeihung, 
dem jungen Roger aber, welcher ſeinem Vater 
nach deſſen Befreiung mit ausgebreiteten Armen 
entgegen eilte, gab dieſer voll Ingrimms noch uͤber 
ſeine oͤffentliche Ausrufung einen ſo heftigen Stoß 
gegen die Bruſt, daß der Knabe bald darauf ſtarb. 
Die Reue folgte der That auf dem Fuße. Laut 
weinend und ſchluchzend warf ſich Wilhelm uͤber 
deſſen Leichnam, klagte ſich gegen Jedermann ſelbſt 
auf das heftigſte an, und da ihm endlich einige 
Praͤlaten Troſt zugeſprochen, erſchien er oͤffentlich 
vor dem Volke und gelobte kuͤnftige Beſſerung 
und Sinnesaͤnderung. 

Bonello ward indeſſen bald das Opfer der, 
ihm von Koͤnige laͤngſt geſchwornen Rache. Eine 
Volksbewegung in der Naͤhe von Syracus gab 
den Vorwand als ſpinne er aufs neue Verrath; 
der Koͤnig ließ ihn verhaften, blenden, die Flechſen 
an den Fuͤßen durchſchneiden und in einen fin⸗ 
ſtern Kerker werfen, woſelbſt er in Kurzem ver⸗ 
ſchmachtete. 

Noch einmal riefen ausgebrochene Unruhen den 
Koͤnig Wilhelm von Sicilien nach Italien. Wie 
das vorige Mal, trat er auch jetzt mit Kraft und 
Schnelligkeit auf; wiederholt ſchlug er die Rebel⸗ 
len, verfolgte ſie ohne Raſt, nahm die feſten Plaͤtze 
ein und ſtellte in Kurzem die Ruhe wieder her. 
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Dann aber kehrte er in ſeinen Palaſt nach Pa⸗ 
lermo zuruͤck, überließ ſich ganz der Ruhe und den 
Ergoͤtzlichkeiten, verbot ausdruͤcklich, ihn mit irgend 


einem Geſchaͤft zu belaͤſtigen, indem er alles einem 


Verſchnittenen, Gaito Pietro, uͤberließ, erbauete 
noch einen praͤchtigen Palaſt in Palermo, welchen 
geraͤumige Gaͤrten mit Springbrunnen, Teichen 
und lieblichen Spatziergaͤngen einfaßten, uud. die: 
ſes war ſein letztes Werk. Der Tod ereilte ihn 
1166 im 46. Jahre ſeines Alters, nachdem er 
ſeinen aͤlteſten Sohn Wilhelm zu ſeinem Nach— 
folger ernannt, 

Wilhelm J. beſaß perſoͤnliche Wuͤrde, einen 
kuͤhnen Muth und kriegeriſche Tapſerkeit in den 
entſcheidenden Augenblicken der Gefahr; allein ſein 
Hang zur Ruhe und Gemaͤchlichkeit, die Unſtetig⸗ 
keit ſeines Charakters, nach welcher er ſich immer 
auf dienſtbefliſſene Guͤnſtlinge ſtuͤtzte, nebſt feiner 
Habſucht und Geldgier, machten ihn zu einem 
mittelmäßigen Regenten, ſtuͤrzten fein Reich in 
verderbliche Volkskriege und minderten den Glanz, 
welchen fein unendlich größerer Vater über daffelbe 
verbreitet hatte. 

Wilhelm II. begann ſeine Regierung unter 
Regentſchaft, denn er ſtand in feinem Iten 
Jahre, daher leitete ſeine Mutter, Margaretha, 
die Angelegenheiten des Reichs. Durch eine feier— 
liche Kroͤnung zu Palermo zeigte ſie dem Volke 
den neuen Koͤnig, deſſen zarte Jugend und ein— 
nehmende Freundlichkeit Aller Herzen ruͤhrten und 
bezauberten; unter lautem Zuruf und tauſendfachen 
Seegenswuͤnſchen kehrte er nach beendigter Feier 
lichkeit von der Hauptkirche nach ſeinem Palaſte 
zurück. Mit freigebiger Hand ſtreuete ſodann die 
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Regentin Gnadenbezeugungen aus, um die allge⸗ 
meine Gunſt zu gewinnen. Viele Staatsgefan⸗ 
gene erhielten ihre Freiheit, Verbannte durften in 
ihre Heimath wiederkehren, die Soldaten bezogen 
einen erhoͤheten Sold, dem Volke wurden mehrere 
druͤckende Auflagen erlaſſen, den Vornehmen ver⸗ 
ſchiedene Privilegien zuruͤckgegeben und reiche Schen⸗ 
kungen an die Kirchen geſpendet. 

Deſſen ungeachtet bewegten doch bald neue 
Unruhen den Hof und das Land. Pietro, der ver⸗ 
haßte Guͤnſtling des verſtorbenen Königs, behaup— 
tete auch jetzt ſein Anſehn noch; da ihn aber der 
kraͤftige Arm ſeines ehemaligen Goͤnners nicht mehr 
ſtuͤtzte, ſo vereinigten ſich die eiferfüchtigen Vorneh⸗ 
men zu feinem gewaltſamen Sturze, der eingetrete: 
nen Regierung eines Weibes trotzend. An der 
Spitze ſtand Gentilis, Biſchoff von Agrigent; mit 
ihm vereinigte ſich ber Graf Gilbert von Gra— 
vina, ein Verwandter der Königin, und ihre kuͤh—⸗ 
nen Schritte floͤßten dem ehemals allvermoͤgenden 
Pietro ſo viel Angſt und Bangigkeit ein, daß er 
ſich mit ſeinen Schaͤtzen in einem kleinen Fahr— 
zeuge nach Marocco fluͤchtete, ohne jemals an eine 
Wiederkehr zu denken. Zur Erziehung des jungen 
Koͤnigs ließ Margaretha einige ausgezeichnete Ge⸗ 
lehrte, Pierre de Blois, und Stephan von Rotrou 
aus Frankreich kommen; letzterer war der Sohn 
eines Grafen von Perche und der Königin ver- 
wandt. Sie erhob ihn zur Kanzlerwuͤrde und 
ließ ihm noch uͤberdieß die eines Erzbiſchoffs von 
Palermo ertheilen. Wenn ſolche Auszeichnungen 
ſchon an ſich den Neid und die Mißgunſt erregten, 
ſo erweckte ſeine unerbittliche, ohne Anſehen der 
Perſon ausgeuͤbte Strenge gegen ihn, den Ausläns 
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der, einen wuͤthenden Haß der parteiſuͤchtigen Vor⸗ 
nehmen. Sie gewannen einen natuͤrlichen Bruder 
der Koͤnigin fuͤr ſich, den Prinzen Heinrich, einen 
Verſchwender und Spieler, indem ſie demſelben 
vorſtellten, er duͤrfe es, vermoͤge ſeiner Ehre, nicht 


dulden, daß ein Fremder Ehrenſtellen beſitze, die 


vor Allen dem Prinzen des Hauſes gebuͤhrten. 
Der leidenſchaftliche Heinrich trat dem Complott 
bei und verſprach, den Kanzler bei naͤchſter Gele⸗ 
genheit zu ermorden. Stephan ward gewarnt, 
war auf ſeiner Hut, und weil Palermo von Miß— 
vergnuͤgten wimmelte, bewog er den Hof, ſeinen 


Sitz nach Meſſina zu verlegen. Der Prinz Hein⸗ 
rich folgte demſelben, und da er in einer Ver⸗ 


ſammlung der Staatsraͤthe eine Vermehrung ſei⸗ 
ner Einfünfte verlangte, ſchlug es ihm der Graf 
von Gravina, ein Verbuͤndeter des Kanzlers, be— 
ſtimmt ab, mit dem Zuſatze, ein Monn, der mit 
Meuchelmord umgehe, verdiene keine Belohnungen. 
Vergebens ſuchte der Prinz dieſen Vorwurf durch 
Leugnen zu entkraͤften, man ſtellte ihm unvere 
werfliche Zeugen entgegen, und die Koͤnigin ſchickte 


ihn zu enger Haft nach Reggio. Der Hof begab 1167 


ſich hierauf wieder nach Palermo, in Meſſina aber 
brach kurz darauf ein Aufſtand aus, durch die 
Unzufriedenen veranlaßt; derſelbe verbreitete ſich 
auch nach Reggio, man befreiete den Prinzen Hein— 
rich, zu gleicher Zeit durchzog in Palermo ein be— 
waffneter Poͤbelhaufe die Straßen mit dem Ge— 
ſchrei: der Kanzler wolle entwiſchen und den koͤnig⸗ 
lichen Schatz mit ſich nehmen. Mehr bedurfte es 
nicht, um eine allgemeine Bewegung zu verurſachen. 
Der Kanzler flüchtete ſich mit einigen Begleitern 
in eine, an ſeine Wohnung ſtoßende Kirche und 
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verſchloß ſich in dem Glockenthurme. Dort unter⸗ 
handelten die Rebellen mit ihm, und verſprachen 
ihm einen ſichern Abzug, wenn er gelobe, aus 
Sicilien zu weichen. Stephan, der ſich von dem 
Hofe verlaſſen ſah, willigte ein, beſtieg eine Ga⸗ 
leere und ging nach dem heiligen Lande, wo er 
bald ſtarb. 

Auch Pierre de Blois vermochte die Verfol— 
gungen der hoͤhniſchen Hoͤflinge nicht laͤnger zu 
ertragen, denen ein auslaͤndiſcher Erzieher ihres 
Koͤnigs mißfiel; er verließ Sicilien gleichfalls 
fhon nach einem Jahre, und aͤußerte in einem 

Briefe, daß man, um an dem Hofe von Pa⸗ 
lermo zu leben, in der Verraͤtherei, Giftmiſcherei 
und Schmeichelei Meiſter ſeyn muͤſſe. Der Prinz 
Heinrich, der Biſchof von Agrigent und ihr An⸗ 

hang waren alsdann die herrſchende Partei. 

1109 Ein Erdbeben richtete am 4. Februar 1169 
fuͤrchterliche Verwuͤſtungen in Sicilien an. Die 
Stadt Catania ward gaͤnzlich zerſtoͤrt und 15,000 
Menſchen fanden daſelbſt ihr Grab; aͤhnliche Ver— 
heerungen erlitten auch andere Ortſchaften; der 

Gipfel des Aetna ſank an der einen Seite ein, 

bei Meſſina trat das Meer anfangs zuruͤck und 
uͤberſchwemmte ſodann das Land bis an die Thore 
der Stadt. 

So verfloß alſo die Minderjaͤhrigkeit Wil⸗ 

helms II. unter Stuͤrmen mancher Art. Nach⸗ 

er das Juͤnglingsalter erreicht, dachte man 

an feine Vermaͤhlung Die glaͤnzendſten Höfe bes 

warben ſich um ſeine Verwandtſchaft. Der grie⸗ 

chiſche Kaiſer, Manuel Comnenus, bot dem jun⸗ 

gen Koͤnige von Sicilien ſeine Tochter zur Ehe 
an. Das Anerbieten ward angenommen, ſchon 
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traf man zu Tarent Anſtalten zum Empfang der 
Prinzeſſin, als ſich die Unterhandlungen auf ein⸗ 
mal wieder zerſchlugen, entweder, weil dieſe Ver⸗ 
bindung mit einer Fuͤrſtin der griechiſchen Kirche 
dem Papſte Alexander III., mit welchem Wilhelm 
ſtets in enger Freundſchaft ſtand, mißfiel, oder 
durch die ſchwankende, veraͤnderliche Politik des 
byzantiniſchen Hofes. Auch der deutſche Kaiſer, 
Friedrich I., wuͤnſchte Wilhelm II. zu ſeinem Ei⸗ 
dam. Doch hier bat der Papſt dringend, keine 
Tochter ſeines bitterſten Feindes auf Siciliens 
Thron zu erheben, darum fand dieſer Antrag keine 
Genehmigung. Auf Anrathen des Biſchoffs von 
Syracus, eines Englaͤnders von Geburt, warb man 
um Johanna, die jüngfte Tochter Heinrichs IL, 
Königs von England. Die Einwilligung erfolgte 
ohne Anſtand und den 13. Februar 1177 fand 
die Vermaͤhlung, welcher ſogleich auch die Kroͤ⸗ 
nung der jungen Koͤnigin folgte, zu Palermo 
unter großer Pracht ſtatt. Fuͤnf Erzbiſchoͤffe, 10 Bi⸗ 
ſchoͤffe, 5 Grafen und 9 vornehme Beamte des 
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Koͤnigreichs erhöheten den Glanz der Feierlichkeit 


durch ihre Gegenwart. 


Ein toͤdtlicher Haß zwiſchen dem Papſt Ale⸗ 


rander III. und dem Kaiſer Friedrich I. verur⸗ 
ſachte ſeit 19 Jahren eine Aergerniß gebende 
Trennung in der Kirche, indem der Kaiſer immer 


Gegenpaͤpſte waͤhlen ließ, und ſtoͤrte den Frieden 


Italiens; Wilhelm erkannte Alexander III. ſtets 
für den rechtmäßigen Papſt und unterſtuͤtzte ihn 
mit Geld und Truppen. Jetzt wuͤnſchte Friedrich 
nach der bei Liguano verlornen Schlacht ernſtlich 
den Frieden, machte dem Papſte Vorſchlaͤge hierzu, 
welche 1177 nach einer perſoͤnlichen Zuſammen⸗ 
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kunft beider zu Venedig eine Verfühnung herbei⸗ 
führten und die kirchliche Einigkeit wieder herftell- 
ten. Ein Waffenſtillſtand von 15 Jahren ward 
Aug. zu gleicher Zeit zwiſchen dem Koͤnige von Sici⸗ 
1177 lien und dem Kaiſer abgeſchloſſen, denn Wilhelm 
hatte die lombardiſchen Staͤdte gegen ihn unter⸗ 
ſtuͤtzt. 

Die Macht der Mauren zu mindern und zu 
ſchwaͤchen war ſeit geraumer Zeit Grundſatz bei 
den Koͤnigen von Sicilien. Ein in Marocco 
ausgebrochener Aufſtand gegen den damaligen Cha— 
lifen Joſeph veranlaßte daher auch Wilhelm II., 
eine bewaffnete Macht dahin abzuſenden, die Re— 
bellen gegen ihn zu unterſtuͤtzen. Ein, auf 10 
Jahre geſchloſſener Waffenſtillſtand machte jedoch 

1181 den Feindſeligkeiten bald ein Ende, 1181. 

Die Koͤnigin Mutter, Margaretha, welche die 
ſtuͤrmiſchen Zeiten der Regentſchaft zu beſtehen 
gehabt, aber durch ihre Klugheit die mehrmals 
beſtrittene Obergewalt gegen die unruhigen Großen 
doch ſtets zu behaupten gewußt, und auch bei 
ihrem Sohne nachher noch einen großen Einfluß 

1183 behielt, ſtarb um dieſe Zeit, 1183; Wilhelm ließ 
ſie mit vielem Pomp beerdigen, und zwiſchen ihren 
fruͤhverſtorbenen Soͤhnen, Roger und Heinrich, 
beiſetzen. 

Die Angelegenheiten des Morgenlandes erreg— 
ten fortwaͤhrend die lebhafte Theilnahme des Abend— 
landes. Schauderhafte Greuel wurden jetzt aus 
Conſtantinopel berichtet. Andronicus hatte in ſei⸗ 
ner Empoͤrung den Kaiſer Alexius II. entthront, 
und ihn erdroſſeln laſſen; dann war er mit einer 
bewaffneten Schaar uͤber die dort wohnenden, von 
den Griechen gluͤhend gehaßten Lateiner, oder Abend— 
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länder hergefallen, hatte, ohne Unterſchied, Wei⸗ 
ber, Greiſe und Kinder niedergemetzelt und zuletzt 
Feuer in ihre Wohnungen geworfen, damit, wenn 
einer dem Schwerte entronnen, er doch gewiß in 
den Flammen umkaͤme; wer lebend in ſeine Hand 
fiel, wurde an die Tuͤrken verkauft. 

Ein ſolcher Frevel forderte Rache. Wilhelm II. 
ruͤſtete ſogleich eine Flotte, bemannte ſie mit einem 
zahlreichen Heere und ließ ſie, unter Anfuͤhrung 
ſeines Vetters, Tancred, unter Segel gehen den 


11. Juni 1185. Durazzo und Theſſalonich erfuh- 1185 


ren den Grimm der Sicilianer zuerſt. Grauſam⸗ 
keit gegen Grauſamkeit, freilich an Unſchuldigen 
veruͤbend, pluͤnderten fie dieſe Städte, verſchonten 
nicht Kirchen, nicht Heiligthuͤmer, und trachteten, 
unter den ausgeſuchteſten Martern, von den Ein⸗ 
wohnern das Geheimniß ihrer verborgenen Schaͤtze 
zu erpreßen. Hierauf theilten ſie ihr Heer in drei 
Abtheilungen; die eine beſetzte Theſſalonich, die 
zweite, ſtaͤrkere, ging auf Conſtantinopel los, und 
die dritte beſtieg die Flotte, um laͤngs der Kuͤſte 
den Bewegungen der Landarmee zu folgen. An— 
dronicus blieb in der Hauptſtadt, ließ keinen Tag 
vergehen ohne Jemanden zum Tode oder zur Blen— 
dung zu verurtheilen, wagte aber nicht, dem naͤher 
ruͤckenden Feinde entgegen zu gehen. Dieſes em⸗ 
poͤrte endlich das Volk; tobend erhob es ſich gegen 
den feigen Tyrannen, verjagte ihn aus der Stadt, 
und da er einer wuͤthenden Rotte in die Haͤnde 
fiel, fo wurde er unter vielen Mißhandlungen er: 
mordet 1185. Iſaac Angelus nahm ſeine Stelle 
ein. Durch ſeines Vorgaͤngers Schickſal gewarnt, 
ſchickte er den Sicilianern ungeſaͤumt eine Armee 
entgegen. Durch kleine Vortheile ermuthigt, grif⸗ 
Neapel u. Sicilien. 7 


1185 


3 74 
fen die Griechen in einem gemeinſchaftlichen An⸗ 
falle nachdruͤcklich an, ſchlugen und zerſtreuten die 
Fremdlinge, und wer ſich von ihnen nicht auf die 
Schiffe retten konnte, gerieth in Gefangenſchaft 
oder ward getoͤdtet. Durch dieſe Niederlage ſchei⸗ 
terte die ganze Unternehmung Wilhelms; ſeine 
Truppen konnten ſich in Griechenland nirgends 
mehr behaupten, uͤbel zugerichtet kehrten die letz⸗ 
ten Reſte davon zuruͤck, 10,000 Menſchen hatte 
der Feldzug gekoſtet, Durazzo wurde zwar noch 
behauptet, bald aber freiwillig aufgegeben. Ein 
erwuͤnſchter Friede folgte auf dieſen unglüdlichen 
1187 Zug und ſtellte die Ruhe wieder her, 1187. 

Die Ehe Wilhelms II. mit Johanna blieb kin⸗ 
derlos; ſorglich blickte man daher der Zukunft ent⸗ 
gegen, denn männliche und nahe Erben des Thro: 
nes waren nicht vorhanden. Dieſes ergriff Fried⸗ 
rich I. mit berechnender Politik. Immer ſahen 
die deutſchen Kaiſer unmuthigen Herzens auf Un⸗ 
teritalien und Sicilien; nie hoͤrten ſie auf, als 
nach einem, ihnen gehoͤrigen Beſitze, darnach zu 
ſtreben; ſchon oft war der, niemals dauernd gelun⸗ 
gene Verſuch, es zu erobern, von ihnen wieder⸗ 
holt und dennoch nicht aufgegeben worden; darum 
darf es nicht wundern, daß Friedrich J. alles auf— 
bot, jetzt vielleicht guͤtlich und durch Verſchwaͤge⸗ 
rung zu erlangen, was die Gewalt des Schwertes 

nicht hatte erzwingen koͤnnen. Seit dem letzten 
Waffenſtillſtande von Venedig waltete ungetruͤbt 
ein gutes Vernehmen zwiſchen ihm und Wil⸗ 
helm 11.; dazu wußte er den, uber dieſen König 
viel vermoͤgenden Erzbiſchoff Walter (Gautier) auf 
ſeine Seite zu ziehen, und ſo begann er unge⸗ 
ſaͤumt an ſeinem Lieblingsplane zu arbeiten. 
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Die naͤchſte Verwandtin Wilhelms war feine 
Tante, Conſtanze, Rogers I. nachgeborne Zoch: 
ter. Zwar ſtand fie bereits in ihrem 32ſten Jahre, 
doch dieſes galt für kein Hinderniß, um fie mit 
Heinrich, dem Sohne und kuͤnftigen Nachfolger 
Friedrichs zu vermaͤhlen. Die anfaͤngliche Abnei⸗ 
gung Wilhelms II. gegen eine ſolche Verbindung 
wurde gluͤcklich überwunden, er gab feine Einmwil- 
ligung, nahm von den Vornehmſten des Koͤnig— 
reichs das eidliche Verſprechen, nach ſeinem Able— 
ben Heinrich und Conſtanze fuͤr ihre rechtmaͤßigen 
Regenten anzuerkennen, und fo ward endlich, un⸗ 
geachtet der Mißbilligung des Papſtes Urban III., 
die Vermaͤhlung feierlich vollzogen zu Mailand 
den 27. Januar 1186; und dieſes bereitete 
die Herrſchaft des hohenſtaufiſchen 
Kaiſerhauſes uͤber das Koͤnigreich bei— 
der Sicilien vor. Mehr als 150 Laſtthiere 
waren noͤthig, um die reiche Ausſteuer dieſer Prin— 
zeffin, an Gold, Silber, Juwelen und prächtigen 
Geraͤthen fortzuſchaffen. a 

Die Eroberung Jeruſalems durch den] tapfern 
Sultan Saladin, und daß auch die letzten Boll— 
werke, Antiochia, Tyrus und Tripoli in Gefahr 
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ſtanden, den Ungläubigen in die Hände zu fallen, 


veranlaßte einen abermaligen allgemeinen Kreuzzug 
der abendländifchen Chriſten, 1189. Wilhelm II. 
blieb dabei gleichfalls nicht unthaͤtig. Vierzig ſei⸗ 
ner Galeeren ſegelten ab zum Beiſtande der be— 
drängten Glaubensbruͤder im Morgenlande, noͤthig— 
ten Saladin, die Belagerung von Tyrus aufzu⸗ 
heben, verſahen Antiochia und Tripoli mit Kriegs— 
und Lebens beduͤrfniſſen. Margaritus, der Befehle: 
haber der Flotte, erwarb ſich den Ehrennamen eines 
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Königs der Meere, oder des Neptunus, 
und ſeinen Monarchen pries das geſammte Eu⸗ 
ropa fuͤr ſeine Verdienſte um die chriſtliche Glau⸗ 
bensſache. Minder gluͤcklich ſchlug eine Landung 
in Aegypten aus; nach einem vergeblichen Auf— 
enthalte von fuͤnf oder ſechs Tagen bei Alexandria, 
mußten ſich die Sicilianer mit Verluſt wieder 
einſchiffen. 

Wilhelm II. ſah den fernern Verlauf dieſer 

1189 Ereigniſſe nicht mehr; den 16. Nov. 1189 ſtarb 
er im noch nicht vollendeten 36ſten Jahre. Ob— 
ſchon er ſich als Regent nicht über die Mittel⸗ 
maͤßigkeit erhob, und fremdem Einfluſſe haͤufig 
unterlag, ſo beſaß er doch die Liebe ſeines Volkes 
in einem hohen Grade. Es nannte ihn den Gu— 
ten, vielleicht im Gegenſatze zu feinem Vater 
und zu den folgenden Zeiten, gegen welche die 
feinigen allerdings gut heißen konnten. 

Vergebens hatte Wilhelm II. vor ſeinem Tode 
die Vornehmſten ſeines Reichs vereidet, ſeine 
Tante, Conſtanze und ihren Gemahl Heinrich als 
ihre Regenten anzuerkennen, wenn er dahin ſeyn 
werde; der Nationalhaß ſiegte uͤber das Gewiſſen, 
unmoͤglich ſchien es den meiſten, ſich der Herrſchaft 
der Deutſchen, die ſie als rohe Barbaren zugleich 
fuͤrchteten und verachteten, zu unterwerfen. Darum 
fand der Vorſchlag des Vicekanzler Matthaͤus, 
Tancred, einen natürlichen Sohn Rogers, Her⸗ 
zogs von Apulien, des aͤlteſten Sohnes von Koͤnig 
Roger J., auf den erledigten Thron von Sicilien 
zu berufen, faſt ungetheilten Beifall. Eine kurze 
Zeit ſchwankte Tancred zwiſchen Annahme und 
Ablehnung der dargebotenen Krone, die wichtigen 
Folgen eines ſolchen Schrittes erwaͤgend; als man 
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ihm aber ans Herz legte, er rette fein Vaterland 
von Parteiungen und ſchon losbrechender Geſetz⸗ 
loſigkeit, willigte er ein, und ward, unter dem lau⸗ 
ten Freudengeſchrei des Volks, zu Palermo gekroͤnt 
zu Anfange des Jahres 1190. Der Menge gefiel 1190 
die edle Bildung feines Geſichts, der fprechende, 
geiſtvolle Ausdruck ſeiner Augen, und ſeine, bereits 
erprobte Tapferkeit und Klugheit, ſo wie ſeine 
Liebe zu den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten erweck— 
ten die Hoffnungen der Einſichtsvollen. Auch der 
Papſt Clemens III. ertheilte ihm die Inveſtitur, 
denn lieber ſah er einen beſondern Koͤnig in Si⸗ 
cilien herrſchen, als daß Deutſchlands Kaiſer den 
Kirchenſtaat oͤſtlich und weſtlich in zuſammenhaͤn⸗ 
gender Laͤndermaſſe umſpannten. 

Tancreds erſte Sorge war, ſeiner Reſidenz 
die geſtoͤrte Ruhe wieder zu geben. Getrieben von 
Fanatismus und Habſucht waren die Buͤrger uͤber 
die zahlreich dort wohnenden mahomedaniſchen 
Mauren mit Mord und Pluͤnderung hergefallen; 
unter fuͤnf Haͤuptlingen fluͤchteten ſich die entron⸗ 
nenen in die Gebuͤrge, das Land von dort aus 
mit Raub und Wiedervergeltung bedrohend. Der 
neue Koͤnig berief ſie, unter Androhung ſeiner 
Ungnade, im Falle der Weigerung, zuruͤck und 
verſicherte ſie ſeines Schutzes fuͤr die Zukunft. 
Auch in Unteritalien gab es Unruhen; mehrere 
der dortigen Grafen und Varone weigerten ſich, 
Tancred als ihren Koͤnig anzuerkennen, angeblich 
wegen des, in die Hände Wilhelms Il, geleiſteten 
Eides, in der That aber aus Eiferſucht, einen 
ihres Gleichen als Oberherrn über ſich zu erblicken. 
Dieſes galt vornemlich von dem Grafen Roger 
von Andria. Derſelbe ſchrieb an den Kaiſer, Heinz 
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rich VL, eiligft herbei zu kommen, um fein Reich 
in Beſitz zu nehmen, ehe der Aufruhr Wurzel 
faſſe. Tancred ſchickte aber große Geldſummen an 
ſeinen Schwager Richard, Grafen von Acerra, ihm 
dadurch Freunde zu gewinnen, oder auch die Ge— 
walt der Waffen anzuwenden. Die Angelegen⸗ 
heiten Deutſchlands verhinderten Heinrich VI., ſelbſt 
nach Italien zu kommen, dafuͤr ſchickte er ſeinen 
Feldmarſchall Teſta mit zahlreichen Truppen zur 
Daͤmpfung der Unruhen. Der Graf von Andria 
verband ſich mit ihm und unzaͤhlige eingeaͤſcherte 


Doͤrfer und Städte bezeichneten ihren ſiegreichen 
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Zug. Allein anſteckende Krankheiten, der immer⸗ 
waͤhrende Feind fremder Kriegsheere in Italien, 
riſſen mit ſolcher Wuth uneer Teſta's Voͤlkern 
ein, daß er ſchleunigſt nach Deutſchland zuruͤck⸗ 
eilte, um wenigſtens den kleinen Ueberreſt zu er— 
halten. Gegen den Grafen von Acerra bediente 
ſich Roger einer unruͤhmlichen Hinterliſt; unter 
dem Vorwande einer zu haltenden Unterredung 
lockte er ihn aus feinem Lager und ließ ihn meuch— 
lings niederſtoßen. 

Im folgenden Jahre kam Tancred ſelbſt nach 
Apulien, empfing die Huldigung der, nun fehmieg- 
ſamen Vornehmen, kroͤnte ſeinen aͤlteſten Sohn, 
Roger, zum Mitregenten, vermaͤhlte ihn mit Irene, 
einer Tochter von Iſaac Angelus, Kaiſers von 
Conſtantinopel, und kehrte ſodann nach Palermo 
zuruͤck. Jetzt endlich erſchien Heinrich VI. mit 
ſeiner Gemahlin Conſtanze. In Rom empfingen 
ſie die kaiſerliche Krone aus den Haͤnden des Pap— 
ſtes Coͤleſtin III., dann unternahm der Kaiſer die 
Unterwerfung des Landes. Immer war Italien 
die Beute des naͤchſt Kommenden; 160 Platze 
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befanden ſich bald in der Gewalt Heinrichs; leich- 
ten Sinnes huldigten ihm die Vornehmen eben 
fo bereitwillig, als fie kurz vorher Tancred gehul⸗ 
digt hatten; nur Neapel bewahrte die gelobte 
Treue. Der Graf von Acerra fuͤhrte dort den 
Oberbefehl, vertheidigte ſich tapfer, als es der 
Kaiſer durch eine Belagerung bezwingen wollte, 
und abermals kamen Krankheiten uͤber ſein Heer, 
er ſelbſt erkrankte und verließ bald darauf Ita— 
lien, indem er den Oberbefehl einigen Generalen 
übergab, Kaum vernahm Acerra des Kaiſers 
Abreiſe, ſo ging er ungeſaͤumt angriffsweiſe zu 
Werke. Durch viele Freiwillige verſtaͤrkt, brach er 
aus Neapel hervor, erſchien vor Capua, welches 
ſich ihm ergab, nachdem es einen guten Theil der 
daſelbſt liegenden deutſchen Beſatzung getoͤdtet; eben 
ſo fielen Atino, Averſa, Trano und andere Orte 
in ſeine Haͤnde, ja die Kaiſerin Conſtanze ſelbſt 
ward kriegsgefangen zu Salerno, wo ſie ihr 
Gemahl, zur Vermeidung der Beſchwerden der 
Reiſe und des Kriegs, gelaſſen hatte. 

Ein ſiciliſches Schiff brachte ſie nach Meſſina. 
Mit Würde und im Eaiferlihen Schmuck erſchien 
ſie vor Tancred. „Du ſtrebteſt nach meinem 
Reiche“, redete ſie dieſer an, „aber Gott iſt ge— 
recht, und hat die vermeſſenen Hoffnungen deines 
Gemahls an ihm und dir beſtraft“. „Nur nach 
dem habe ich getrachtet, was du mir freventlich 
entriſſen! , antwortete Conſtanze, „unſer Geſtirn 
ſank jetzt, bald aber ſinkt das Deinige.“ Tancred 
behandelte ſie mit Ehrfurcht und entſendete ſie, 
auf Fuͤrbitte des Papſtes, bald nach Deutſchland 
zu ihrem Gemahl. Dieſer ließ neue Truppen, 
unter Anfuͤhrung des Grafen Berthold, in Ita— 
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lien einruͤcken; der Dechant des Kloſters Monte 
Caſſino, Adenolf, von der Partei des Kaiſers, 
ſammelte Kriegsleute, die zu den Deutſchen ſtießen, 
und ſo litten die Gegenden des untern Italiens 
durch die mannichfaltigen Uebel des Kriegs, ohne 
daß ein entſcheidender Sieg des einen oder des 
andern Theils deren Beendigung bewirkte. 
Sicilien ſeufzte in dieſer Zeit nicht minder 
unter harten Bedraͤngniſſen. Der Koͤnig von 
Frankreich, Philipp Auguſt, und der Koͤnig von 
England, Richard Loͤwenherz, kamen, auf ihrem 
Zuge nach dem heiligen Lande, 1190, nach Mef- 
ſtna, um dort den Fruͤhling zu erwarten. Gern 
haͤtte ſich Tancred naͤher mit dem Koͤnige von 
Frankreich verbuͤndet, darum trug er ihm eine 
feiner Toͤchter zur Gemahlin an oder wuͤnſchte 
ſich deſſen Sohn zum Eidam. Philipp Auguſt 
lehnte beides ab, aus Ruͤckſicht auf Heinrich VI., 
deſſen Freundſchaft er nicht verlieren wollte. Die 
Ankunft Richards, des jaͤhzornigen, hochfahrenden 
Königs von England, war Tancreden ſchon im 
Voraus auf keine Weiſe erfreulich. Schon be— 
fand er ſich in Zwieſpalt mit deſſen Schweſter, 
der verwittweten Koͤnigin Johanna, wegen der Ruͤck— 
gabe ihres Heirathsguts, und er hatte ſie verhaf— 
ten laſſen; mit Gewißheit ſah er daher ſtuͤrmiſchen 
Auftritten entgegen, welche in der That nicht 
ausblieben. Außer dem fraglichen Heirathsgute 
ſeiner Schweſter verlangte Richard noch uͤberdieß, 
ſich auf ein angebliches Vermaͤchtniß ſtuͤtzend, einen 
goldenen 12 Fuß langen und anderthalb Fuß 
breiten Tiſch; zwei goldene Dreifuͤße, 24 ſilberne 
Becher, eben ſo viele ſilberne Teller, große Vor— 
raͤthe an Wein und Getraide, ein ſeidenes Zelt, 
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ſo geräumig , daß 200 Ritter darunter fpeifen 
koͤnnten, endlich hundert bewaffnete und 
auf zwei Jahre mit Lebensmitteln ver⸗ 
ſorgte Galeeren. Drohend fuͤgte er hinzu: 
daß ſeine Schweſter, im Weigerungsfalle, mit 
feiner Hilfe wohl leicht zum Beſitz des geſamm⸗ 
ten Reichs von Sicilien gelangen duͤrfte. 

Tancred zoͤgerte, dieſe harten und ſelbſt uner⸗ 
ſchwinglichen Bedingungen zu erfüllen; dafür ero— 
berte Richard viele Burgen und Kloͤſter, und man 
begann allmaͤhlig fuͤr die Sicherheit der ganzen 
Inſel zu zittern. Ueberdieß kam es in Meſſina 
zwiſchen den daſelbſt einquartirten Engländern und 
Franzoſen zu blutigen Handeln, wobei ein Theil 
der Stadt in Feuer aufging und viele Buͤrger 
getödtet wurden. Nicht eher endeten der Streit 
und die Mißhandlungen des Landes, als bis Tan⸗ 
ered verſprach, an Johannen 20,000 Unzen Gol⸗ 
des zu zahlen, wofuͤr fie allen ſonſtigen Anſpruͤ⸗ 
chen entſagte, auch ſollte eine Vermaͤhlung zwiſchen 
dem Neffen Richards, Arthur, Herzog von Bre— 
tagne, und einer Tochter Tancreds, abermals mit 
20,000 Unzen Goldes als Heirathsgut, zu Stande 
kommen. Die verwittwete Koͤnigin vermaͤhlte ſich 
in der Folge mit Raimund IV., Grafen von Tou⸗ 
louſe. Der herannahende Frühling befreiete end⸗ 
lich Sicilien von den beſchwerlichen Gaͤſten. Doch 1191 
fuͤr Tancred gab es demungeachtet noch keine 
Ruhe. Die kaiſerlichen Heere hatten ſich in Apu— 
lien unter ihrem Befehlshaber Berthold weiter ver— 
breitet; ſollte nicht alles verloren gehen, ſo mußte 
der Konig ſelbſt auf den Kampfplatz treten. 
Mit einem ftiſchen Heere ſetzte er Über die Meer⸗ 
enge und ſtand dem kaiſerlichen Generale bald bei 1193 
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Monte Fuscolo gegenüber, Man erwartete eine 
Schlacht; allein da einige Vertraute dem Könige 
vorftellten, ein perfönlicher Kampf gegen einen 
General vertrage ſich nicht mit feiner Würde, fo 
vermied er das Treffen, begnügte fi) mit der 
Eroberung einiger feſten Schloͤſſer und ging nach 
Sicilien zuruͤck, da ihn eine Krankheit befiel. Der 
unerwartete Tod ſeines aͤlteſten Sohnes Roger 
ſtuͤrzte ihn in eine tiefe Betruͤbniß; er ließ den 
jüngern, Wilhelm, kroͤnen, konnte ſich aber nie 
ganz uͤber den erlittenen Verluſt troͤſten. Am 

1194 20. Februar 1194 folgte er dem geliebten Sohne 
in das Grab nach. 

Kurz und unruhig war die Regierung Tan— 
creds geweſen; vier Jahre nur trug er die Krone, 
ein unheilbringendes Geſchenk, wo er weder fuͤr 
ſich Frieden finden, noch für feine bedraͤngten Un⸗ 
terthanen denſelben erwerben konnte. 

Noch weit groͤßeres Ungluͤck brach uͤber ſeinen 
Sohn herein, welcher ſich unter dem Namen 
Wilhelm III. zum Koͤnig erklaͤrte. Heinrich VI., 
wohl wiſſend, daß kriegeriſche Erfolge hauptſächlich 
von der Schnelligkeit abhängen, brach ungeſaͤumt 

1194 mit einem ſtarken Heere auf, ſo bald er den Tod 
Zanereds vernommen; durchzog faſt ohne Wider— 
ſtand ganz Italien, die Städte, dieſesmal auch Nea— 
pel, oͤffneten ihre Thore, die Vornehmen eilten, 
gleichſam um die Wette, herbei, ihre Unterwuͤr— 
ſigkeit zu verſichern; ein ſchweres Strafgericht er— 
ging uͤber Salerno, wegen der Auslieferung der 

Kaiſerin Conſtanze. Die Stadt wurde der Plün- 
derung uͤberlaſſen, ein Theil der Einwohner kam 
durch das Schwert um, und die uͤbrigen mußten 
als Verbannte landfluͤchtig werden. Eine gleiche 
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Muthloſigkeit hatte ſich auch der Gemuͤther in 
Sicilien bemaͤchtigt. So wie Heinrich die Inſel 
betreten, lud ihn Palermo ein, und die uͤbrigen 
Staͤdte folgten dieſem Beiſpiele. Voll Beſtuͤrzung 
fluͤchtete ſich die verwittwete Koͤnigin, Sibylla, mit 
ihrem Sohne nach dem feſten Schloß Calatabel⸗ 
lota, das einen langen Widerſtand leiſten konnte. 
Heinrichen war vor allem daran gelegen, den jun— 
gen Koͤnig in ſeine Gewalt zu bekommen, um 
kuͤnftige Unruhen gleich in der Wurzel zu vertil⸗ 
gen; daher ließ er der Koͤnigin antragen, gegen 
gaͤnzliche Entſagung aller Anſpruͤche an die Krone 
wolle er ihr die Grafſchaft Lucca, ihrem Sohne 
aber das Fuͤrſtenthum Tarent uͤbergeben. Von 
allen ihren Unterthanen verlaſſen und von dem 
Monarchen einer unabſehbaren Strecke reicher Län- 
der belagert, was konnte die ungluͤckliche Fuͤrſtin 
für ſich hoffen? Sie nahm den Vorſchlag an; 
nun erſt zog Heinrich VI. triumphirend in Pas 
lermo ein und ſetzte ſich die Krone von Sicilien 
aufs Haupt. Im Vertrauen auf den geſchloſſe— 
nen Vertrag verließ Sibylla mit ihrem Sohne 
ihre Feſte; allein es war der Vertrag zwiſchen 
dem Geier und der Taube. Unter dem Vor⸗ 
wande einer entdeckten Verſchwoͤrung ließ er den 
jungen Prinzen nebſt ſeiner Mutter verhaften, und 
um ihn für die Gegenwart und Zukunft unſchaͤd⸗ 
lich zu machen, ward er geblendet und ent⸗ 
mannt; denn ſelbſt der Rache einer möglichen 
Nachkommenſchaft wollte der Tyrann zuvorkom— 
men. Der bedauernswerthe Wilhelm endete ſein 
Leben im Gefaͤngniß 1197; ſein Ungluͤck hatte einen 
frommen, Gott ergebenen Sinn in ihm erzeugt, 
und er ſtarb mit einem, durch ſchwere Pruͤfungen 
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geläuterten Herzen. Sikylla wurde nebſt ihren 
Toͤchtern in einem Kloſter im Elſaß eingeſperrt; 
alle, welche von Tancred Gnadenbezeugungen em⸗ 
pfangen, oder zu feiner Erhebung mit gewirkt hat⸗ 
ten, wurden theils gehenkt, geſpießt, geblendet, theils 
zur Gefangenſchaft in Kloͤſter nach Deutſchland 
geſchleppt, oder, mit Einziehung ihrer Guͤter, in 
die Verbannung geſchickt. 

So ging der Stamm der normaͤnniſchen Re⸗ 
genten in Sicilien unter, welcher feit 1130 den 
Koͤnigstitel angenommen, und nach kraͤftiger Blü- 
the unter Roger J. mit ſchnellem Welken unter. 
den vier folgenden, immer ſchwaͤcher werdenden 
Herrſchern ) binnen 64 Jahren dahin ſanken. 


Hohenſtaufiſche Koͤnige. 


Mit Heinrichs VI. Gelangung auf den Thron 

(als Koͤnig von Sicilien hieß er Heinrich der 
Erfte) war endlich gelungen, was ſeit Otto's I. 
1194 Zeiten die deutſchen Kaiſer immer, wie wohl ver— 
geblich, beabſichtigt hatten, die Vereinigung der 
meiſten italieniſchen Lande mit dem deutſchen 
Reiche. Doch Heinrichs Verfahren rechtfertigte 
nur zu ſehr die Furcht und den Abſcheu, welchen 

die Italiener ſtets vor dieſer Vereinigung gehegt. 
Grauſamkeit, Habſucht und Argliſt hatten abwech⸗ 


*) Wilhelm I., Wilhelm II., Tancred, Wilhelm III. 
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ſelnd die Oberhand in dieſem Fuͤrſten. Letztern 
lernten die Genueſer bei ſeinem gegenwaͤrtigen 
Zuge kennen. Durch uͤberſchwengliche Verſpre⸗ * 
chungen großer Handelsvortheile in Sicilien bewog 

er ſie, ihn mit einer zahlreichen Flotte zu unter— 
ſtuͤtzen; als fie aber nachmals deren Gewaͤhrung 
verlangten, antwortete er ihnen, er koͤnne nicht 
mehr mit ihnen unterhandeln, weil ihr Anfuͤhrer, 
Obert von Olivano, geſtorben ſey. Seine Ver⸗ 
folgungswuth erſtreckte ſich ſelbſt auf die Todten. 

Er ließ die Grabmaͤler Tancreds und ſeines Soh— 

nes Roger erbrechen und ihnen die Kronen vom 
Haupte reißen, als Ehrenzeichen, welche ſie ſich 
wider Gebuͤhr angemaßt. Voll Unwillens machte 

ihm der Papſt Coͤleſtin nachdruͤckliche Vorſtellun⸗ 

gen uͤber ſeine Barbareien, allein Heinrich kehrte 

ſich nicht daran. Als ihn endlich die deutſchen An— 
gelegenheiten abriefen, ſo packte er nicht nur alles 
Gold und alle Edelſteine zuſammen, ſondern fuͤhrte 1195 
auch allen Hausrath des koͤniglichen Palaſtes, gol⸗ 
dene und ſilberne Gefäße, Seſſel, Tiſche und Bett: 
ſtellen von demſelben Metall, purpurne und gold— 
durchwirkte Tapeten, oder was die Prachtliebe der 
fruͤhern Koͤnigin ſonſt Koſtbares aufgeſammelt hatte, 
auf 150 Saumroſſen mit ſich hinweg. In ſeinem 
Gefolge befanden ſich die vielen Gefangenen, die 
er fuͤr die Kerker in Deutſchland beſtimmte. Hier 
verſuchte er, mit Hilfe der erbeuteten Schaͤtze, 
einen Plan auszufuͤhren, wodurch, waͤre er gelun⸗ 
gen, Deutſchland in Einheit eine hohe politiſche 
Kraft erhalten haͤtte; er wollte es nemlich aus 
einem Wahlreiche zu einem Erbreiche ma 
chen. Doch Heinrich beſaß die Liebe und das 
Vertrauen ſeiner Vaſallen nicht, darum ſcheiterte 
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der Plan. Auch auf das kraͤnkelnde byzantiniſche 
Kaiſerthum machte er einen großartigen Entwurf. 
Um den, ſtets mißlingenden Kreuzzuͤgen eine feſte 
Unterlage zu geben, wollte er es mit dem abend— 
laͤndiſchen Reiche verbinden, und forderte zu dem 
Ende ſchon die Laͤnder von Epidamnus bis Theſ— 
ſalonich von dem griechiſchen Kaiſer Alexius zuruͤck, 
weshalb dieſer, voll aͤngſtlicher Unruhe, von ſeinen 
Unterthauen bedeutende Summen erpreßte, um 
den furchtbaren Heinrich dadurch zu beſchwich— 
tigen. 

Conſtanze war inzwiſchen als regierende Koͤni— 
gin in Sicilien geblieben. Vertrauender ſchloſſen 
ſich die eingeſchuͤchterten Unterthanen an ſie, das 
ſanfte Weib und die Verwandtin des ausgerotte— 
ten normanniſchen Koͤnigsgeſchlechts an; milder 
und fchonender verfuhr fie mit ihnen, als ihr Ger 
mahl, erregte aber auch deshalb deſſen Argwohn, 
als ob ſie mit den, immer neu erſtehenden Re— 
bellen im Einverſtaͤndniß ſey. Im folgenden Jahre, 


1196, kehrte er ſchon Jurück mit einer bedeu⸗ 


tenden Truppenmacht. In Capua ward ihm der 
Graf Richard von Acerra in die Haͤnde geliefert, 
der Bruder der Koͤnigin Sibylla, welcher den 
Grafen Roger von Andria verraͤtheriſch hatte mor⸗ 
den laſſen, und ſchauderhaft buͤßte er jetzt für 
ſeinen Frevel Der Kaiſer ließ ihn, an den Schweif 
eines Pferdes gebunden, durch die Gaſſen von 
Capua ſchleifen, und als er davon noch nicht 
ſtarb, an den Beinen aufhaͤngen. Zwei Tage ſoll 
der Ungluͤckliche in dieſer Lage gelebt haben, bis 
ihm Heinrichs Hofnarr, ſey es aus Mitleid oder 
um ſeinem Gebieter zu gefallen, einen ſchweren 
Stein an den Hals band und ſo erwuͤrgte. 
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Bei ſeiner Ankunft in Sicilien hatte Heinrich 


bald neue Strafgerichte zu halten. Die verhaß- 1197 


ten Deutſchen wurden niedergedolcht, wo man ſie 
einzeln fand, und ein Haufe Aufruͤhrer legte ſei⸗ 
nem Fuͤhrer den Koͤnigstitel bei. Zu ſeinem Un⸗ 
gluͤck gerieth dieſer in Gefangenſchaft, und Hein⸗ 
rich ließ ihm eine eiſerne Krone auf den Kopf 
nageln. Trotz dieſer Entſetzen erregenden Stra- 
fen trat dennoch Guillielmo, der Burgooigt des 
feſten Schloßes St. Giovanni, mitten in Sici⸗ 
lien als Haupt der Mißvergnuͤgten auf. Der Kai⸗ 
ſer belagerte es in Perſon, und kuͤrzte ſich die Zeit 
nebenbei durch Jagen in den benachbarten Wal- 
dungen. Stark erhitzt trank er hier eines Tages 
aus einer eiskalten Quelle und ſetzte ſich noch 
außerdem der kuͤhlen Nachtluft aus. Er erkrankte 
ſchwer und toͤdtlich, ward nach Meſſina gebracht, 
und verſchied daſelbſt am 28. September 1197 in 
ſeinem 32ſten Jahre. Seine Gemahlin war ge— 
genwaͤrtig; vor ſeinem Hinſcheiden bezeugte er 
Reue uͤber ſeine ſchweren Suͤnden und Frevel, 
unter welchen die verraͤtheriſche Gefangenhaltung 
Richards, Königs von England, als er von Palaͤ⸗ 
ſtina heimkehrte, keiner der geringſten war. Von 
vielen Deutſchen ward er beklagt, denn durch ihn 
hofften ſie, Deutſchland immer groͤßer und maͤchti⸗ 
ger zu ſehen; die Sicilianer und Apulier dagegen 
jubelten und freueten ſich, ihres Tyrannen ledig 
zu ſeyn. 

Dieſe Freude ward ihnen zwar zu Theil, da⸗ 
gegen warteten ihrer auch neue Unruhen und da⸗ 
durch neue Drangſale. Heinrich hinterließ einen 
Sohn, Friedrich Roger, im Kindesalter, denn er 
ſtand erſt in ſeinem dritten Jahre. Seine Mut⸗ 
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ter, Conſtanze, uͤbernahm die Regentſchaft, und 
der erſte Gebrauch, den ſie von ihrer Gewalt 
machte, war die, durch ganz Sicilien tödtlich gehaß⸗ 
ten deutſchen Truppen nebſt ihrem Befehlshaber, 
dem Herzog Markuald, aus dem Lande zu entfer— 
nen. Dann veranſtaltete ſie die feierliche Kroͤnung 
ihres Sohnes in Palermo. Als König von Sici— 
lien fuͤhrte er den Namen Friedrich I., als 
deutſcher Kaiſer hieß er Friedrich II. Abgeord— 
nete baten hierauf den Papſt, Coͤleſtin III., um 
feine Beſtaͤtigung. Sein baldiger Tod führte In— 
nocenz III. auf den paͤpſtlichen Stuhl, einen, durch 
Wiſſenſchaft vielſeitig gebildeten Mann, jedoch dem 
Ehrgeize ergeben, der die geiſtliche Macht hoch em— 
por hob. Auf feine Fuͤrſprache wurde die Koͤni— 
gin Sibylla und ihre Toͤchter, ſo wie die andern 
vornehmen Sicilianer, welche Heinrich VI. gefan— 
gen nach Deutſchland gefuͤhrt, in Freiheit geſetzt. 
Die verlangte Inveſtitur ertheilte er dem neuen 
Könige erſt, nachdem er von der Regentin meh: 
rere wichtige Bewilligungen in geiſtlichen Angele— 
genheiten bei Erwaͤhlung der Biſchoͤffe, über die 
Entrichtung kirchlicher Abgaben, uͤber die, dem hei— 
ligen Vater zu leiſtenden Huldigungen erlangt 
hatte, woruͤber ſich Friedrich in der Folge bitter 
beſchwerte. 


Conſtanze uͤberlebte ihren Gemahl nicht lange; 


durch ein Teſtament ernannte ſie den Papſt In⸗ 
nocenz III. zum Vormund ihres Sohnes und einſt— 
weiligen Regenten des Koͤnigreichs. Eine höchft 


unkluge und gefaͤhrliche Verordnung, welche den 


Saamen unſeliger Zwietracht ſtreuete und die Paͤpſte 
zu druͤckenden Anmaßungen gegen dieſes Königs 
reich veranlaßte. Mit Conſtanzen erloſch die Linie 
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der normaͤnniſchen Koͤnige gaͤnzlich, 1198, und 
durch Erbſchaft ging nun die Thronfolge auf das 
Haus Hohenſtaufen uͤber. 1198 
Die Macht der Paͤpſte, und ſomit der Geiſt⸗ 
lichkeit überhaupt, ſtieg in dieſer Zeit durch Inno— 
centius III. und ſeine naͤchſten Nachfolger auf den 
hoͤchſten Gipfel. Der Hauptgrund davon lag in 
dem natuͤrlichen Laufe der Dinge, wo nemlich 
geiſtige Kraft und Einſicht die rohe, wenn ſchon 
koͤrperſtarke Unwiſſenheit baͤndigt und gaͤngelt. 
Der geiſtliche Stand befand ſich in dem alleinigen 
Beſitz der geringen Summe von Kenntniſſen, die 
damals in Umlauf waren, ihn konnten deswegen 
die Laien in keinem Verhaͤltniſſe und keiner An⸗ 
gelegenheit entbehren. Daher erblickt man die 
Geiſtlichen in Aemtern, die mit ihrer eigentlichen 
Beſtimmung in dem offenbarſten Widerſpruch ſte— 
hen. Sie ſind Miniſter, Kanzler, Geſandte, 
Richter, Aerzte, ja ſelbſt Befehlshaber der Ar— 
meen; ſie ſchließen Frieden und erklaͤren Krieg, 
fie entſcheiden die Streitfragen zwiſchen buͤrgerli— 
chen und fuͤrſtlichen Familien, ſie greifen in alle 
politiſchen und Privatangelegenheiten ein. Wen 
darf es daher wundern, daß ſie dieſes fuͤr ſich und 
den Papſt moͤglichſt benutzen! Hierzu kam, daß 
man ſich ihrem Urtheile und Anſpruch lieber un— 
terwarf, als einem weltlichen Gericht, weil die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit milder und menſchlicher 
verfuhr, keine Verſtuͤmmelungen als Strafe ver— 
hing und keine Geldbußen auferlegte. Die welt— 
lichen Richter aber uͤberließen ihr gern die Schlich— 
tung der ihnen, hoͤchſt laͤſtigen Rechtshaͤndel, wo⸗ 
bei ſie ſo leicht mit der Kirche in unangenehme, 
und fuͤr ſie meiſtens nachtheilige Beruͤhrungen 
Neapel u. Sieillen. 8 
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kamen. Uebel jedoch vertragen ſich weltliche und 
geiſtliche Angelegenheiten; die Biſchoͤffe und Erz⸗ 
biſchoͤffe entzogen ſich allmaͤhlig ihren, oft klein⸗ 
lichen oder beſchwerlichen geiſtlichen Verrich⸗ 
tungen, ſtellten fuͤr dieſelben Gehuͤlfen und Unter⸗ 
gehuͤlfen an, waͤhrend ſie ſelbſt, bei wachſenden 
Reichthuͤmern den Freuden und Genuͤſſen dieſer 
Welt nachjagten, und ſo verſank die Geiſtlichkeit 
in Ueppigkeit und Sittenloſigkeit, das Volk aber, 
als eine verlaſſene, Miethlingen uͤberantwortete 
Heerde, in Rohheit, Aberglauben und gaͤnzliche 
Geiſtesfinſterniß. 

Vermoͤge der letzten Verordnungen der Kaiſe⸗ 
rin Conſtanze, nach welchen der heilige Vater 
zum Vormund des jungen Koͤnigs Friedrich und 
zum Regenten von Sicilien ernannt war, ſchickte 
Innocenz III. einen Legaten dahin, in ſeinem Na⸗ 
men die Huldigung zu empfangen und mit drei 
Biſchoͤffen und dem Großkanzler die Aufficht über 
den unmuͤndigen Koͤnig zu fuͤhren. Allein dieſes 
alles mißfiel dem ehrgeizigen Kanzler Richard und 
ſeinem ſtarken Anhange hoͤchlich; ohne Zeugen 
und Aufſeher wollte er herrſchen und ſich berei— 
chern, daher wußte er dem paͤpſtlichen Legaten fo 
viel Verdruß zu erregen, daß dieſer, nach kurzem 
Verweilen, Sicilien wieder verließ. 

1199 Ein anderes Ungewitter drohete dem Lande 
durch Markuald, den Befehlshaber der deutſchen 
Truppen. Noch befand ſich derſelbe in Italien; 
kaum vernahm er das Ableben der Kaiſerin, ſo 
erhob er ſich mit der Behauptung, der Kaiſer 
Heinrich VI. habe ihm durch ein Teſtament die 
Regentſchaft von Sicilien uͤbertragen und eilte 
ſogleich, ſeine Anſpruͤche mit den Waffen geltend 
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zu machen. Unerhoͤrt waren die Grauſamkeiten, 
welche er gegen die Widerſtrebenden ausuͤbte; ſie 
wurden lebendig begraben, verbrannt oder verſtuͤm⸗ 
melt; fuͤr ein Zeichen der Milde galt es, wenn 
er ſie in das Meer werfen ließ. Der Papſt ſprach 
den Bann uͤber den Wuͤthrich aus und ſchickte 
ein Truppencorps gegen ihn. Wenig kuͤmmerte 
ihn erſteres, doch da der Fortgang ſeiner Waffen 
ſtockte, bot er dem Papſte die Summe von 20,000 
Unzen Goldes an, wenn er neutral blieb, eben ſo 
viel, wenn er ſich wuͤrde Palermo's bemaͤchtigt 
haben, außerdem wolle er den gewoͤhnlichen, dem 
heiligen Vater zu entrichtenden Tribut verdoppeln 
und durch Zeugen bewieſen, daß Friedrich ein un⸗ 
tergeſchobenes Kind ſey. Innocenz war empoͤrt 
uͤber dieſe Reihe von Niedertraͤchtigkeiten und wies 
dieſe Vorſchlaͤge mit Abſcheu von ſich. Jetzt ſtellte 
ſich Markuald reuig, bat um Abſolution und 
ſchwur, in Gegenwart dreier, an ihn abgeſandter 
Cardinaͤle, auf das Kreuz und auf das Evange- 
lium, daß er dem Papſte in allem gehorchen wolle. 
Dieſes erloͤſte ihn von dem Bann. Mittlerweile 
aber hatte er ſich in Sicilien eine ſtarke Partei 
geworben, unvermuthet ſtieg er mit einer Armee 
ans Land, vereinigte ſich mit dem Kanzler und 
den, in den Gebirgen hauſenden Mauren, und 
erneuerte dieſelben Greuel, die er in Apulien ver⸗ 
übt hatte. Ein abermaliger Bannſtrahl ſchloß 
ihn von der Chriſtenheit aus und ein paͤpſtliches 
Heer widerſetzte ſich ſeinen Raͤubereien; es kam 
zu einer Schlacht, Markuald wurde gaͤnzlich ge— 
ſchlagen und ehe er neue Raͤnke ſchmieden konnte, 


befreiete ein ploͤtzlicher Tod die Welt von dieſem 
1202 


Ungeheuer, 
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Hart und ſchmachvoll war das Schickſal des 
jungen Koͤnigs waͤhrend dieſer Unruhen. Mehr 
als einmal ſchwebte ſein Leben in Gefahr zwiſchen 
den wuͤthend kaͤmpfenden Parteien, und oft wurde 
für feine nothwendigſten Beduͤrfniſſe fo wenig ges 
forgt, daß die Einwohner von Palermo mitleidig 
feine Bekoͤſtigung unter ſich abwechſelnd woͤchent⸗ 
lich und monatsweife übernahmen. 

Uebrigens ſollte das hart bedraͤngte Reich noch 
immer den Frieden nicht ſchauen. Ein neuer 
Bewerber trat auf in dem Grafen Walther (Gau- 
tier) von Brienne, welcher ſich mit Albinia, der 
Tochter des Königs Tancred und Sybilla's, ver— 
maͤhlt hatte. Um Schutz fuͤr die Gerechtſame 
ſeiner Gemahlin flehend, warf er ſich dem heiligen 
Vater zu Fuͤſſen, indem ihr die Grafſchaft Lucca 
und das Fuͤrſtenthum Tarento gehoͤre. Der Graf 
war ein tapferer Mann, leicht konnte er ſich, bei 
Verweigerung feiner Bitte, mit einer der, noch 
immer fortbeſtehenden Parteien verbinden und die 
Verwirrung vermehren, darum ſchenkte ihm In— 
nocentius geneigtes Gehoͤr und ſprach ihm die 
verlangten Herrſchaften zu, nachdem der Graf 
einen feierlichen Eid geleiſtet, gegen den jungen 
König von Sicilien nie etwas feindſeliges zu un: 
ternehmen. Laut erklaͤrte ſich aber dagegen der 
Erzbiſchoff von Palermo; der Papſt ſey nur Re— 
gent und Beſchuͤtzer des Koͤnigreichs, und habe 
keinesweges das Recht, die Provinzen deſſelben zu 
verſchenken oder, gleich wie mit einem Eigenthume 
daruͤber zu ſchalten; allen braven Sicilianern liege 
ob, ſich einem ſolchen Verfahren mit gewaffneter 
Hand zu widerſetzen. Der Graf von Brienne 
begriff, daß er nur durch Waffengewalt zum Beſitz 
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des erhaltenen Geſchenkes gelangen werde, darum 
eilte er nach Frankreich, warb dort ein, zwar Eleis 
nes, aber auserleſenes Heer, und fuͤhrte es bald 


darauf nach Apulien. Hier fand er den Grafen 


Diepold mit einem ſtarken deutſchen Truppen⸗ 
corps und ein verwuͤſtender Kampf ohne Entſchei⸗ 
dung begann zur Bedraͤngniß der ungluͤcklichen 
Einwohner. Ein neuer Erzbiſchoff, zugleich mit 
der Kanzlerwuͤrde bekleidet, Walther de la Pag— 
liana, war indeſſen zu Palermo, nach dem Abſter— 
ben des vorigen, gewaͤhlt worden. Um ſich beliebt 
zu machen, verſchenkte er Grafſchaften, Baronien, 
Statthalterſchaften nach Gutduͤnken, verwendete 
und zerſtreuete willkuͤhrlich die oͤffentlichen Gelder 


und Einkuͤnfte, erhob ſeinen Bruder, Gentilis, 


zum Aufſeher des jungen Koͤnigs und zum Vor— 
ſteher des Palaſtes und ſprach mit nie gehoͤrter 
Kuͤhnheit wider den Papſt und deſſen Anmaßungen. 
Ein Bannftrahl zeigte ihm feine Ohnmacht im 
Streite wider den Statthalter Chriſti, denn in 
einem Augenblicke ſah ſich der ſtolze Kanzler von 
allen Anhaͤngern und Schmeichlern verlaſſen, und 
bequemte ſich daher vor dem paͤpſtlichen Cardinal— 
legaten, zu welchem er nach Apulien reiſte, fuß— 
fällig, Gehorſam dem heiligen Vater zu geloben. 
Als dieſer aber die ungeftörte Einſetzung des Gras 
fen von Brienne in die Herrſchaften von Tarent 
und Lecce verlangte, entbrannte der Zorn des un— 
beugſamen Praͤlaten aufs neue; — „und wenn 
mir der Apoſtel Petrus, von Chriſto ſelbſt geſen— 
det, dieſen Befehl uͤberbraͤchte, und ich waͤre ge— 
wiß, zu ewiger Hoͤllenpein verdammt zu werden, 
ſo wuͤrde ich dennoch nicht gehorchen!“ — rief 
er unter einem Strom von Schmaͤhungen auf 
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den Papſt, entfernte ſich in der größten Wuth 
und vereinigte ſich darauf aufs innigſte mit dem 
Grafen Diepold. Doch dieſen beguͤnſtigte das 
Kriegsgluͤck nicht; er ward geſchlagen und gerieth 
ſogar in Gefangenſchaft, aus welcher ihn jedoch 
1203 ein Unterbefehlshaber, gegen ein ſtarkes Loͤſegeld 
wieder entließ. Jetzt bat der Erzbiſchoff von Pa⸗ 
lermo den Papſt aufs neue um Aufhebung des 
Bannes unter Angelobung des tiefjten Gehorſams 
fuͤr die Zukunft. Innocenz III., außer Stand, 
die Unruhen mit Gewalt zu daͤmpfen, willfahrte, 
und ſo kehrte Walther nach Palermo zuruͤck und 
trat ſeine Wuͤrde als Kanzler wieder an. Auch 
Diepold erhielt, durch den Drang der Umſtaͤnde, 
Verzeihung; bei einem ploͤtzlichen Ueberfalle ward 
der Graf von Brienne ſchwer verwundet und ſtarb, 
ſein Heer aber floh und zerſtreuete ſich. Des 
1205 Papſtes beſte Stuͤtze war gebrochen, darum ver— 
föhnte er ſich mit dem deutſchen Feldhauptmann 
und geſtattete ihm ſogar, nach Sicilien zu gehen, 
welches er aber, um des Kanzlers Anſchlaͤgen zu 

entgehen, bald wieder verließ. 

Aus tauſend Wunden blutete auch dieſes un— 
glückliche Land; die Mauren, die allgemeine Geſetz⸗ 
loſigkeit benutzend, brachen aus ihren gebirgigen 

Schlupfwinkeln hervor, und durchzogen die Inſel 
pluͤndernd und verheerend; der Adel geſtattete ſich 
gleichfalls alle Gewaltthaͤtigkeiten gegen den wehr— 
loſen Unterthan und um die Regierung ſtritten 
ſich die ehrgeizigen Haͤupter des Hofes mit wech— 

1206 ſelndem Erfolg. 

Aufruhr und Buͤrgerkriege umſtuͤrmten dem: 
nach das Jugendalter Friedrichs I., ihn gleichſam 
auf ſeine dornenvolle Lebensbahn vorbereitend. 
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Kaum dem Knabenalter entwachſen, vermaͤhlte er 
ſich, durch des Papſtes Vermittelung, mit Con⸗ 
ſtantia, der Tochter des Koͤnigs von Arragonien, 
Alphons des zweiten, welcher noͤthigenfalls ſei⸗ 
nem neuen Eidam zu Schutz und Trutz hilfreich 
zu ſeyn verſprach. 

Ruhe war dem, jetzt ſelbſtſtaͤndig regierenden 
Könige nicht beſchieden, und unerwartete Ereig- 
niſſe beriefen ihn bald zu hoͤhern Wuͤrden, aber 
auch zu nie endenden Sorgen. 

Nach Heinrichs VI. Tode, 1197, waͤhlte eine 
Partei ſeinen Bruder, Philipp, eine andere 
Otto, den tapfern Sohn Heinrichs des Loͤwen, 
Herzogs von Sachſen, zum deutſchen Kaiſer, und 
ungluͤckliche Zeiten kamen über das innerlich zers 
rüttete Deutſchland durch die Doppelherrſchaft Phi⸗ 
lipps von Schwaben und Otto's IV. 
Beide buhlten um die Gunſt des vielvermoͤgenden 
Innocenz III. und wetteiferten, demſelben freiwillig, 
von ihm ſchlau benutzte Vorrechte zuzugeſtehen. 
Da fiel Philipp durch den Mordſtahl des Pfalz— 
grafen Otto von Wittelsbach, 1208, dem er 
ſeine Tochter zur Ehe verſprochen, wortbruͤchig 
aber einem andern vermaͤhlt hatte, und nun ward 
Otto, unter Mitwirkung des Papſtes, als alleini⸗ 
ger Kaiſer von den deutſchen Reichsfuͤrſten aner— 
kannt. Im folgenden Jahre kam er mit einer 
zahlreichen Armee nach Italien und empfing zu 
Rom die feierliche Salbung zum roͤmiſchen Kaiſer 
von Innocenz III. Doch Otto IV. vergaß ſein 
dem Papſte eidlich geleiſtetes Verſprechen, die Staa⸗ 
ten des Koͤnigs von Sicilien nicht anzutaſten, als 
Diepold und der Graf Peter von Celano zum 
Gegentheil riethen. Mit der Behauptung, Ita— 
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lien gehoͤre zum deutſchen Reiche und Friedrich 
ſey ein Uſurpator, beſetzte Otto IV. Capua, Nea⸗ 
pel, fiel in Calabrien und Apulien ein, ſchloß mit 
den Piſanern einen Vertrag, um ihn nach Sici— 
lien uͤberznſezen, wo der unruhige Adel und die 
raͤuberiſchen Mauren hilfreiche Hand boten, und 
ſo ſtieg ein ſchweres Ungewitter uͤber dem Haupte 
des jungen Koͤnigs Friedrich auf. 

Der Zorn des Papſtes entbrannte in vollen 
Flammen; zuerſt ermahnte er den Kaiſer, von 
ſeinem Beginnen abzuſtehen; da dieſes nichts fruch— 
tete, ſprach er den Bann uͤber ihn aus, und 
ſchickte ſeine Legaten nach Deutſchland, allen geiſt— 
lichen und weltlichen Fuͤrſten und Herren zu gebie— 
ten, Otto IV. fernerhin nicht mehr als Kaiſer 
anzuerkennen, ſondern zu einer neuen Kaiſerwahl 
zu ſchreiten. Dieſes aͤnderte die Lage der Dinge 
mit einem Male; der Koͤnig von Boͤhmen, die 
Herzoge von Oeſtreich, von Baiern, von Sachſen, 
der Landgraf von Thuͤringen dem Kaiſer perſoͤn— 
lich feind, viele Erzbiſchoͤffe und Biſchoͤffe kamen 
nach Bamberg zu einer Verſammlung und waͤhlten 
— Friedrich, König von Sicilien, zum 
deutſchen Kai ſer unter dem Namen 
Friedrich ll. 

Jetzt mußte Otto allen Vergroͤßerungsplanen 
in Italien entfagen, er eilte nach Deutſchland zu⸗ 
ruͤck, Sicilien aber war gerettet. Innocenz blieb 
nicht auf halbem Wege ſtehen; zur Vollendung 
des begonnenen Werks war Friedrichs Gegenwart 
in Deutſchland noͤthig, daher ermunterte er ihn 
dazu. Doch die Vereinigung der deutſchen Kaiſer— 
krone mit der ſiciliſchen gefiel den Paͤpſten aus 
guten Gruͤnden nicht, deshalb mußte Friedrich, vor 
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feinem Abzuge, feinen, obgleich noch unmuͤndigen 
Sohn, Heinrich, zum König von Sicilien kroͤnen 
laſſen. Einem Triumphzuge glich Friedrichs Reife 
nach ſeinen neuen Staaten. Mit uͤberſchweng⸗ 
licher Guͤte und Auszeichnung empfing ihn der hei⸗ 
lige Vater zu Rom; die Genueſer boten alles auf 
fuͤr eine prachtvolle Bewirthung des erlauchten 
Gaſtes; von Padua und Cremona aus gab man 
ihm eine Bedeckung durch die unſichern und fel⸗ 
ſigen Alpenwege, und der Abt von St. Gallen 
ließ ihn wiederum bis nach Coſtnitz geleiten. Voll 
Begeiſterung nahm man auch hier den neuen 
Kaiſer auf; ſeine hohe Jugend, er war nur 16 
Jahre alt, ruͤhrte, ſeine Milde bezauberte Jeder⸗ 
mann. Schaarenweiſe verlieſſen die Streiter Ot⸗ 
to's Fahnen, faſt einmuͤthig erklaͤrten ſich die deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten fuͤr Friedrich. Die Schlacht bei 
Bouvines, den 27 Juli 1214 gegen den Koͤnig 
von Frankreich, Philipp Auguſt, zertruͤmmerte Ot⸗ 
to's IV. letzte Hoffnungen. Gluͤckwuͤnſchend fandte 
erfterer ſeinem Verbündeten, Friedrich, die Flügel 
des erbeuteten kaiſerlichen Adlers, als ein guͤnſti⸗ 
ges Vorzeichen zum Geſchenk, und in der That 
am 25. Julius 1215 wurde Friedrich II. zu Aa⸗ 
chen zum deutſchen Kaiſer gekroͤnt. Otto IV., von 
Allen verlaſſen, ſtarb drei Jahre darauf zu Braun⸗ 
ſchweig in feinen Erblanden. 

Auch der Papſt Innocenz III. ſtarb 1216 
ach einer 18jaͤhrigen Regierung. Er hatte keine 
Gelegenheit verabſaͤumt, die geiſtliche Macht auf 
Koſten der weltlichen zu erhöhen, und die Angeles 
genheiten der italieniſchen Staaten inſonderheit zu 
ſeinem Vortheile zu wenden. Gleichwohl war er 
von einer milderen Geſinnung, als ſeine Nachfolger, 

Neapel u. Sicilien. 9 
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und Friedrich II. vorzuͤglich mochte feinen Tod 
ſchon betrauern, als Honorius III., ſein ehe⸗ 
maliger Lehrer „ die dreifache Krone auffeste. 
Denn nach einer eigenthuͤmlichen Wahrnehmung 
fanden die Fuͤrſten gewoͤhnlich in denjenigen Paͤp⸗ 
ſten ihre bitterſten Feinde, mit welchen ſie, vor 
deren Gelangung zum Stuhle Petri, Freund ge— 
weſen waren. 

Friedrich ſchritt jetzt zur Abſtellung vieler Un- 
ordnungen und Mißbraͤuche, die ſich während ſei⸗ 
ner Minderjaͤhrigkeit in feinen italieniſchen Staa⸗ 
ten eingeſchlichen hatten. Er hielt zu Capua ein 
ſtrenges Gericht. Alle Barone, Gemeinden und 
wer ſonſt Privilegien beſaß, mußten mit ihren 
Lehenbriefen erſcheinen, und jeder widerrechtliche 
Beſitz ward hier ohne Gnade zuruͤckgenommen und 
aufgehoben; viele Schloͤſſer und Burgen rebelli⸗ 
ſcher Edelleute wurden geſchleift und die Schuldi⸗ 
gen zu einer ſtrengen Rechenſchaft gezogen. Schaa⸗ 
ren von Mißvergnuͤgten fluͤchteten ſich zu dem 
Papſt Honorius, der ſie unter ſeinen Schutz nahm, 
welches den erſten Keim einer gegenſeitigen Un— 
zufriedenheit legte. Endlich kehrte der Kaiſer nach 
Sicilien zuruͤck und errichtete dort eine allgemeine 
Beſteuerung, wozu die weltlichen Stände den zehen— 
ten Pfennig, die geiſtlichen den zwanzigſten beitragen 
mußten, woruͤber ſich der Papſt abermals beſchwerte, 
Friedrich aber bedurfte deſſen zu einem Zuge nach 
dem heiligen Lande, wozu er ſich verbindlich ge— 
macht hatte, und wo die Angelegenheiten der Chri— 
ſten nach dem Verluſt von Damiette immer miß⸗ 
licher wurden. Doch der Drang der innern Ans 
gelegenheiten ſeines Reichs hinderte den Kaiſer 
noch lange, ſein Verſprechen zu erfuͤllen, denn die 
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widerſpenſtigen Barone lauerten nur auf eine guͤn— 
ſtige Gelegenheit um loszubrechen, die in Sicilien 
wohnenden Mauren aber waren im wirklichen Auf: 
ruhr begriffen. 

Ein unerwarteter Tod raffte die Kaiſerin Con⸗ 
ſtanze hinweg und Friedrich ward Wittwer in 
ſeinem 25ſten Jahre. Dieſes benutzte der Papſt, 
den, wie er meinte, vorſaͤtzlich zoͤgernden Kaiſer 
durch eigenen Antrieb zu einem baldigen Kreuz— 
zuge zu vermoͤgen. Er vermittelte nemlich eine 
neue Vermaͤhlung zwiſchen ihm und Solanthe, 
der Tochter des Koͤnigs von Jeruſalem, Johann 
von Brienne. Schon laͤngſt war deſſen Herrſchaft 
ein leerer Titel, denn ſein Reich befand ſich faſt 
ganz in den Haͤnden der Unglaͤubigen, darum 
erbot er fich, erfreut uͤber eine fo glänzende Ver⸗ 
bindung, zur Abtretung aller ſeiner Anſpruͤche, 
Gerechtſame und Titel an ſeinen Eidam. Der 
Ruf von Jolanthens Schoͤnheit, ſo wie die zu 
erwerbende Ehre beſtimmten Friedrich II. einzu⸗ 
willigen; er vermaͤhlte ſich demnach mit der jun⸗ 
gen Prinzeſſin; fuͤgte ſeinen uͤbrigen Titeln den 
eines Koͤnigs von Jeruſalem bei, (die 
Koͤnige von Neapel fuͤhren ihn bis auf dieſen 
Tag) und der Papſt war hoch erfreut, ein Band 
mehr zu haben, ihn an ſein gegebenes Verſprechen 
zu feſſeln, denn als Koͤnig der heiligen Stadt war 
er durch Pflicht und eigenen Vortheil verbunden, 
das Moͤglichſte fuͤr deren Schutz und Erhaltung 
zu thun. 

Noch immer beſchaͤftigten den König die rebel⸗ 
liſchen Mauren in Sicilien; um ſie zu ſchwaͤchen, 
ſiedelte er einen großen Theil derſelben nach Apu= 
lien uͤber und raͤumte ihnen die Stadt Lucera ein, 
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1223, wo ſie jedoch gleichfalls ihre Unruhen bald 
wieder erneuerten. 

Neapel zog durch ſeine reizenden Umgebungen 
und feine herrliche Lage am Meere Friedrichs Auf: 
merkſamkeit ganz beſonders auf ſich. Hier, meinte 
er, wuͤrden die Wiſſenſchaften vorzuͤglich gedeihen, da 
ſchon eine malerifche, mit allen Gaben einer ver: 
ſchwenderiſchen Natur geſchmuͤckte Umgegend bele— 
bend und begeiſternd auf das Gemuͤth der ſtudiren— 
den Jugend einwirken muͤſſe. Auſſerdem wehete der 
Geiſt ihres griechiſchen Urſprungs noch unter den 
Neapolitanern, und in vielen Schulen lieſſen ſie 
ihre Kinder ſtets unterrichten. Daher ſtiftete Fried— 
rich II. eine Hochſchule oder Univerſitaͤt in Nea— 
pel 1224, verweilte ſelbſt oft und lange daſelbſt, 
errichtete auch einen obern Gerichtshof in dieſer 
Stadt, legte dadurch den Grund zu ihrer Ver⸗ 
groͤßerung und zunehmenden Bevoͤlkerung und be⸗ 
reitete ihre nachmalige Erhebung zu einer Reſidenz 
vor. Geſchickte Profeſſoren der Theologie, Rechts: 
gelehrſamkeit, Medicin und Phiioſophie verſchaff— 
ten der neuen Anſtalt bald einen fo ausgebreite— 
ten Ruf, daß ſie mit ihren aͤltern Mitſchweſtern, 
Padua und Salerno, wetteifern konnte. 

Immer dringender verlangte indeſſen Hono⸗ 
rius III. den, von Friedrich II. zwar oft verſpro⸗ 
chenen, aber noch ſtets aufgeſchobenen Kreuzzug, 
und bedrohete ihn ſogar mit dem Kirchenbann. 
Der Tod deſſelben, 1227, befreiete den Kaiſer 
noch von dieſer Strafe, welcher er jedoch unter 
deſſen Nachfolger, Gregor IX., nicht entging. 
Sein herriſcher gif ſprach ſich ſchon in den 
erſten Rundſchreiben aus, worin er den Fuͤrſten 
und Praͤlaten feine Erhebung anzeigte; die ende 
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liche Vollziehung des laͤngſt verſprochenen Kreuz: 
zugs war die Hauptermahnung, die er an den 
Kaiſer erließ. 

In vollem Ernſte ruͤſtete ſich auch Friedrich 
zu demſelben. Auf ſeine Einladung ſtroͤmten Pil⸗ 
grimme und Kaͤmpfer aus den fernſten Laͤndern 
und Provinzen nach Brindift, dem Sammelplatz, 
zuſammen, von wo aus die allgemeine Einſchiffung 
ſtatt finden ſollte. Allein die ungewohnte Sommer— 
hitze und die Beſchwerden der gemachten Reiſe 
erzeugten anſteckende Krankheiten unter dieſen Fremd» 
lingen und ſchaarenweiſe ſtarben fie dahin. Gleich⸗ 
wohl ſchiffte ſich Friedrich, obſchon kraͤnkelnd, ein 
und ſegelte ab. Nach einigen Tagen aber ver- 
mehrte ſich ſein Uebelbefinden dergeſtalt, daß er die 
Bewegung des Meeres nicht laͤnger ertragen konnte, 
darum kehrte er um und ſtieg bei Brindiſi wie— 
derum ans Land. Der Unwille des Papſtes ver— 
wandelte ſich bei dieſer Nachricht in Wuth. Vor— 
ſtellungen, Gruͤnde und Bitten fruchteten nichts; 
er hielt alles für Verſtellung und Hohn, ſprach 
den Bann uͤber den Kaiſer aus, und ſorgte, daß 
die Nachricht davon durch die ganze Chriſtenheit 
verbreitet wurde. Friedrich vertheidigte ſich in 
erlaſſenen Gegenſchreiben, worin er die Haͤrte des 
Papſtes bitter tadelte und den roͤmiſchen Hof die 
Wurzel und den Urſprung alles Uebels nannte. 
Gleichwohl konnte kein Augenblick zu einem Zuge 
nach Palaͤſtina guͤnſtiger ſeyn, als der damalige. 
Die Soͤhne des Sultan Adel haderten unter ein— 
ander uͤber die, durch kein Erbrecht beſtimmte Re— 
gierung; ein jeder ſuchte ſeine Anſpruͤche durch die 
Waffen geltend zu machen oder durch Buͤndniſſe 
mit auswaͤrtigen Maͤchten. In dieſer Abſicht hatte 
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ſich der Sultan von Aegypten, Kamel, auch an 
Kaiſer Friedrich gewendet, von ihm Beiſtand zu 
erlangen gegen ſeinen Bruder, Moattam. Dieß 
war vor allem der Grund, warum Friedrich im 
folgenden Jahre zur Ausfuͤhrung des unterbroche⸗ 
nen Unternehmens eilte. Kurz vor der Abreiſe 
ſtarb ſeine Gemahlin, Jolanthe, nachdem ſie ihm 
einen Sohn, Konrad, geboren hatte. Ehe er ſei⸗ 
nen Zug antrat ernannte er, falls er nicht wieder- 
kehre, ſeinen aͤlteſten Sohn, Heinrich, zu ſeinem 
Nachfolger, und ſtuͤrbe dieſer kinderlos, ſeinen zwei⸗ 
ten Sohn Konrad, auf welchen die naͤchſten recht⸗ 
maͤßigen Anverwandten folgen ſollten. 

Dem Papſte erſchien die unerwartete, mit ſo 
geringen Streitkräften begleitete Abreiſe des Kai⸗ 
ſers nach dem heiligen Lande als ein ſtrafbarer 
Trotz und eine abermalige Verſpottung der Kirche, 
weil er die Losſprechung vom Banne nicht einmal 
nachgeſucht hatte, darum trachtete er, das Gelingen 
ſeines Unternehmens nach Kraͤften zu vereiteln. 
Zwei Moͤnche mußten deſſen Bannung nach Pa⸗ 
laͤſtina tragen und der dortigen Geiſtlichkeit und 
Ritter ſchaft alle Gemeinſchaft mit ihm verbieten; 
in Italien aber ruͤſtete er ein Heer, welches in 
Apulien einfiel und Doͤrfer und Staͤdte grauſam 
verwuͤſtete. 

Unbehindert gelangte inzwiſchen Friedrich nach 
Syrien; unzaͤhlbare, eine faſt uͤbermenſchliche Ge⸗ 
duld erfordernde Schwierigkeiten, von den dortigen 
Geiſtlichen und Rittern erregt, ſtemmten ſich ihm 
entgegen, und dennoch erlangte er einen 10jaͤhri⸗ 
gen Waffenſtillſtand und einen Vertrag von dem 
Sultan von Aegypten, nach welchem dieſer Bethle⸗ 
hem, Nazareth, Sidon, Tyrus und alle auf dem 
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geraden Wege nach Jeruſalem liegende Dörfer, 
nebſt Jeruſalem abtrat; das heilige Grab aber 
ſollte in der Verwahrung der Saracenen 
bleiben, den Chriſten jedoch ungehinderter Zutritt 
zu demſelben vergoͤnnt ſeyn; auch ſtehe es dem 
Kaiſer frei, Jeruſalem mit Mauern und Thuͤr— 
men zu befeſtigen, ſo wie die Schloͤſſer zu Joppe, 
Caͤſarea, Monte Forte und Caſtel Nuovo. 

Leicht haͤtte durch Friedrichs Klugheit und 
Tapferkeit bei den innern Zwiſtigkeiten der Sara— 
cenen größeres für die Chriſtenheit im Morgen 
lande erreicht werden koͤnnen; allein die Kunde, 
daß ihn der Papſt in feinen Erbſtaaten angegrif: 
fen, trieb ihn zur ſchleunigſten Heimkehr. Vorher 
aber hielt er feinen feierlichen Einzug in Jeruſa⸗ 
lem, ſetzte ſich in der Kirche des heiligen Grabes 
die Krone ſelbſt auf, da ihm der Patriarch dieſen 
Dienſt verweigerte, ordnete die Befeſtigung der 
Stadt an, reiſte dann nach Ptolemais, ſchiffte ſich 
daſelbſt ein, und, einem Lande gern den Ruͤcken 
wendend, wo ihm die Raͤnke der Geiſtlichen und 
die verraͤtheriſche Scheelſucht der Templer und Jo— 
hanniter nichts als bittres Weh bereitet, kam er 
nach einem Jahre wieder in Brindiſi an 1229. 1229 

Gregor IX. achtete, was Friedrich im Morgen⸗ 
lande vollbracht, fuͤr nichts, nannte es einen heid— 
niſchen Greuel, daß man die Saracenen im Ber 
ſitze des heiligen Grabes gelaſſen, und blieb nach 
wie vor der erklaͤrteſte Feind des Kaiſers. Wie 
Spreu vom Winde ſtoben aber des Papſtes Kriegs⸗ 
voͤlker auseinander, als Friedrich mit feinen Schaa— 
ren auf ſie losruͤckte; eine Stadt nach der andern 
ergab ſich; manche uͤberließ er der Pluͤnderung zur 
Strafe und zum warnenden Beiſpiele; viele der 


104 


paͤpſtlichen Soldaten wurden aufgeknuͤpft; Capua 
oͤffnete ſeine Thore, und Neapel, welches in ſeiner 
Treue nicht gewankt hatte, lieferte Waffen und 
Kriegsvolk. Im Kurzem war, was dem Kaiſer 
gehörte, wieder erobert, und nun auch zeigte ſich 
der Papſt zum Frieden geneigt. Die Unterhand⸗ 
lungen begannen und fuͤhrten zur Beendigung des 


1220 Streites. Gregor loͤſte den Bann und bewirthete 
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den Kaiſer drei Tage lang mit uͤberſchwenglicher 
Pracht zu Alagnar. Vergeſſenheit des Vergan⸗ 
genen war eine Hauptbedingniß der Verſoͤhnung. 

Friedrich benutzte die kurze Ruhe, welche ihm 
jetzt zu Theil geworden, zu manchen Anordnungen 
in den innern Angelegenheiten ſeiner italieniſchen 
Staaten. Mit Hilfe des gelehrten Rechtskundi⸗ 
gen, Peter von Vinea, veranſtaltete er eine Samm⸗ 
lung und Auswahl der fruͤhern Geſetze und gab 
ihnen, unter dem Namen: Conſtitutionen des 
Reichs (Constituzioni del Regno) Rechtskraft 
in allen Landen italieniſcher Zunge. Desgleichen 
verbot er den Baronen auf ihren Guͤtern und 
Schloͤſſern Mauern und Thuͤrme aufzufuͤhren, und 
den Geiſtlichen uubewegliche Guͤter zu erwerben. 
Zur Belebung des Handels verordnete er Jahr: 
maͤrkte in den Staͤdten. 

Ein unbeſiegbares Mißtrauen gegen dem Papſt 
blieb indeſſen in ſeiner Seele. Gleich als ob der 
Krieg mit jedem Tage wieder beginnen follte, befe⸗ 
ſtigte er die, an den Grenzen des Kirchenſtaates 
liegenden Plaͤtze; die nie aufhoͤrenden Empoͤrungen 
der lombardiſchen Städte, welche in dem Papſte 
ſtets einen bereitwilligen Fuͤrſprecher fanden, beſtaͤrk⸗ 
ten Friedrichs Argwohn nur noch mehr. Einen 
tiefen Kummer empfand fein Vatetherz, als fein 
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älteſter Sohn, Heinrich, welchen er zum roͤmiſchen 
Könige ernannt, in Deutſchland rebellirend wider 
ihn auftrat. Die lombardiſchen Staͤdte hatten ihn 
zu dieſem empoͤrenden Schritte verlockt, auch trieb 
ihn wohl Eiferſucht uͤber ſeinen juͤngern Bruder 
Conrad, den er vom Vater parteiiſch beguͤnſtigt 
waͤhnte, und Friedrich vermuthete ſogar die Mit: 
wirkung des Papſtes. 

Der Kaiſer begab ſich ungeſaͤumt nach Deutſch— 
land. Voll Furcht oder Beſchaͤmung fielen Hein— 
richs Anhaͤnger ab, er blieb allein und warf ſich 
ſeinem Vater mit Thraͤnen zu Fuͤßen. Dieſer 
erließ ihm zwar die Strafe fuͤr ſein Vergehen, 
behielt ihn aber, unter ſcharfer Obhut, bei ſich, 
um ſeinen gefaͤhrlich aufſtrebenden Geiſt zu zuͤgeln. 
Man war nach Worms gekommen, und hier ent— 
ſtand der groͤßte Verdacht, daß Heinrich fuͤr ſeinen 
Vater Gift gemiſcht habe. Jetzt ward er zu enger 
Haft nach dem Bergſchloß St. Felice in Apulien 
geſchickt, nachmals nach Neocaſtro in Calabrien 
gebracht, und endlich nach Mortorano, wo er nach 
7jaͤhriger Einkerkerung ſtarb, 1242 Conrad erhielt 
an ſeiner Stelle die Wuͤrde eines roͤmiſchen Koͤnigs. 
In Worms noch vollzog Friedrich ſeine dritte 
Vermaͤhlung mit Iſabella, einer Tochter Hein— 
richs III, Königs von England. 

Inzwiſchen verharrten die lombardiſchen Staͤdte, 
Mailand an der Spitze, in ihrer Empoͤrung gegen 
den Kaiſer. Deshalb ſchrieb dieſer dem Papſte, 
den Rebellen entweder Gehorſam zu gebieten nach 
ſeiner kirchlichen Gewalt, oder ihm beizuſpringen 
mit ſeiner weltlichen Macht. Gregor wollte keines 
von beiden. Der Kaiſer ſchien ihm bereits zu 
maͤchtig; walte er auch in Oberitalien ohne Wi: 
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derſpruch, fo dürfe der Kirchenſtaat leicht vor ihm 
zu zittern haben. Von dem, mit dem Sultan von 
Aegypten fuͤr 10 Jahre geſchloſſenen Waffenſtill⸗ 
ſtande waren jetzt ſchon 8 Jahre verfloſſen, daher 
antwortete der Papſt auf Friedrichs Schreiben, 
nicht gegen die Lombarden moͤge er ſich ruͤſten, 
ſondern gegen die Unglaͤubigen im Morgenlande, 
wohin ihn ſeine Pflicht bald rufen werde. 
Nimmer gedachte Friedrich einen zweiten Zug 
nach Palaͤſtina zu unternehmen, wohl aber kam 
er mit einem ſtarken Heere aus Deutſchland in 
die Lombardei, verwuͤſtete das Gebiet von Brescia, 
eroberte Vicenza, uͤberlieferte es der Pluͤnderung 
und alsdann den Flammen, und verbreitete ſeine 
Verheerungen bis gegen Padua und Trivigi. Da 
erhielt er die Kunde, daß der Herzog Friedrich von 
Oeſtreich, ſeines aͤlteſten Sohnes Schwiegervater, 
in Deutſchland wider ihn aufgeſtanden ſey. Sofort 
theilte er fein Heer, ließ die eine Hälfte in Sta: 
lien unter dem Oberbefehl ſeiner Generale, mit der 
andern ſtand er bald vor Wien, nahm es und 
erklaͤrte es fuͤr eine Reichsſtadt; das dieſer Stadt 
damals verliehene Wappen, ein gekroͤnter goldner 
Adler im ſchwarzen Felde, verewigt bis auf den 
heutigen Tag jenes Ereigniß. Der Herzog demuͤ— 
thigte ſich hierauf vor dem Kaiſer und ward be— 
gnadigt. Pavia, nebſt mehrern andern Orten, war 
unterdeſſen durch Friedrichs Generale, allerdings 
unter vielen Grauſamkeiten, erobert worden. 
Dieſes ſchnelle Waffengluͤck des Kaiſers erſchreckte 
den Papſt. Er ſuchte den Frieden zu vermitteln, 
aber vergebens. Friedrich erfocht bei Cortenuova 


7 einen vollſtaͤndigen Sieg über die Mailaͤnder 1237, 


und hielt zu Cremona einen glaͤnzenden Einzug, 
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ähnlich den Triumphzuͤgen der alten Römer. Schrek⸗ 
ken lief durch die ganze Lombardei, und alle Staͤdte 
unterwarfen ſich, mit Ausnahme von Mailand und 
Bologna. Ein friſches Heer langte im folgenden 
Jahre, zur Fortſetzung des Kriegs, aus Deutſchland 
an. Dieſes erſchuͤtterte den Muth der Mailaͤnder; 
fie baten um Frieden, verſprachen, alles vorhan⸗ 
dene Gold und Silber, ſo wie alle Fahnen zu 
ſeinen Fuͤßen niederzulegen, und 10,000 Mann 
zu ſtellen zu einem Zuge nach dem heiligen Lande. 
Friedrich vergaß der Maͤßigung, er verlangte Er⸗ 
gebung auf Gnade und Ungnade; darauf beſchloſ— 
ſen die Mailaͤnder, lieber zu fallen kaͤmpfend in 
verzweifelnder Gegenwehr, als ſchimpflich zu ſterben 
unter Henkershand. Uebrigens war der Kaiſer von 
einem neuen Kreuzzuge ſo weit entfernt, daß er 
den ablaufenden 10jaͤhrigen Waffenſtillſtand mit 
dem Sultan von Aegypten vielmehr um 10 Jahre 
verlaͤngerte, und ſeinem Statthalter in Jeruſalem, 
Rainald, befahl, den Saracenen durchaus keinen 
Anlaß zur Unzufriedenheit zu geben. Weil er aber, 
zur Fortſetzung des lombardiſchen Krieges, die 
Geiſtlichen, wie die Laien, beſteuerte, ſo ſprach 
Gregor IX. den Bann abermals über ihn aus 1239. 

Friedrich uͤbte eine empfindliche Wiederver⸗ 
geltung. Alle Moͤnche, die es heimlich mit dem 
Papſte hielten, verjagte er aus ſeinen Staaten; 
in dem reichen Kloſter Monte Caſſino nahm er 
alle goldene, ſilberne und mit Edelſteinen verzierte 
Geraͤthſchaften hinweg, verkaufte ſie, oder ließ ſie 
zu Geld vermuͤnzen; alle früher paͤpſtlich geſinnte 
Edelleute mußten auf eigene Koſten zu Felde zie— 
hen; wer ſich am roͤmiſchen Hofe befand, hatte 
denſelben, bei Confiscation feiner Güter, zu ver- 
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laſſen; die Hauptkirchen, Domherren und Praͤla⸗ 
ten wurden nach dem Maaße ihrer Einkuͤnfte 
beſteuert; die Güter auswaͤrtiger Geiſtlicher zog 
man, zum Beſten der Staatskaſſe, ein; alle Ver: 
bindung mit dem roͤmiſchen Hofe war ſchlechter⸗ 
dings verboten, angeſtellte Kundſchafter nahmen 
alle dahin gehende oder von dort herkommende 
Briefe weg, und des Todes ſchuldig war, bei wel— 
chem man dergleichen fand. Da aber der erzuͤrnte 
Kaiſer auch in den Kirchenſtaat einruͤckte, die Flam⸗ 
men in hundert Dörfern empor loderten, Städte 
und Schloͤſſer ſich ihm ohne Schwertſchlag ergaben, 
da ließ der Papſt das Kreuz wider ihn predigen, 
als einen Feind der Chriſtenheit. Schlecht jedoch 
beſtanden ſeine Krieger den heiligen Kampf; ſie 
flohen, und gerieth einer dieſer Kreuztraͤger 
in Gefangenſchaft, ſo wurde ihm mit einem gluͤ— 
henden Eiſen ein Kreuz auf die Stirn gebrannt, 
oder man ſpaltete ihm den Kopf in vier Theile. 
Pietro Tiepolo, den Sohn des Dogen von Venedig, 
welcher fuͤr den Papſt die Waffen ergriffen, ließ 
Friedrich zu Trani vor den Augen der Venetia— 
ner auf einem hohen Thurme aufknuͤpfen. Der 
geaͤngſtigte Gregor ſah jetzt auf Erden keine Wet: 
tung mehr, darum nahm er ſeine Zuflucht zum 
Gebet. In feierlicher Proceßion zog er, mit allen 
Cardinaͤlen, vom Lateran zur Hauptkirche, vorauf 
trug man die Koͤpfe des Apoſtels Petrus und 
Paulus und Holz vom Kreuze Chriſti. Auch 
berief er, durch erlaſſene Schreiben die Biſchoͤffe 
und Praͤlaten aller Lande zu einer allgemeinen 
Kirchenverſammlung nach Rom, um den Stuhl 
Petri wider den Kaiſer zu vertheidigen. Friedrich 
verlegte alle Wege zu Waſſer und zu Lande, ließ 
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die herbeireiſenden Geiſtlichen aufgreifen und ein— 
ſperren und verhinderte ſo das Concilium. 

Die fortwaͤhrenden Unruhen und wiederholten 
Stuͤrme erſchuͤtterten endlich die Lebenskraft des 
leidenſchaftlich heftigen Gregor; den 27. Auguſt 
1241 ſtarb er nach einer 14jaͤhrigen Regierung, 
während welcher er viel bittres empfunden, weil 
ſein Streben nicht auf das Geiſtliche, ſondern auf 
das Weltliche gerichtet war und Friedrichs muthi— 
ger Sinn feine Blitze verlachte. Coͤleſtin IV., ein 
gutmuͤthiger, kraͤnklicher Greis, beſtieg zwar den 
paͤpſtlichen Stuhl, ſtarb aber ſchon am 18ten Tage 
nach feiner Erhebung. Nach, beinahe jähriger 
Zoͤgerung ernannten die Cardinaͤle Innocenz IV., 
1243, welcher genau in die Fußtapfen Gregors IX. 
trat. Obſchon fruͤher mit Friedrich II. befreundet, 
zeigte er ſich doch gleich nach dem Antritte ſeiner 
Wuͤrde als einen heftigen Widerſacher deſſelben. 
In einem erlaſſenen Schreiben deutete er demſelben 
an, ſich von den, wider ihn erhobenen Beſchuldi— 
gungen zu reinigen unde der heiligen Kirche Unter— 
werfung zu beweiſen. Einen ſolchen Ton ertrug 
Friedrich nicht; er ruͤckte mit einem Kriegsheere in 
den Kirchenſtaat ein und verlangte vor allem Auf— 
hebung des, ungerechterweiſe wider ihn ausgeſpro— 
chenen Bannes. Nach erfolgter Weigerung ſuchte 
er ſich der Perſon des Papſtes zu bemaͤchtigen, 
doch Innocenz entwich aus Italien, ging nach Lyon 
und berief dort eine Kirchenverſammlung, bei wel⸗ 
cher es darauf abgeſehen war, den Kaiſer gaͤnzlich 
zu verderben. Ein von ihm verwiefener Ciſter— 
cienſer, der Biſchoff von Carinola, erhob ſich, und 
nach mehrfachen Klagen uͤber des Kaiſers Verfol— 
gungen der Geiſtlichen, und ſeinen anſtoͤßigen Lebens⸗ 
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wandel, feste er noch die Beſchuldigung des Un⸗ 
glaubens hinzu, indem derſelbe oft die ketzeriſchen 
Worte wiederhole: „drei Maͤnner haͤtten die Welt 
betrogen; Moſes die Hebraͤer, Chriſtus ſeine An⸗ 
haͤnger und Mahomed die Araber.“ Trotz des 
Widerſpruchs von Friedrichs Abgeſandten, erklaͤrte 
ihn der Papſt für abgeſetzt, feiner Lande ver: 
luſtig und ſprach alle ſeine Unterthanen von dem 
Eide der Treue los. 

Voll Unwillen zwar vernahmen die meiſten 
deutſchen Fuͤrſten des Papſtes Machtgebot, und 
aͤußerten, er koͤnne ihnen nicht nach Gutduͤnken 
ein Oberhaupt nehmen oder geben; dennoch aber 
ward in Heinrich Raspe, Landgrafen von 
Thuͤringen, ein Gegenkaiſer aufgeſtellt, durch die 
Umtriebe der geiſtlichen Fuͤrſten und die Geld⸗ 
ſummen, welche Innocenz freigebig ſendete. Der 
baldige Tod Heinrichs, 1247, aͤnderte nichts in 
der Hauptſache, denn der Graf Wilhelm von 
Holland trat an die Stelle des verſtorbenen 
Gegenkaiſers. 

Von nun an gab es fuͤr Friedrich II. keine 
Ruhe und keinen Frieden mehr. Der Papſt ra⸗ 
ſtete nimmer, ihm innere und aͤußere Feinde zu 
erwecken und verſuchte es ſogar, ſeinen Sohn Kon⸗ 
rad wider ihn aufzuwiegeln. Mehrmals bot Fried⸗ 
rich die Hand zur Verſoͤhnung, Innocenz IV. 
blieb unerbittlich, denn er hatte dem Geſchlechte 
der Hohenſtaufen ewigen Haß und den Untergang 
geſchworen. Einen tiefen Kummer erfuhr der 
Kaiſer noch durch den entdeckten Frevel ſeines, 
wie er meinte, zuverlaͤßigſten Dieners, den er wie 
einem Freunde ſtets vertraut hatte. Peter von 
Vinea war es, ſein Großrichter; aus dem Staube 
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erhob er ihn zu den hoͤchſten Ehren, und ſchaͤtzte 
und belohnte in ihm den gelehrten Rechtskundigen, 
den unermuͤdeten Geſchaͤftsmann und den gewand⸗ 
ten Dichter. Jetzt aber erhielt er unleugbare Be— 
weiſe, daß ihn derſelbe, im Einverſtaͤndniß mit 
ſeinem Leibarzte, hatte vergiften wollen. Bei die⸗ 
ſer Entdeckung weinte der, an Widerwaͤrtigkeiten 
ſeit langen Jahren gewoͤhnte Kaiſer laut, und 
haͤnderingend jammerte er: „wehe mir! wenn die 
Naͤchſten fo gegen mich wuͤthen, wem darf ich 
noch vertrauen!“ Wie kann ich irgendwo ſicher, 
wie kann ich jemals wieder froh ſeyn!“ Er verur⸗ 
theilte den Arzt zum Strange, Peter von Vinea aber 
zu ewiger Gefangenſchaft, nachdem er ihn vorher 
hatte blenden laſſen. Der Ungluͤckliche zerſtieß ſich 
die Hirnſchale gegen die Mauer ſeines Gefaͤngniſſes. 

Aber auch Friedrichs II. dornenvolle Lebens⸗ 
bahn war zu Ende; von Sorgen, Kummer und 
Gram erſchoͤpft und ermattet, raffte ihn, 1250, 
eine Ruhr dahin auf dem Schloße Firenzuola in 
Apulien, in ſeinem 56ſten Jahre. Dreißig Jahre 
ſaß er auf dem deutſchen Kaiſerthrone und 52 
auf dem von Sicilien. 

Wie die Eiche ihre Wurzeln tiefer in die Erde 
fhlägt und ihren Wipfel kuͤhner zu den Wolken 
erhebt, wenn wuͤthende Stuͤrme ſie oftmals faſſen 
und ſchuͤtteln, eben ſo hatte ſich auch Friedrichs 
Geiſt geſtaͤhlt und gekraͤftigt durch die Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten, die ihn von ſeiner erſten Jugend an 
umringten. Vor allem ſchmuͤckte ihn die Bluͤthe 
der Wiſſenſchaften. Sechs Sprachen, die griechi⸗ 
ſche, die lateiniſche, die italieniſche, die franzoͤſiſche, 
die deutſche und die arabiſche verſtand und redete 
er. Sein Hof war der Sammelplatz der beſten 
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Dichter und Gelehrten, mit welchen er ſelbſt glei: 
chen Schritt hielt. Ein, von ihm verfaßtes Werk, 
uͤber die Kunſt mit Voͤgeln zu jagen, 
zeigt den geuͤbten Beobachter und den gruͤndlichen 
Forſcher. Er ſammelte eine für jene Zeiten be: 
deutende Bibliothek, ließ die vorzuͤglichſten Werke 
aus dem Griechiſchen und Arabiſchen ins Lateini- 
ſche uͤberſetzen, beguͤnſtigte die Univerſitaͤten Bologna, 
Neapel und Salerno, und unterwarf die Aerzte 
ſtrengen Pruͤfungen, bevor ſie ihre Kunſt ausuͤben 
durften. Der Verwirrung in ſeinen italieniſchen 
Staaten, wo roͤmiſches, lombardiſches, oder von 
den Gothen noch uͤbrig gebliebenes Feudalrecht, 
ohne ſcharfe Abgrenzung galt, machte er durch eine 
allgemein anzunehmende Geſetzgebung ein Ende. 
Seine Sitten waren jedoch nicht ganz tadellos; 
er huldigte den Frauen und unterhielt viele Buhl⸗ 
ſchaften. Die Angelegenheiten ſeiner eigenen Staa— 
ten und die Reize des von der Natur ſo reichlich 
ausgeſtatteten Italiens, wo uͤberdieß die Geiftes- 
bildung am hoͤchſten ſtand, machten, daß er ſelbi⸗ 
ges dem rauhen Deutfchland vorzog und er weit 
minder deutſcher Kaiſer, als Koͤnig von Sicilien 
war. Frohſinn blieb, ſelbſt bis in ſeine ſpaͤtern 
Jahre, ein Hauptzug ſeines Charakters. Sein 
blondes Haar, fein blaues Auge, wo Freundlich⸗ 
keit mit ſtrengem Ernſte oft wechſelte, zeugten 
von ſeiner deutſchen Abkunft; Stirn, Naſe und 
Mund erinnerten mehr an die feinen Formen des 
griechiſchen Profils; fein mittelgroßer, ſchlanker 
Koͤrper machte ihn fuͤr alle ritterlichen Uebungen 
und Fertigkeiten geſchickt. Seine Streitigkeiten 
mit den Paͤpſten, Honorius III., Gregor IX. und 
Innocenz IV., wurden eine Quelle nie endender 
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Mißhelligkeiten, wobei Friedrich in den unbegruͤn— 
deten Ruf des Unglaubens und der Religionsſpoͤt— 
terei kam, welches ihm in ſeinem Jahrhunderte 
mehr, als alles, die Liebe und das Vertrauen ſeiner 
zahlreichen Unterthanen im Stillen minderte. 

Vermoͤge eines hinterlaſſenen Teſtaments er— 
nannte Friedrich II. feinen aͤlteſten Sohn, Kon— 
rad, zu ſeinem Nachfolger. Bereits war er deut— 
ſcher Koͤnig und hieß nun, als deutſcher Kaiſer 
Konrad IV., als König von Sicilien aber Kon: 
rad I. Zum einſtweiligen Regenten der italieniſchen 
Staaten beſtimmte daſſelbe Teſtament den Prin— 
zen Manfred, einen natuͤrlichen Sohn Friedrichs. 
An Kraft und Sinnesart ſeinem Vater aͤhnlich, 
liebte ihn dieſer auch mit beſonderer Zaͤrtlichkeit. 
Klug und behutſam fuͤhrte Manfred die uͤbertra— 
gene Verwaltung. Er nahm durchaus keine Ver— 
aͤnderung vor, ließ alle Raͤthe und Miniſter in 
ihren Aemtern, ſtoͤrte den herkoͤmmlichen Geſchaͤfts— 
gang nicht, und ſo erhielt er die Ruhe in den 
ſo leicht zu entzuͤndenden Landen. Doch dieſe 
wurde bald unterbrochen durch Innocenz des IV. 
nimmer raſtenden Haß. Auch im Tode noch ver— 
folgte er Friedrich II. Weil derſelbe im Banne 
und in ſeiner Halsſtarrigkeit verſtorben ſey, erklaͤrte 
der Papſt von Lyon aus, wo er ſich noch auf— 
hielt, fo waͤren alle feine Lande dem päpftli- 
chen Stuhle als Kirchenlehen verfal— 
len und es koͤnne nur durch dieſen anderweitig 
darüber verfügt werden. Erlaſſene Briefe forder— 
ten alle Hauptftädte und Barone zur Vereinigung 
mit dem Papſte auf. Sogleich brachen Unruhen 
in Calabrien und im Neapolitaniſchen los; Luſt 
zu Neuerungen trieb die einen, Furcht vor dem 
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Bannſtrahle die andern, doch Manfreds kraͤftiger 
Arm unterwarf die Rebellen bald wieder; nur die 
Stadt Neapel konnte er nicht bezwingen, und mußte 
ſich, nach vergeblicher Belagerung, zuruͤckziehen. 

Endlich langte Konrad mit einem Kriegsheere 
in Oberitalien an, ſchiffte ſich, nach kurzer Bera— 
thung mit den Haͤuptern feiner Partei auf vene— 
tianiſchen Fahrzeugen ein, und landete mit ſeiner 
Kriegsmacht in Apulien, bei Siponto, wo ihn 
Manfred auf das ehrenvollſte empfing und zum 
Zeichen der Huldigung ihm den Steigbuͤgel hielt. 
Der Papſt wagte nicht, nach Rom zu gehen, weil 
Konrad einen ſtarken Anhang daſelbſt hatte. Er 
blieb deswegen, von Genua und Mailand kom⸗ 
mend, in Peruſa, von wo aus er die Staͤdte und 
Barone fortwaͤhrend zur Widerſetzlichkeit gegen den 
Kaiſer aufmunterte. Schwer aber buͤßten es alle, 
welche ſich bethoͤren ließen. Manfred fuͤhrte den 
Kaiſer Schaaren von Saracenen zu aus Lucera 
und Sicilien, mit dieſen zerſtreuete Konrad die 
paͤpſtlich Geſinnten ohne Mühe, viele Schlöffer 
und Staͤdte wurdeu nach einander erſtuͤrmt und 
verwuͤſtet, Capua oͤffnete ſeine Thore, Neapel ward, 
nach kurzer Belagerung, mit Sturm genommen 
und der Pluͤnderung uͤberlaſſen. Zwei Monate ver⸗ 
weilte Konrad daſelbſt, um die aͤußerſte Strenge 
zu uͤben. Er verjagte den Erzbiſchoff, zwang die 
Buͤrger, ihre feſten aus der graueſten Vorzeit 
herſtammenden Mauern niederzureißen, und ſinn⸗ 
bildlich ließ er dem auf dem Hauptplatze der Stadt 
ſtehenden coloſſalen Roße einen Zuͤgel anlegen. 

Zitternd beugten ſich bald alle Lande, von dem 
Veſuv bis an die aͤußerſte Spitze Italiens, unter 
den Scepter des neuen Herrſchers. 
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Innocenz IV., jetzt wohl begreifend, daß ihm 
die Eroberung dieſes Koͤnigreichs, zum Beſten des 
heiligen Stuhls, niemals gelingen werde, bot ſel— 
biges an mehrere auswaͤrtige Prinzen feil. Daher 
forderte er den Grafen Karl von Anjou, einem 
Bruder Ludwigs IX., Königs von Frankreich, als⸗ 
dann den Grafen Richard von Kornwall, den 
Bruder des Koͤnigs Heinrich III. von England, 
zuletzt ſogar den eilfjaͤhrigen Heinrich, den Bruder 
Konrads, nach einander auf, von der Krone Si— 
ciliens Beſitz zu nehmen. Sie ſchlugen es alle 
aus, die beiden erſten, weil ſie mit dem Papſte 
uͤber Gewinn und Verluſt nicht einig werden 
konnten, letzterer, weil er einen Bruderkrieg ver- 
abſcheuete. Bei einem nochmaligen Anerbieten 
nahm endlich der leichtſinnige Heinrich III., Koͤnig 
von England, dieſe Krone fuͤr ſeinen zweiten Sohn 
Edmund an, uneingedenk der Unrechtmaͤßigkeit 
und Gefahr einer ſolchen Gabe. 

Konrads Härte und unerbittliche Strenge ent⸗ 
fremdete ihm indeſſen alle Gemuͤther, waͤhrend 
Manfreds Milde aller Herzen gewann. Schmeich— 
ler und Zwiſchentraͤger ermangelten nicht, dieſe 
Stimmung beiden Fuͤrſten zu hinterbringen, und 
Argwohn und Mißtrauen erwachte in Konrads 
finſterer Seele. Das Fuͤrſtenthum Tarent gehoͤrte 
Manfreden als Erbe, und der Kaiſer hatte noch 
mehrere Grafſchaften hinzugefuͤgt. Jetzt zog er 
ſelbige wieder ein und machte auch in Tarent 
auffallende Beſchraͤnkungen. Manfred ertrug di⸗ 
ſes alles mit edler Faſſung; er fuhr fort, ſeinem 
Kaiſer mit unveraͤndertem Eifer zu dienen und 
flieg dadurch um fo mehr in der allgemeinen Ach— 
tung. Heinrich, Konrads Bruder, Regent von 
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Sicilien, unter der Leitung eines Statthalters, 
Peter Rufus, ſtarb gegen das Ende des Jahres 
1252 und der Haß der Italiener und des Pap⸗ 
ſtes verbreitete das Geruͤcht, der Kaiſer habe ihn 
durch Gift hinwegraͤumen laſſen, obſchon deſſen 
ungeheuchelter Schmerz uͤber dieſen Todesfall das 
Gegentheil bewies. Mehrfache Verſuche Konrads, 
ſich mit Innocenz zu verſoͤhnen, blieben fruchtlos; 
wie uͤber ſeinen Vater, Friedrich II., hatte er 
auch uͤber ihn den Bann ausgeſprochen, und nichts 
konnte ihn zu deſſen Aufhebung bewegen. Ita⸗ 
liens Himmel aͤußerte inzwiſchen ſeinen, fuͤr Fremde 
oft ſo verderblichen Einfluß, auch auf Konrad IV. 
Ein ſchleichendes Fieber ergriff ihn im Herbſte 
des Jahres 1253 und raffte ihn hin im Fruͤh⸗ 
linge des folgenden. Er zaͤhlte erſt 26 Jahre und 
hinterließ einen unmuͤndigen Sohn, Konradin, 
der in Deutfchland bei feiner Mutter Eliſabeth weilte. 
Auch für Konrad IV. war Siciliens Krone ein unheil⸗ 
bringendes Geſchenk geweſen; ſein fruͤhzeitiger Tod 
wurde gleichfalls einer Vergiftung zugeſchrieben, die 
zwar nicht gruͤndlich erwieſen, unter den obwal— 
tenden Umſtaͤnden aber nicht unwahrſcheinlich iſt. 
Nur nach einigem Weigern übernahm Man⸗ 
fred die Regentſchaft, welche Konrad, auch ſterbend 
noch ſeinem Bruder mißtrauend, einem nahen 
Verwandten, dem Markgrafen Berthold von Ho— 
henburg, in ſeinem Teſtamente uͤbertragen hatte. 
Dieſer aber entſagte derſelben freiwillig zu Gun⸗ 
ſten Manfreds, wobl fuͤhlend, daß er, ein verhaß- 
ter Deutſcher, jenen wichtigen Poſten nicht werde 
behaupten koͤnnen. Die Vaſallen leiſteten daher 
dem Koͤnige Konradin und ſeinem einſtweiligen 
Statthalter Manfred, den Eid der Treue. Auf 
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den Fall eines kinderloſen Abſterben des erſtern 
wurde dieſem auch die Nachfolge zugeſichert. Wohl 
war dem Regenten ein ſchweres Amt geworden, 
denn Innocenz IV. erneuerte ſeine Umtriebe, wel— 
chen Manfred abwechſelnd bald durch feine Maͤßi— 
gung und Klugheit, bald durch ſeine Tapferkeit 
nur Widerſtand zu leiſten vermochte. Endlich 
ſetzte der Tod den ehrgeizigen Anſchlaͤgen dieſes 
Papſtes ein Ziel, 1254, allein ſein Nachfolger, 
Alexander IV., obſchon von groͤßerer Milde, betrat 
doch auch denſelben Weg im Betreff der Angele— 
genheiten Siciliens. Nach dem Wechſel des Kriegs— 
gluͤcks zeigte er ſich entweder gütig gegen Mans 
fred und verſprach, die Rechte des jungen Konra— 
din zu ſchuͤtzen, oder unterhandelte wiederum mit 
dem Koͤnige von England; Volk und Land aber 
litten am ſchwerſten unter dem Kampfe der erbit— 
terten Parteien. Dieſes und ein Geruͤcht, Kon— 
radin ſey in Deutſchland geſtorben, fuͤhrte eine 
letzte Entſcheidung herbei. „Manfred, der Sohn 
des tapfern Friedrichs II., ſchuͤtzte uns bisher mit 
kraͤftigem Arme, ſtand ohne Wandel unter uns 
dei Noth und Gefahr“, ſprachen viele Barone 
und Vaſallen; „ihn wollen wir zum Könige waͤh— 
len nach Erb- und Wahlrecht“! Abgeordnete der 
Staͤdte, Praͤlaten und Vornehmen erſchienen vor 
Manfred mit der dringenden Bitte, der allgemeinen 
Noth ein Ende zu machen durch die Beſteigung 
des fort und fort beſtrittenen Thrones. Manfred, 
im Gefuͤhle ſeiner Kraft und Wuͤrdigkeit, ergriff 
die dargebotene Krone und ließ ſich, unter den 
herkoͤmmlichen Feierlichkeiten, zu Palermo zum 
Könige von Sicilien ausrufen den Il. Aus 
guſt 1258. Reichlich geſpendete Ehrentitel gewan- 1258 
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nen ihm die Gunſt der Vornehmen, veranſtaltete 
Luſtbarkeiten erwarben ihm den Beifall der Ge- 
tingern; alle waren zufrieden, das Ende jener 
peinlichen Unruhen zu ſehen. 

Ein Bannſtrahl, herab geſchleudert auf Mar; 
fred und ſeine Anhaͤnger, verkuͤndigte den Zorn 
des Papſtes. Allein das perſoͤnliche Anſehn des 
Koͤnigs und das allgemein gefuͤhlte Beduͤrfniß der 
Ruhe machten denſelben unwirkſam; keine Hand 
erhob ſich fuͤr Alexander IV. und bis zu ſeinem 
Tode 1261 genoß das Reich der Segnungen, 
welche Manfreds weiſe Regierung verbreitete. 

Dazwiſchen langte eine Geſandtſchaft aus 
Deutſchland an mit der Widerlegung von Konra⸗ 
dins Tode und der Forderung von Manfred, die 
angemaßte Krone ihrem rechtmaͤßigen Eigenthuͤmer 
zuruͤckzugeben. „Dieſe Krone“, entgegnete Man⸗ 
fred, „war verloren; mein Schwert nur hat ſie 
zweien Paͤpſten entwunden. Dieſe wuͤrden ſie 
aufs neue an ſich reißen, wollte ich ſie auch den 
zarten Haͤnden Konradins uͤberliefern; uͤberdieß 
braͤchen die Empoͤrungen der Italiener ſicher wie⸗ 
derum los, verſuchte man, ihnen einen de utſchen 
Koͤnig aufzudringen, den fie nicht lieben. „Nach 
meinem Tode jedoch mag er den Thron beſteigen; 
er komme deshalb nach Italien, lerne die Sprache 
und Sitten des Landes, ich werde ihm ein Fuͤh⸗ 
rer und Vater ſeyn, und ihn die ſchwere Kunſt, 
zu regieren, lehren.“ Mit dieſem Beſcheide ent⸗ 
ließ er die deutſchen Abgeordneten. 

Doch in dem neuen Papſte, Urban IV., er⸗ 
ſtand ihm ein neuer gefaͤhrlicher Gegner. Dieſer 
Löfte die früher mit dem Könige von England ange⸗ 
knuͤpften Verbindungen wieder auf, bot dagegen noch⸗ 


| 


119 


mals alles auf, den Prinzen Karl von Anjou 
zur Annahme der ſicilianiſchen Krone zu bewegen. 
Seine Tapferkeit und ſein Reichthum, denn durch 
feine Gemahlin, Beatrix, beſaß er Provence, Lan— 
guedoc und einen großen Theil von Piemont, 
ſchienen ihn vor allen andern zu dieſem Anſpruch 
geſchickt zu machen, und dieſesmal ſiegte die ſchlaue 
Thaͤtigkeit der paͤpſtlichen Unterhaͤndler, vornem— 
lich durch den Ehrgeiz der Gemahlin des Prinzen, 
welche ſehnlich nach dem Rang und Namen einer 
Koͤnigin trachtete. Jedoch Urban IV. ſtarb vor 


dem gaͤnzlichen Abſchluß dieſer Verhandlung 1264. 1: 


Wenig hat indeſſen vom Anbeginn der paͤpſtlichen 
Macht die Perſon des Papſtes bedeutet, da alle 
ſtets ein und daſſelbe Ziel verfolgen. Dieſemnach 
ſetzte auch Clemens IV. fort, was ihm fein Vor: 
gaͤnger unbeendigt hinterließ. Gegen das Verſpre— 
chen Karls von Anjou, die deutſche Kaiſerkrone 
niemals anzunehmen, dem Papſte jaͤhrlich 8000 
Unzen Goldes zu zahlen, einen weißen Zelter zu 
ſchenken und der Kirche den Vaſalleneid zu ſchwoͤ— 
ren, kroͤnte er ihn unter dem Namen Karl l., 
nebſt deſſen Gemahlin Beatrix zu Rom fuͤr den 
Beſitz des Koͤnigreichs Sicilien. 

Manfred ruͤſtete ſich zu einer tapfern Gegen— 
wehr. Mit gewohnter Thaͤtigkeit flog er von 
Ort zu Ort, von Provinz zu Provinz; beſetzte 
die Hauptpaͤſſe, befeſtigte die Städte und ermun— 
terte ſeine Streiter zum Kampfe. Doch auch er 
ſollte erfahren, daß man auf die wankelmuͤthige 
Gunſt des großen Haufens nicht bauen duͤrfe und 
daß widerrechtlicher Erwerb kein Gedeihen bringe, 
(denn wider das Recht beſaß er allerdings Sici— 
liens Thron). Seine Befehlshaber verließen ver— 
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raͤtheriſch die ihnen anvertrauten Poſten, die Com: 
mandanten uͤbergaben die Feſtungen, mit Jubel— 
geſchrei begruͤßte das Volk den neuen Koͤnig, wo er 
einherzog. Eine Hauptſchlacht mußte die letzte Ent- 
ſcheidung geben. Bei Benevent trafen beide Heere 
zuſammen; der Angriff der Franzoſen war unge— 
ſtuͤm, zwei Corps von Manfred geriethen in Un— 
ordnung, er ſtellte ſich an die Spitze eines dritten, 
um Hilfe zu leiſten, — da weigerten ſich die 
Hauptleute, ihm zu folgen; ſie waren durch fran— 
zoͤſiſches Gold gewonnen. Der Tod ſchien jetzt 
Manfreden ſuͤßer, als das Leben; wo das Treffen 
am hitzigſten war, da ſtuͤrzte er ſich hinein; was 
fein Schwert erreichte, opferte er feiner Verzweif— 
lung, bis er endlich, unter vielen Wunden, tod 
zur Erde ſank. Erſt am dritten Tage fand man 
ihn, unter einem Leichenhuͤgel, auf und legte ihn, 
nahe bei einer Bruͤcke, in einen Graben. Jeder 
Soldat warf im Voruͤberziehen einen Stein anf 
ihn, um ihm einen Grabhuͤgel zu bereiten. Der 
paͤpſtliche Legat mißgoͤnnte ihm ſelbſt dieſes arm— 
ſelige Grabmal; auf ſein Verlangen wurde der 
Leichnam wieder hervorgewuͤhlt, und in einem ent— 
legnen Felſenthale ohne kirchliche Feierlichkeit vers 
ſcharrt. Manfred war ein edler, tapfrer Fuͤrſt 
und ein wuͤrdiger Sohn Friedrichs II. Der Haß 
der Paͤpſte und die Verworfenheit feiner Unter: 
gebenen ſtuͤrzten ihn ins Verderben. 

Kaum verkuͤndete der Ruf Karls Sieg, ſo 
weheten auch von allen Zinnen der Staͤdte die 
franzoͤſiſchen Flaggen. Mit tollem Schwindel froh— 
lockte das Volk, denn jetzt, meinte es, ſey das 
goldene Zeitalter angebrochen, wo Jedermann, frei 
von Abgaben, feine Tage in Frieden und glüd: 
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licher Ruhe ungetruͤbt werde dahin ſchwinden fehen. 
Derſelbe Geiſt herrſchte auch in Sicilien, und ſo 
gelangte Karl von Anjou in wenig Wochen zum 
Beſitz des ſchoͤnſten und bluͤhendſten Koͤnigreichs. 
Da aber ein Heer franzoͤſiſcher Beamten, gleich 
einer Wolke von Heuſchrecken, als Amtleute, Rich— 
ter, Notarien, Vorſteher, Hafen- und Zollbediente 
das Land uͤberſchwemmte, unter neuen Namen 
immer neue Auflagen erſann, um die Schatzkam— 
mern des habſuͤchtigen Koͤnigs zu fuͤllen; als die 
franzoͤſiſchen Krieger uͤbermuͤthig und beutegierig 
ſich jeden Frevel erlaubten; als die Reichen und 
Edelleute ihre Habe in erzwungenem Hofdienſt 
zerrinnen ſahen, da erwachten alle aus ihrem 
Traume, es ward ihnen klar, daß ſie in die Hand 
eines Tyrannen gefallen waͤren und reuig dachten 
ſie nun an den trefflichen Manfred zuruͤck, den ſie 
fo ſchaͤndlich verriethen. Das allgemeine Mißver- 
gnuͤgen bildete bald eine Partei; in Deutſchland 
lebte noch ein Sproͤßling der Hohenſtaufen, von 
ihm erwartete man Hilfe und Befreiung, zu ihm 
entſendete man die Grafen Gualvano und Fried— 
rich Lancia nebſt einigen andern, um ihn zum 
Einbruch in Italien einzuladen. 


Hoch wallte dem 15jaͤhrigen Konradin das 
Herz, als man ihn aufforderte, die ihm allein ge— 
buͤhrende Krone Siciliens auf ſein Haupt zu ſetzen. 
Trotz der aͤngſtlichen Warnungen ſeiner Mutter, 
Eliſabeth, willigte er ein, und ſchon zu Anfange 
des Winters 1267 brach er, in Begleitung ſeines 
ebenfalls jugendlichen Freundes, des Prinzen Fried— 
rich von Baden, an der Spitze von 10,000 Rei⸗ 
tern nach Italien auf. 

Neapel u. Sicilien. 11 
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Derſelbe Jubel, welcher einige Jahre früher 
den franzoͤſiſchen Prinzen begruͤßte, erhob ſich jetzt 
bei der Ankunft des deutſchen Juͤnglings. Ganz 
Apulien, Calabrien und Sicilien griff zu den 
Waffen, eilte den neuen Fahnen zu und Niemand 
achtete der Bannſtrahlen, welche der Papſt auf 
Konradin und ſeine Anhaͤnger herabſchleuderte. 

Karl von Anjou zog ſeine Kriegsvoͤlker zuſam— 
men, uͤberließ den Oberbefehl einem erprobten 
Anfuͤhrer, Erard von Valery, und ſtieß auf ſei— 
nen Gegner bei Tagliacozzo. Konradins Heer, 
30,000 Mann ſtark, uͤbertraf das franzoͤſiſche an 
Zahl, darum legte deſſen Befehlshaber 800 aus— 
erleſene Reiter in einen Hinterhalt, waͤhrend er 
das uͤbrige in zwei Hauptcolonnen theilte. Der 
23. Auguſt 1268 brachte die Entſcheidung. Die 
franzoͤſiſchen Heerhaufen wurden uͤberwaͤltigt und 
zerſtreut, die Deutſchen glaubten das Werk voll— 
endet und eilten zur Beute und Pluͤnderung der 
Todten und Gefangenen. Dieſen Augenblick aber 
hatte der ſchlaue Valery nur erwarten wollen; in 
geſchloſſenen Gliedern ließ er jetzt die verborgenen 
Reiter aus ihrem Hinterhalte hervorbrechen; ohne 
Widerſtand metzelten ſie die zerſtreuten Haufen 
nieder oder ſprengten ſie auseinander und ein voll— 
ſtaͤndiger Sieg kroͤnte die Fahnen der Franzoſen. 
Konradin und Friedrich entrafften ſich zwar dem 
Gewuͤhl, flohen nach der Kuͤſte und hofften zu 
Schiffe zu entkommen, allein ſie wurden beide 
auf ihrer Flucht ergriffen und dem hartherzigen 
Karl als Gefangene uͤberliefert. Ein aus ſeinen 
Kreaturen gebildeter Gerichtshof ſprach das Todes— 
urtheil aus uͤber Konradin und ſeinen Freund, 
den Prinzen Friedrich. Am 29. October 1268 
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| ward felbiges Öffentlich an ihnen vollzogen. Mit 
edler Faſſung ſprach Konradin vom Blutgeruͤſte zu 

dem verſammelten Volke, daß er kein Rebell ſei, 
ſondern unſchuldig ſterbe in der Vertheidigung ſei— 
nes guten Rechts. Er warf ſeinen Handſchuh 
hinab als Aufforderung, ſeinen Tod zu raͤchen. 
Der Anblick ſeines ungluͤcklichen Freundes, wel— 
cher zuerſt enthauptet wurde, und die Erinnerung 
an ſeine Mutter, truͤbten ſeine letzten Augenblicke. 
„O Mutter! welches Leiden bereite ich dir!“ — 
waren ſeine letzten Worte, dann fiel ſein Haupt 
unter dem Beile des Henkers. Der letzte Zweig 
des edlen Stammes der Hohenſtaufen ſank in 
Konradin der Vernichtung zu, nachdem derſelbe 
72 Jahre auf Siciliens Throne gebluͤhet. 

Ein ſtrenges Gericht erging auch uͤber alle 
Mitſchuldigen; ſie buͤßten ihr Vergehen entweder 
mit dem Leben, oder verſchmachteten ihre Tage in 
trauriger Gefangenſchaft, oder mußten landfluͤchtig 
werden nach dem Verluſt ihrer Habe, und ſo ſtand 
Karls Thron bald feſter begruͤndet als jemals. 
Um ſeinen Staaten in Frankreich, der Provence 
und andern, naͤher zu ſeyn, waͤhlte er Nea— 
pel zu feiner Reſidenz und beferderte deſſen 
Wachsthum durch viele Verguͤnſtigungen und Frei— 
heiten. Im Innern ſeines Reichs geſichert, wen— 
dete Karl ſeine Blicke nach auswaͤrts. Er machte 
eine Landung bei Tunis und erzwang einen 10jaͤh— 
rigen, ſehr vortheilhaften Waffenſtillſtand. Dann 
ruͤſtete er ſich zu einem Zuge gegen den Kaiſer 
von Conſtantinopel, Michael Palaͤologus, um das 
lateiniſche Kaiſerthum wiederherzuſtellen, und fo 
dann Jeruſalem zu erobern und auch dieſe Koͤnigs— 
krone zu erwerben. Bevor er aber zur Ausfuͤh— 
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rung dieſer weitgreifenden Pläne ſchreiten konnte, 
ereigneten ſich Dinge, welche ihn genugſam in ſei— 
nem eigenem Reiche beſchaͤftigten. 

Johannes von Procida, ein Edelmann aus 
Salerno, der bei Friedrich II. und Manfred in 
großer Gunſt geſtanden, mußte, wie viele, aus 
Italien fluͤchten, um der Rache des neuen Koͤnigs 
zu entgehen. Er begab ſich nach Aragonien und 
fand bei dem Koͤnige Peter III. und deſſen Ge— 
mahlin Conſtantia, einer Tochter des ungluͤcklichen 
Manfred, eine gaſtliche Aufnahme. Der Hand— 
ſchuh des ſterbenden Konradin war dem Koͤnige 
von Aragonien als das einzige Vermaͤchtniß der 
untergehenden Hohenſtaufen uͤberbracht worden, 
und Johannes von Procida ermangelte nicht, an 
dieſes blutige Pfand die Faͤden ſeines Racheplans 
zu knuͤpfen. Dem Gemahle einer Hohenſtaufin 
ſei es vorbehalten, einen ſchaͤndlichen Kronenraͤuber 
zu ſtuͤrzen, ſprach er zum Koͤnige von Aragonien, 
und die Moͤglichkeit liege vor allem in dem Haſſe 
des Volkes, welches nur auf ein Zeichen zum 
Aufruhr warte. Peter, auch von Conſtantia be— 
ſtuͤrmt, zeigte ſich einem ſolchen Unternehmen 
geneigt und Johannes bahnte mit unermuͤdetem 
Fleiße den Weg. Er ging verkleidet nach Sici— 
lien, ſtiftete dort einen Bund unter den Unzuftie- 
denen, reiſte dann nach Conſtantinopel, den Kaiſer 
vor der ihm von Karl drohenden Gefahr zu war— 
nen, und erhielt bedeutende Summen zu Gegen— 
ruͤſtungen; ſelbſt bei dem Papſte Nicolaus III., 
welchen Karls Uebermuth beleidigte, fand er ge— 
neigtes Gehoͤr, und kehrte nun mit Hilfsmitteln 
und guͤnſtigen Ausſichten nach Aragonien zuruͤck. 
Unter dem Vorwande eines zu beginnenden Zuges 
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gegen die Mauren wurden ſtarke Kriegsruͤſtungen 
gemacht, mit welchen Procida auch wirklich an 
die Kuͤſte von Africa abſegelte, unverwandten Blickes 
jedoch auf Sicilien, um ſogleich zur Hand zu ſeyn, 
wenn man, nach der Abrede, dort losbrechen werde. 
Wohl ſchoͤpfte Karl einigen Verdacht, doch zu un- 
bedeutend erſchien ihm der Koͤnig von Aragonien, 
um ſich wider ihn zu ruͤſten oder zu ſichern. 
Mit kaum bezwungenem Grimme ertrugen in— 
deſſen die Sicilianer den ſrechen Uebermuth, durch 
welchen ſie taͤglich von den im Lande ſchaltenden 
Franzoſen beleidigt wurden. Endlich brachte eine 
kleine Veranlaſſung das glimmende Feuer zum 
ſchrecklichen Ausbruch. Am 30ften März 1282 
am Oſterfeſte rief die Vesperglocke eine zahlreiche 
Volksmenge zu Palermo nach der Kirche; da legte 
ein Franzoſe, Namens Drouchet, Hand an eine 
junge Sicilianerin unter dem Vorgeben, er muͤſſe 
unterſuchen, ob ſie verborgene Waffen bei ſich 
fuͤhre. Der Vater und Gatte derſelben eilten her— 
bei und bohrten den Beleidiger nieder. In einem 
Augenblicke waren tauſend verborgene Dolche ent— 
bloͤßt, jeder Franzos, der ſich treffen ließ, ward 
ermordet, und nach wenigen Stunden begann durch 
ganz Palermo ein allgemeines Blutbad unter den 
Franzoſen, wobei Weiber, Kinder und Schwangere 
nicht verſchont wurden. Das Morden verbreitete 
ſich von der Hauptſtadt in die Provinzen; zu Ga: 
tanea fielen 8000, zu Meſſina 3000 Franzoſen, 
uebſt dem Vicekoͤnige, blutige Suͤhnopfer der Ma— 
nen Konradins, Friedrichs und Manfreds. In 
allen Winkeln und unter allen Verkleidungen ſpuͤrte 
man die verhaßten Fremdlinge aus; bei zweifel— 
haftem Falle ließ man fie das Wort: „eiceri“ 
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ausſprechen, woran man ſogleich den ausländifchen 
Ton erkannte. Unter dem Namen der ſicilia⸗ 
niſchen Vesper hat die Geſchichte dieſes Bei⸗ 
ſpiel blutiger Volksrache der Nachwelt uͤberliefert. 
Bald darauf landete eine Flotte mit Hilfsvölkern 
von Aragonien an der Kuͤſte von Sicilien, Peter 
erſchien am 30. Auguſt mit 10,000 Fußknechten 
und 800 Reitern; jubelnd empfing ihn das Volk, 
frohlockend fuͤhrte es ihn in Palermo ein und rief 
ihn mit einem Munde zum Koͤnige aus. 

Zwar erſchien Karl mit großer Heeresmacht, 
und aͤngſtigte Meſſina durch eine harte Belagerung, 
ſo daß ſich ſelbiges auf Bedingungen ergeben wollte; 
Karl verlangte aber unbedingte Ergebung und die⸗ 
ſes trieb die Einwohner zu einer verzweifelten 
Gegenwehr; der Koͤnig begann zu beſorgen, die 
Flamme des Aufruhrs moͤchte auch Calabrien und 
Apulien ergreifen, und ihm alsdann der Ruͤckweg 
abgeſchnitten werden. Dieſe Beſorgniß erfuͤllte ihn 
plöglich mit einem ſolchen Schrecken, daß er, mit 
Hinterlaſſung eines großen Theils ſeines Heerge— 
raͤthes, die Belagerung aufhob, und mit einem 
Verluſt von 29 Schiffen nach der Haldinſel zu⸗ 
ruͤck eilte. Alle ferneren Verſuche, Sicilien wieder 
zu unterwerfen, waren vergebens; 160 Jahre 
blieben Neapel und Sicilien getrennt 
und bildeten zwei fuͤr ſich beſtehende Reiche. 
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Dritter Zeitraum, 


Von Neapels Trennung von Sicilien durch 
die ſicilianiſche Vesper bis zur Wieder. 
vereinigung beider Laͤnder, und ihrer 
Verbindung mit Spanien; von 1282 bis 
1442, ein Zeitraum von 160 Jahren. 


Ein Blick auf das innere Leben der Voͤlker Ita⸗ 
liens gehe der fernern Erzaͤhlung ihrer Schick— 
ſale voraus. Nicht aus einem ungemiſchten Ur— 
ſtamm beſtand die Bevoͤlkerung Italiens, ſondern 
Nationen der verſchiedenartigſten Abſtammung wa— 
ren hier, nach blutigen Kaͤmpfen, unterdruͤckend 
oder unterdruͤckt, verſchmolzen. Germanien, Oft: 
gothen, Griechen, Longobarden, Franken, Sara— 
cenen, Normannen und Deutſche machten die Be— 
ſtandtheile der jetzigen Italiener aus. Dieſes Ge- 
miſch von Charakteren mußte einen reinen Grund— 
ton verfaͤlſchen, und den Wankelmuth, die Hin— 
terliſt, den Verrath, die Treuloſigkeit, die eng⸗ 
herzige Selbſtſucht erzeugen, um ſo mehr, da nicht 
eine, ſondern unzaͤhlige Herrſchaften im Lande wal⸗ 
teten. Einem fremden Oberherrn zu gehorchen 
war den Italienern ſtets ein Greuel, und doch 
beſaßen ſie nicht Kraft und Einklang genug um 
dieſes abzuwehren. Die deutſchen Kaiſer haßten 
ſie vor allen, und die zwei feindlichen Partheien 
Neapel u. Sicilien. 2. 1 
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der Guelfen und der Gibellinen, 

den Paͤpſten, letztere den Kaiſern anhangend, gaben 
300 Jahre lang ſeit dem Iten Jahrhunderte 
einen immer bereit liegenden Brennſtoff zu innern 
Unruhen und Buͤrgerkriegen. Mit den Longobar⸗ 
den war das Feudalſyſtem nach Italien gekommen; 
Vaſallen und Untervaſallen in abwaͤrtsſteigender 
Ordnung begrenzten ſich, wovon der Bauer, hier 
wie anderwaͤrts ein ungluͤcklicher Leibeigner, das 
letzte Glied ausmachte. Kuͤhn und trotzig aber 
erhoben ſich die zuhllofen Barone, denn bei den 
fortwaͤhrenden Streitigkeiten zwiſchen den Paͤpſten 
und den Kaiſern, den groͤßern und kleinern Fuͤr⸗ 
ſten konnten ſie ſich der einen oder der andern 
Partei durch ihren Beitritt jederzeit wichtig ma⸗ 
chen. Von durchgreifendem Einfluſſe waren die 
vielen Staͤdte, meiſtens claſſiſchen Urſprungs. An 
der Kuͤſte gelegen, trieben ſie einen lebhaften Han⸗ 
del; im Innern dienten ſie durch ihre Befeſtigung 
zu Schutz und Trutz im Kriege. Italien war in 
dieſer Zeit auch ein reiches Land. Betraͤchtliche 
Summen kamen durch den frommen Glauben der 
katholiſchen Chriſtenheit in die Kaſſen des heiligen 
Vaters nach Rom, und der Handel belohnte die 
Betriebſamkeit mit Ueberfluß, welcher die gewoͤhn⸗ 
lichen guten und ſchlimmen Folgen des Reichthums 
mit ſich fuͤhrte. Die ſtete Verbindung mit dem 
griechiſchen Conſtantinopel, dem Sitze wiſſenſchaft⸗ 
licher Cultur, ſo wie mit den Mauren, als Aerzte 
Aſtronomen und Mathematiker beruͤhmt, naͤhrte 
und weckte zeitig durch ganz Italien den Geiſt fuͤr 
Wiſſenſchaft und tiefſinnige Forſchungen. Zu Paris 
ward die erſte Univerfität errichtet, in Italien 
aber gab es hochberuͤhmte Schulen einzelner 
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Wiſſenſchaften in verſchiedenen Städten. Zu Pa- 
dua, Modena, Mantua, Piacenza, Bologna, Piſa, 
Mailand u. a. blühete, ſeit dem 12ten Jahrhun⸗ 
derte, die Nechtsgelehrſamkeit, und zu Salerno die 
Heilkunde; nur fuͤr die Theologie gab es keine 
Öffentlichen Lehrſtuͤhle, bis in die zweite Hälfte des 
l4ten Jahrhunderts; ein unzuſammenhaͤngendes 
Gemiſch der Lehren der Kirchenvaͤter, der Decrete 
der Concilien und Paͤpſte, in Verbindung gebracht 
mit der heiligen Schrift, nannte man damals 
Theologie, welche man in den Kloͤſtern, vornem⸗ 
lich der Dominicaner und Franziscaner, und an 
den Hauptkicchen lehrte. Auch die Philoſophie 
beſtand nicht in einem ſelbſtthaͤtigen Forſchen und 
Denken, ſondern das ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Sy⸗ 
ſtem, in nichtige Spitzfindigkeiten und Wortgepaͤck 
ausartend, herrſchte mit geiſtbeengendem Anſehn; 
desgleichen vermiſchte man mit der Aſtronomie ſtets 
die Aſtrologie, denn ſelbſt die aufgeklaͤrteſten Maͤn⸗ 
ner, auch der Kaiſer Friedrich II., waren damals 
in der aberglaͤubiſchen Meinung von dem Einfluſſe 
der Geſtirne auf die menſchlichen Schickſale be⸗ 
fangen. Zu einer ſchoͤnen Bluͤthe entfaltete ſich 
dagegen im 13ten Jahrhunderte ſchon die Dicht⸗ 
kunſt; die italieniſche Sprache gewann den Vor⸗ 
rang uber die provenzaliſche; Friedrich II. und viele 
andere weltliche und geiſtliche Herren verſuchten 
ſich als Dichter; Guido Guinicelli wird als 
der beſte ſeiner Zeit genannt. Die Baukunſt wurde 
in dieſer Zeit gleichfalls eifrig betrieben, theils 
durch den Drang der Umſtaͤnde, theils aus Pracht⸗ 
liebe. Die unablaͤßigen Kriege erheiſchten Feſtun⸗ 
gen, und übten alſo die Kriegsbaukunſt; zu Pa⸗ 
dua fuhrte man in kurzen Friſten ſieben Bruͤcken 
1 * 
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und drei Palaͤſte auf; die Genueſer erbauten 1276 
und 1283 zwei verſchloſſene Haͤfen, einen gemauer⸗ 
ten Damm (Molo), und 1295 eine prächtige Waß⸗ 
ſerleitung, welche ihrer Stadt mehrere Meilen weit 
über hohe Berge reines Trinkwaſſer zuführte, vie⸗ 
ler Dome, Rathhaͤuſer und Thuͤrme in andern 
Städten nicht zu gedenken. Endlich bereicherten 
auch noch einige Erfindungen dieſe Zeit. Die 
Brillen wurden gefertigt entweder von einem 
Moͤnche, Alexander de Spina, oder von 
einem Edelmann aus Florenz, Sal vino degli 
Armati, und den Kompaß entdeckte ein ge⸗ 
wiſſer Flavius Gioja oder Giriz jedoch mei⸗ 
nen einige auch, daß die Araber die erſten Erfin« 
der dieſes fuͤr die Schifffahrt ſo nuͤtzlichen In⸗ 
ſtruments geweſen. 

Voll Mißmuth uͤber feine fehlgeſchlagenen Hoff⸗ 


1282 nungen war Karl I. von Sicilien nach Neapel 


zuruͤckgekehrt; nirgends erblickte er Troſt, darum 
eilte er nach Rom, ſeine Klagen vor dem Papſte, 
Martin IV., auszuſchuͤtten. Eine Bulle, ein Bann⸗ 
ſtrahl und ein Interdikt, gegen Peter von Arago— 
nien gerichtet, ſo wie gegen deſſen Genoſſen und 
die Länder, welche ihm anhangen oder gehorchen 
wuͤrden, ſprachen den Unwillen und die Mißbil⸗ 
ligung des heiligen Vaters deutlich genug aus. 
Doch Peter, als König von Sicilien der er ſte 
genannt, kuͤmmerte ſich wenig um dieſe nur den 
Furchtſamen ſchreckenden Waffen, und fuhr fort, 
ſich in ſeinem neuen Reiche zu befeſtigen. Gleich⸗ 
wohl verſuchte er, durch eine zweimalige Gefand- 
ſandtſchaft nach Rom, eine Ausſoͤhnung mit dem 
Oberhaupte der Kirche, aber vergebens. Der König 
von Neapel ſtieß hier auf einen der Abgeordneten; 


wn 


fein Zorn entbrannte, er überhäufte ihn mit Schmä= 
hungen gegen feinen Herrn, welcher als ein Ver— 
raͤther und ſchlechter Mann gehandelt habe, und 
endigte mit einer Ausforderung zu einem Duell, 
wo er mit Peter auf Leben und Tod um die ſtrei— 
tige Krone kaͤmpfen wolle *). Dieſer erklaͤrte ſich, 
zur Erſparung fo vieles unſchuldigen Chriſtenblu— 
tes, bereitwillig dieſen Vorſchlag anzunehmen, und 
beide Koͤnige ruͤſteten ſich ohne Saͤumen zu einem 
perſoͤnlichen Zweikampf. Acht Artikel beſtimmten 
das Naͤhere. Der Kampfplatz ſollte bei Bordeaux, 

mals dem Koͤnig von England gehoͤrig, ſein, 
und fuͤr einen Luͤgner, Meineidigen, Ungetreuen 
und Ehrloſen wurde derjenige erklaͤrt, welcher ſich 
den Iſten Junius 1283 nicht an Ort und Stelle 
einfinden wuͤrde. 


Karl ernannte feinen aͤlteſten Sohn Karl, Prin: 
zen von Salerno, zum einſtweiligen Reichsverwe— 
fer, und Peter übertrug feiner Gemahlin Con— 
ſtantia die Regentſchaft, ließ auch die Sicilianer 
ſeinem rechtmaͤßigen Erben und Nachfolger, Don 
Jacob, huldigen. Mit Sonnenaufgang hielt Karl, 
an dem verabredeten Tage, von 100 Rittern begleitet, 
auf dem Kampfplatze. Allein er wartete vergebens 34283 
die Sonne neigte ſich wieder, ohne daß fein Geg⸗ 
ner erſchienen war. Karl ließ ſich hierauf von dem 


) Burigny und Giannone ſtehen hier in geradem Wi⸗ 
derſpruch, indem erſterer behauptet, jene Ausforde⸗ 
zung fei von Peter ausgegangen. Der Hergang der 
Veranlaſſung aber, ſo wie der heftige, rachſuͤchtige 
Charakter Karls, gepaart mit einem gewiſſen rit⸗ 
terlichen Sinn beſtimmten uns der Erzählung Gian⸗ 
none's zu folgen. 
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Seneſchall von Bordeaur eine ſchriftliche Beſchei⸗ 
nigung ſeiner Anweſenheit geben, und zog von 
dannen in die Provence zu neuen Kriegsruͤſtun⸗ 
gen. Peter hatte ſich allerdings in der Naͤhe, nach 
Einigen ſogar, verkleidet in Bordeaux befunden, 
aber Bedenken getragen, zu erſcheinen, weil er einen 
Hinterhalt beſorgte. Auch er begab fich zum Se— 
neſchall, ein Zeugniß ſeiner Gegenwart zu fordern, 
und hinterließ dieſem, zur Beglaubigung, ſeinen 
Helm, fein Schild und Schwert. So endigte dies 
ſes laut angekuͤndigte Schauſpiel, wozu eine zahl⸗ 
loſe Menſchenmenge von nah und fern herbei— 
geſtroͤmt war, und woruͤber nachmals auf die ver— 
ſchiedenſte Weiſe geurtheilt ward. 


Wichtigeres aber ereignete ſich zu Neapel. Ro⸗ 
ger von Loria, der Admiral Peter I., lief mit 
18 Galeeren von Meſſina aus, eroberte 10 nea— 
politaniſche Galeeren bei Maltha und erſchien bald 
darauf vor Neapel ſelbſt, ſich anſtellend, als wolle 
er landen, in der That aber, um die dort liegende 
Flotte aus dem Hafen zu locken. Voll Unwillens 
beſtieg der zuruͤckgelaſſene Prinz von Salerno, aller 
Warnungen ungeachtet, das Admiralſchiff und be— 
gleitet von der Bluͤthe des Adels und des Hofes 
führte er die Flotte aus dem Hafen. Hinterliſtig 
floh Roger einige Meilen ſeewaͤrts; mit Jubelge— 
ſchrei folgten ihm die Neapolitaner; doch ploͤtzlich 
machten die Sicilianer halt, ſtellten ſich in Schlacht— 
ordnung und ein wuͤthendes Gefecht nahm ſeinen 
Anfang. Bald aber gerieth die Flotte der Nea— 
politaner in Verwirrung und mehrere ſicilianiſche 
Fahrzeuge griffen das Admiralſchiff zugleich an. 
Verzweifelt war die Gegenwehr des Prinzen und 
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feinee Begleiter; da ſprangen einige der geübteften 
Taucher Rogers ins Meer, mit Bohrern, Meiſeln 
und andern Werkzeugen verſehen, durchloͤcherten den 
Boden des Schiffes, es fing an zu ſinken und jetzt 
blieb der Mannſchaft nichts uͤbrig als Ergebung; 
Roger ſelbſt bot dem Prinzen die Hand, um ihn 
in ſein Schiff zu geleiten. Doch hiermit war der 
tapfere Seemann noch nicht zufrieden. Beatrix, 
die Schweſter der Koͤnigin Conſtantia, befand ſich 
gefangen zu Neapel; auch ſie ſollte noch befreit 
werden. Mit ſeinem hohen Gefangenen auf dem 
Verdecke ſegelte Loria noch einmal vor Neapel, 
forderte, laut rufend, die Auslieferung der Prin⸗ 
zeſſin Beatrix, widrigenfalls es das Leben des Prin- 
zen von Salerno koſten werde; ein Scharfrichter 
mit aufgehobenem Schwerte hinter denſelben geſtellt, 
gab dieſer Drohung Nachdruck, und die Ausliefe⸗ 
ferung der Gefangenen erfolgte ſo fort. Endlich 
ſuchte der unermuͤdliche Mann noch einen Auf: 
ſtand in Neapel zu erregen; „nieder mit Karl! 
es lebe Roger Loria!“ ſchrie auch ſchon die leicht 
bewegliche Menge; doch der beginnende Aufſtand 
ward von den wachſamen Behörden gedämpft. 


Mit trunkener Freude empfing das Volk Roger 


Loria als er zu Meſſina einlief mit einem ſo wich⸗ 
tigen Gefangenen am Bord, und der wiederum 
befreiten Prinzeſſin. Rachgierig verlangten jetzt 
die Sicilianer das Haupt des Prinzen von Neapel 
zur Wiedervergeltung für den Frevel, welchen defr 


ſen Vater an Konradin veruͤbt. Aber Konſtantia 1842 


verabſcheute Blut zu vergieſſen fuͤr Blut; es ſtehe 
ihr nicht zu, antwortete ſie, eigenmaͤchtig in ſo 
wichtiger Angelegenheit ohne ihren Gemahl zu ent⸗ 
ſcheiden, und kurz darauf ſorgte ſie, daß der 
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Prinz nach Aragonien gebracht wurde, wo ihn 
Peter in genauer Haft verwahrte. 

Wuth und Schmerz wechſelten in Karls Seele, 
als er zween Tage nach jenem ungluͤcklichen Treffen 
in Neapel ankam. Hundert und funfzig der Auf⸗ 
ruͤhrer ließ er henken, dann ſollten ſich 75 Ga— 
leeren mit ſeinen uͤbrigen Fahrzeugen vereinigen 
zur Wiedereroberung von Sicilien; er ſelbſt eilte 
gegen Reggio um es den Aragoniern wieder zu 
entreiſſen. Doch das Gluͤck kehrte ihm fuͤr im⸗ 
mer den Ruͤcken; alles ſchlug fehl. Ein neues 
Heer raffte er zuſammen und im Winter noch 
wollte er den Feldzug beginnen zur Befreiung ſei⸗ 
nes Sohnes und zu Siciliens Unterwerfung; da 
unterlagen endlich ſeine Kraͤfte den wiederholten 
Schlaͤgen; in duͤſtere Schwermuth verſenkt, ſtarb 
er im Januar 1284 zu Foggia, auf einer Reiſe 
nach Brindiſi, wohin ihn die Angelegenheiten ſei⸗ 
nes Heeres riefen. Achtzehn Jahre befand er ſich 
im Beſitz des neapolitaniſchen Throns und bittre 
Fruͤchte waren ihm erwachſen aus dem unrecht⸗ 
maͤßigen Gewinn. g 

Der Tod Karls J. brachte das Königreich 
Neapel in die bedenklichſte Lage. Sonder Vor⸗ 
theil wurde der Krieg gegen Sicilien gefuͤhrt, und 
der Thronfolger befand ſich in der Gefangenſchaft. 
Zwar ernannte man denſelben, unter dem Namen 
Karl II., zum König, allein es fehlte in fo 
ſchwieriger Zeit ein Oberhaupt, denn die Koͤnigin 
Maria, nebſt ihrem 13jährigen aͤlteſten Sohn, 
Karl Martel, waren unfähig in ſolchem Sturme 
das Ruder zu fuͤhren. Der Papſt, Martin IV., 
unterließ daher nicht dieſe Umſtaͤnde kluͤglich zur 
Erweiterung ſeiner Macht zu benutzen, und ſchickte 
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einen apoſtoliſchen Legaten ab, damit er der unbe: 
rathenen Königin zur Seite ſtuͤnde. Das war 
nicht nach dem Wunſche Philipps III., Koͤnigs 
von Frankreich, eines Neffen Karls I.; damit die 
koͤnigliche Gewalt nicht beeintraͤchtigt werde, entſen⸗ 
dete er feinen Sohn, den Grafen Robert von Arz 
tois, zum Schutz des ihm verwandten neapolitani⸗ 
ſchen Koͤnigshauſes; dennoch aber wußte der kluge 
Legat einen bedeutenden Einfluß auf die Geſchaͤfte 
der Regierung zu behaupten. 

Der Tod rief jetzt mehrere der Hauptperſonen 1285 
ab, allein die Lage der Dinge wurde dadurch auch 
nicht im geringſten verändert, Peter 1. ſtarb 
waͤhrend der Vertheidigung ſeines Erbreichs Ara— 
gonien gegen den König von Frankreich Er hin- 
terließ 4 Soͤhne, Alphons, Jacob, Friedrich und 
Peter; erſtern beſtimmte er zu ſeinem Nachfolger 
in Aragonien, und Jacob erhielt Sicilien mit 
der Anordnung, daß er, wenn Alphons kinderlos 
ſtuͤrbe, beide Reiche beherrſchen ſolle. Anſteckende 
Seuchen riſſen in dem franzoͤſiſchen Heere ein, 
welches gegen Aragonien zog; Philipp III. mußte 
es zuruͤck fuͤhren, und in Perpignan raffte ihn 
eine Krankheit gleichfalls hinweg. Sein Sohn, 
Philipp IV. der Schoͤne, beſtieg alsdann den fran⸗ 
zoͤſiſchen Thron. Endlich ſtarb auch der Papſt 
Martin IV.; Honorius IV. wurde an ſeiner Statt 
gewaͤhlt, welcher ganz in die Fußtapfen ſeines 
Vorgaͤngers trat, und, nebſt dem Bemuͤhen, die 
kirchliche Gewalt ſtets zu erweitern, das Haus An— 
jou aus allen Kräften unterſtuͤtzte. Der Krieg 
wurde daher gegen den neuen König von Sicilien, 
Jacob J., durch den Grafen Robert von Artois, 
mit moͤglichſtem Nachdrucke fortgeſetzt, und auch 
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Philipp IV. fuhr fort, Aragonien zu bekriegen. 
Seit einem Jahre ſchmachtete nun Karl II. ſchon 
in der Gefangenſchaft, und mit Sehnſucht harrte 
er ſeiner Befreiung entgegen. Er ſchrieb ſeiner 
Gemahlin Maria, durch die Vermittelung des 
Papſtes und des Königs von England, Eduard J., 
ſeine Loslaſſung zu bewirken; auch nahmen ſich 
beide des gefangenen Koͤnigs an, aber es verfloſſen 
doch noch vier Jahre, ehe ſeine Befreiung erwirkt 
werden konnte. Nur als für Alphons die Forts 
ſetzung des Kriegs gegen Frankreich und die Uns 
terftüßung ſeines Bruders Jacob gegen Neapel 
hoͤchſt druͤckend, ja faft unmöglich ward, willigte 
1289 er, 1289, in die Entlaffung Karls II., aber un⸗ 
ter ſehr harten Bedingungen. Er mußte 50,000 
Mark Silber bezahlen, 30,000 ſogleich baar und 
20,000 durch Verſchreibung, drei feiner Söhne 
als Geiſeln ſtellen mit 60 erſtgebohrnen Soͤhnen 
aus den vornehmſten Familien, und verſprechen 
fuͤr den Koͤnig von Aragonien den Frieden mit 
Frankreich und mit dem Papſte auszuwirken, wi⸗ 
drigenfalls er gelobte, ſich freiwillig wiederum zu 
ſeiner Haft zu ſtellen. So theuer erkaufte 
Karl II. ſeine Freiheit. Mit lautem Jubel be⸗ 
gruͤßten ihn indeſſen die Neapolitaner bei ſeiner 
Ruͤckkehr, und ein glaͤnzendes Anerbieten aus fer⸗ 
nen Landen erwartete ihn. Abgeſandte aus Ungarn 
waren eingetroffen, ihn um die Ernennung eines 
Koͤnigs zu bitten, weil durch das kinderloſe Ab— 
ſterben Ladislaus, des Bruders der Koͤnigin Ma— 
ria, Ungarns Thron erledigt ſei und die naͤchſten 
Anſpruͤche jetzt dieſer ſeiner Schweſter gebuͤhrten. 
Karl II. ſchlug ihnen ſeinen Sohn, Karl Martel, 
vor und die Geſandten genehmigten ihn mit Freu⸗ 
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den. Seine feierliche Kroͤnung zu Neapel diente 
der Stadt zur Ergoͤtzlichkeit und zum Nutzen, den 
alsdann regierenden Papſt Nicolaus IV. ſuchte 
ſich Karl geneigt zu machen, indem er ihm die 
Kroͤnung uͤbertrug, den Beifall des Adels gewann 
er, da er mehr als 360 der vornehmſten Herren 
zum Ritter ſchlug, Schauſpiele und praͤchtige Auf— 
zuͤge beluſtigten das Volk, und ein Erlaß der Ab— 
gaben druͤckte der allgemeinen Freude das letzte 
Siegel auf. Da jedoch in Ungarn Andreas 
als Gegenkoͤnig auftrat, ſo trug Karl Bedenken 
ſeinen Sohn dahin zu ſenden; derſelbe blieb noch 
einige Jahre in Neapel und konnte ſich auch 
nachmals ganz Ungarn nicht unterwerfen. 
Inzwiſchen lag Alphons von Aragonien Karl II. 
dringend an, den letzten Punkt ihres geſchloſſenen 
Vertrags zu erfuͤllen, nemlich ihm Frieden mit 
Frankreich und dem Papſte zu vermitteln. Karl 
reiſte demnach ſelbſt zum Koͤnige von Frankreich 
und ſuchte ihn durch muͤndliche Vorſtellungen zum 
Frieden zu bewegen. Philipp aber verlangte Erſatz 
fuͤr die gehabten bedeutenden Kriegskoſten; ſein 
Bruder, Karl von Valois, machte Anſpruͤche auf 
Aragonien ſelbſt, und der Papſt beſtand auf die 
Zurückgabe von Sicilien; eine guͤtliche Ausgleichung 
ſchien unmoͤglich, deswegen dachte Karl II. ſchon 
daran, ſich, ſeinem Verſprechen gemaͤß, dem Koͤnige 
von Aragonien freiwillig wieder zur Haft zu ſtel— 
len. Endlich zeigte Bartholomaͤus von Capua, 
Karls Großprotonotarius, der ſcharfſinnigſte Rechts- 
gelehrte ſeiner Zeit, welcher ſich bei den Verhand— 
lungen befand, einen Ausweg aus dieſem Laby⸗ 
rinth. Man muͤſſe, ſchlug er vor, den König Tas 
cob von Sicilien von den Unterhandlungen ganz 
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ausſchlieſſen, und dem Prinzen Karl von Anjou 
die aͤlteſte Tochter Karls II., Clementia, zur Ge⸗ 
mahlin geben, welche ihm das Herzogthum Anjou 
als Mitgift zubraͤchte. Dieſer Vorſchlag fand Bei⸗ 
fall; Frankreich entſagte ſeinen Eroberungsplanen, 
Alphons ſetzte die drei ihm als Geiſeln uͤbergebe⸗ 
nen neapolitaniſchen Prinzen in Freiheit, verſprach 
der roͤmiſchen Kirche den ſeit vielen Jahren vor⸗ 
enthaltenen Zins zu entrichten, den heiligen Vater 
durch einen Abgeordneten um Verzeihung zu bit⸗ 
ten, und ſeinem Bruder Jacob nicht nur keine 
Hilfe mehr zu leiſten, ſondern auch alle ſeine, in 
deſſen Dienſten ſtehenden, Unterthanen zuruͤckzu⸗ 
rufen, wogegen ihn der Papſt als einen gehorſa⸗ 
men Sohn wiederum in den Schoos der Kirche 
aufnahm. Der ſo muͤhſam zu Stande gebrachte 
Friedensſchluß ward zu Montpellier unterzeichnet 
1291 1291. Doch er trug die gehofften Fruͤchte nicht. 
Alphons ſtarb in dieſem Jahre ohne maͤnnliche 
Erben und, vermoͤge des vaͤterlichen Teſtaments, 
folgte ihm ſein Bruder Jacob in der Regierung, 
welcher auch ohne Verzug in Aragonien eintraf, 
nachdem er ſeinen Bruder, Don Friedrich, als 
Reichs ſtatthalter in Sicilien eingeſetzt. Auf die 
von England, Frankreich, Neapel und von dem 
Papſte an ihn ergangenen Aufforderungen, jetzt 


endlich Sicilien zu entſagen, oder ee 


die Sicilianer ſich ſelbſt zu uͤberlaſſen twortete 
er: nicht als der Bruder Alphons III., ſondern 
als der Sohn Peter III. ſei er auf dem Thron | 
von Aragonien geſtiegen, und darum keinesweges 
gehalten, einen von dieſem nachtheilig geſchloſſenen 
Frieden zu genehmigen. Der Krieg entbrannte daher 

fo fort wieder zwiſchen Neapel und Sicilien. 
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Nach mehrmaliger Erledigung des paͤpſtlichen 
Stuhls beſtieg denſelben Bonifacius VIII. 1294; 
mehr als irgend einer ſeiner Vorgaͤnger glaubte 
er ſich berechtigt, Kronen zu vertheilen und Koͤnige 
ab⸗ oder einzuſetzen, daher griff er auch mit kuͤh— 
ner Hand in die gegenwaͤrtigen Streithaͤndel ein. 
Dem Könige von Neapel verdankte er feine Er⸗ 
hebung vornemlich, Dankbarkeit und Politik bee 
ſtimmten ihn alſo zugleich, ſich deſſelben anzuneh— 
men. Ein paͤpſtlicher Legat deutete demnach dem 
Koͤnige Jacod im Namen des heiligen Vaters an, 
Sicilien ſogleich abzutreten, widrigenfalls er durch 
Endurtheil und paͤpſtliche Sentenz auch Aragonien 
verlieren ſolle. Derſelbe Legat unterſtuͤtzte auf dem 
Ruͤckwege, an dem franzoͤſiſchen Hofe, Karls II. 
Anmahnung zur Erneuerung des Krieges, und 
erlangte, was er beabſichtigte. Die Lage Jacobs 
wurde in der That mißlich. Einen Krieg gegen 
Kaſtilien hatte er bereits zu führen, Sicilien mußte 
er gegen Neapel vertheidigen, Frankreich erhob ſich 
gleichfalls zum Kampfe, und, was auf ſein Volk 
mehr wirkte, als dieſes alles, der paͤpſtliche Bann 
laſtete auf ihm und allen denen, welche ihm dies 
nen wuͤrden. Sein Muth ſank und er bequemte 
ſich zum Nachgeben und zum Frieden, 1295, un⸗ 
ter folgenden Bedingungen. „Koͤnig Jacob tritt 
dem Könige Karl II. die Inſel Sicilien ab, 
ſo wie auch alle Staͤdte, Schloͤſſer und Feſtungen, 
welche er in Kalabrien beſetzt hat. Dagegen gibt 
ihm Karl II. feine zweite Tochter, Blanca, zur Ges 
mahlin, mit einer Morgengabe von 100,000 Mark 
Silber. Der Papſt loͤſt den Bann, der uͤber den 
König Jacob und feine Anhänger ausgeſprochen 
war, und befreit alle von den geiſtlichen Strafen.“ 


1294 
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Mit Beſtuͤrzung und Unwillen vernahmen die 
Sicilianer dieſen Frieden, und lieber das Aeußerſte 
und Letzte zu wagen, als ihrem alten Peiniger wie⸗ 
der anheim zu fallen, war ihr gemeinſamer Ent⸗ 
ſchluß. Vier Abgeordnete langten bei Jacob an, 
ihm den flehentlichen Wunſch der Sicilianer, ſie 
nicht zu verlaffen vorzutragen, gerade als er feine 
junge Braut von Neapel empfing. Fuͤr die Ruhe 
und Sicherheit ſeines Geburts- und Jugendlandes 
habe er Sicilien ſeinem Schwiegervater abtreten 
muͤſſen, entgegnete der Koͤnig von Aragonien, und 
er befehle hiermit, daß man ihm ohne Widerrede 
gehorche. „Der Koͤnig hat nicht Macht, 
uns zu verkaufen, antworteten hier die edlen 
Sicilianer durch den Mund ihrer Abgeordneten, fie 
betrachten ſich ihres geleiſteten Eides des Gehor⸗ 
ſams als quitt und ledig, und werden ſich einen 
andern Koͤnig waͤhlen, der entſchloſſen iſt ſie mit 
Liebe und Dankbarkeit zu vertheidigen.“ Nach 
dieſer freimuͤthigen Erklärung verlieſſen die Abge⸗ 
ordneten ohne Saͤumen den ſpaniſchen Boden. 


Ihre Rede war keine leere Drohung. Don 
Friedrich beſaß das volle Vertrauen der Sick 
lianer, auf ihn ſetzten ſie ihre Hoffnung, von ſei⸗ 
nem Muthe und ſeiner Klugheit erwarteten ſie 
Rettung, ihm trugen ſie daher die Krone ihrer 
Inſel an, und Friedrich genehmigte ihr Anerbieten. 

1296 In einer, den 25ſten April 1296 zu Palermo ge⸗ 
haltenen Verſammlung der Barone und Abgeord— 
neten der Staͤdte ward ihm durch den allgemeinen 
Zuruf „es lebe Don Friedrich II., König von 
Sicilien!“ die koͤnigliche Wuͤrde uͤbertragen 
und durch eine feierliche Kroͤnung beſtaͤtigt. 
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Den bevorſtehenden Stuͤrmen zu begegnen, ver⸗ 
ordnete Friedrich, Truppen zu ruͤſten und Geld 
aufzubringen, denn nicht blos Sicilien wollte er 
vertheidigen, ſondern auch den Krieg nach Kalabrien 
verſetzen. 


Mit Erſtaunen vernahm Karl II. dieſe Ereig⸗ 
niſſe; minder uͤberraſchten fie den Papſt Bonifa⸗ 
cius VIII., welcher bei einer fruͤhern Unterredung 
mit Don Friedrich, deſſen raſchen kund feurigen Geiſt 
erkannt und ſchon damals eine dunkle Ahnung 
von dem, was jetzt geſchah, erhalten hatte. Er ver⸗ 
einigte feine Bemühungen mit denen des Königs von 
Neapel, dieſen unerwarteten Gegner zu unterdruͤk— 
ken, und forderte ſelbſt deſſen Bruder, Jacob von 
Aragonien, zur Ergreifung der Waffen auf, wo- 
fuͤr er ihn zum Gonfaloniere oder Fahnentraͤger 
der heiligen Kirche, ferner zum Generalcapitain 
aller Chriſten, ſo gegen die Unglaͤubigen kaͤmpften, 
ernannte, und noch uͤberdieß die Inveſtitur uͤber 
das Koͤnigreich Sardinien beifuͤgte. Jacob leiſtete 
Folge, ſeegelte mit einem wohlgeruͤſteten Heere 
von Barcellona ab, ſtieß mit 36 Schiffen zu der 
neapolitaniſchen Flotte, welche dadurch zu 80 Ga⸗ 
leeren anwuchs, und landete in Sicilien. Roge⸗ 
rius Loria befehligte dieſelbe, denn ein heftiger 
Wortwechſel hatte ihn mit Friedrich entzweit und 
zur Gegenpartei hinuͤbergefuͤhrt. 


Das Gluͤck beguͤnſtigte anfangs dieſes Uuter⸗ 
nehmen, mehrere Staͤdte unterwarfen ſich und die 
Truppen faßten feſten Fuß in der Inſel. Vor 
Syracus aber neigte ſich daſſelbe zu feinem Ende. 
Krankheiten riſſen unter den Belagerern ein, Stuͤrme 
zerſtreuten und zertruͤmmerten viele ihrer Schiffe 


— 
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und fo mußten fie die erhaltenen Vortheile durch 
einen ſchleunigen Ruͤckzug wieder aufgeben. 

Mit raſtloſem Eifer brachte Friedrich bald eine 
Flotte von 58 Schiffen zuſammen, uͤber welche 
er den Genueſer, Konſtant Doria, ſetzte. Wohl 
vernahm er die neuen, furchtbaren Ruͤſtungen ſei⸗ 


ner Feinde, aber ſie ſchreckten ihn nicht, ja er 


wollte dießmal ſogar ihrem Angriff entgegen ges 
hen und gefaͤhrlicherweiſe Alles auf einen Wurf 
1300 ſetzen. Schon im April 1300 war Jacob mit 
einer neuen Flotte in Neapel angelangt; zwei Soͤhne 
Karls II., Philipp und Robert, beſtiegen ſie mit 
Jacob von Aragonien, und Loria führte den Obere 
befehl uͤber die Neapolitaner und Aragonier. Sie 
ſtießen bald auf das feindliche Geſchwader. Ohne 
Zoͤgern griff der feurige Friedrich an, ungeſtuͤm 
folgten ihm ſeine Sicilianer, allein ſie hatten es mit 
einem liſtigen Gegner zu thun. Durch verſtellte 
Flucht lockte ſie Loria ins Verderben, nahm, ver⸗ 
brannte und verſenkte ihre Schiffe, und nur mit 
12 Galeeren kehrte Friedrich nach Meſſina zuruͤck. 
Er ſchien verloren; unbezweifelt war des Fein⸗ 
des baldige Ankunft und die Kraft des Staats lag 
gebrochen. Doch nur der iſt verloren, der ſich ſelbſt 
aufgiebt! Meſſina's Buͤrger ermuthigten ihren 
Koͤnig zuerſt, und in ihrer aufopfernden Bereit⸗ 
willigkeit erwachte auch in ihm die Ho g wieder. 
Eiligſt brachte er Mannſchaft ann Roß 
und zu Fuß, befeſtigte Staͤdte und r, legte 
Beſatzungen darein, er ſelbſt aber warf ſich mit 
ſeiner Hauptmacht in das durch Kunſt und Natur 
befeſtigte Schloß Giovanni, von wo aus er ſeine 
Bewegungen bequem nach allen Punkten hin lei⸗ 
ten konnte. 
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Jacob von Aragonien, welcher in der ſcharfen 
Schlacht eine Wunde erhalten hatte, erklaͤrte, daß 
der Kampf jetzt ſo gut wik entſchieden, und ſeine 
Hilfe demnach nicht laͤnger vonnoͤthen ſei; ohne 
Muͤhe werde Siciliens Unterwerfung nunmehro 
erfolgen, billig alſo erſpare er ſich einen laͤngern, 
ſeinem Reiche ſo druͤckenden Aufwand. Seine 
Bundesgenoſſen, von gleichen Erwartungen belebt, 
wendeten nichts gegen ſeinen Abzug ein, und ſo 
trat Jacob vom Kampfplatze, wohl mehr aus ge⸗ 
heimer Beguͤnſtigung ſeines Bruders, als daß er 
deſſen Sache fuͤr ganz verloren geachtet. 

Friedrich betrachtete dieſe Verminderung der 
Gegenmacht als das erſte Pfand des wiederkehren⸗ 
den Gluͤcks und fein Muth wuchs deſto zuverſicht⸗ 
licher. In der That bedurfte er deſſen auch. Wie 
voraus zu ſehen, landete bald eine feindliche Flotte 
in Sicilien; Chiaramonte und Catania ergaben ſich 
den Neapolitanern und ein apoſtoliſcher Legat ver⸗ 
kuͤndigte den Sicilianern, im Namen des Papſtes, 
Segen und Heil, wenn fie ſich unterwerfen, Bann 
und Interdikt aber, wenn ſie ſich noch ferner ver⸗ 
theidigen wuͤrden; auch verbreiteten, wie immer, 
luͤgenhafte Geruͤchte, der groͤßte Theil der Inſel 
pflanze bereits die Fahnen der Kirche und Nea⸗ 
pels auf. 

Mit unveraͤndertem Sinne hielt indeſſen Fried⸗ 
rich ſeinen fuͤr die Umſtaͤnde klug berechneten Plan 
feſt. Keine Hauptſchlacht ſollte geliefert werden; 
Wachſamkeit war den Befehlshabern der Schlöffer 
und Burgen empfohlen, um dem Feinde die Zu⸗ 
fuhr abzuſchneiden, kleine Haufen jaͤhlings zu uͤber⸗ 
fallen und zu vernichten, deſſen Boten und Spaͤher 
aufzufangen und ihm durch den kleinen Krieg 

Neapel u. Sicilien. 2. 2 
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moͤglichſt Abbruch zu thun. Nur als ſich Philipp, 
Prinz von Taranto, ein Sohn Karls II., mit 
600 Reitern und 500 Fußknechten zu weit her⸗ 
vorwagte, griff ihn Friedrich mit Nachdruck an, 
ſchlug und zerſtreute ſeine Mannſchaft bei Falco⸗ 
nara und nahm ihn ſelbſt gefangen. Gegen Mef- 
ſina zog er gleichfalls, uͤberwaͤltigte ein dort ſtehen⸗ 
des Corps und befreiete die Stadt von der Bela⸗ 
gerung. Allmaͤhlig wirkten die getroffnen und ge⸗ 
nau befolgten Anſtalten unter den Feinden. Der 
Mangel ſtellte ſich ein, Krankheiten verminderten 
ſeine Krieger, und Kleinmuth bemeiſterte ſich der 
Hohen und Niedern. Ein ſechsmonatlicher Waf- 
fenſtillſtand bahnte den Weg zu freundlicher An⸗ 
1302 naͤherung, welchem am 19ten Auguſt 1302 ein 
wirklicher Friedensſchluß zu Kaſtrono vo folgte. 
Die Bedingungen waren: „Koͤnig Friedrich II. 
ſolle, ſo lange er lebe, Beherrſcher von Sicilien 
bleiben, nach ſeinem Tode jedoch wuͤrde das Reich 
an Neapel zuruͤckfallen; nicht den Titel Koͤnig von 
Sicilien, ſondern von Trinacrien ſolle er 
führen; alle Eroberungen der Neapolitaner in 
Sicilien, ſo wie die der Sicilianer in Neapel 
wurden zuruͤckgegeben; zur engern Verknuͤpfung 
des Friedens und der Freundſchaft vermaͤhlte ſich 
Friedrich mit der dritten Tochter Karls II.; dieſer 
werde den Papſt zum Beitritte zu dieſem Frieden 
vermoͤgen, ihn auch dahin bewegen, ine Fried⸗ 
rich mit Sardinien oder Cypern zu belehnen, wo 
einſt ſeine Soͤhne regieren ſollten, oder gelaͤnge 
Friedrichen ſelbſt die Eroberung eines dieſer Laͤn— 
der, ſo muͤſſe er Sicilien an Neapel abtreten, wo⸗ 
gegen man ihm auf deſſen Rechnung, als Mitgabe, 
100,000 Unzen Goldes auszahlen werde. So 
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endete der 20jaͤhrige Kampf der Sicilianer doch 
mit der Behauptung ihrer Unabhaͤngigkeit; Fried⸗ 
rich aber trug den ſchoͤnſten Ruhm davon, denn 
muthig hatte er geſtanden gegen uͤbermaͤchtige Feinde, 
und nicht der Gunſt eines blind waltenden Gluͤcks, 
ſondern ſeiner Tapferkeit, ſo wie ſeiner Klugheit 
verdankte er den errungenen Preis. 

War dieſer Friede auch nicht ruͤhmlich fuͤr 
Karl II., ſo erfreuete er ſich doch der erlangten 
Ruhe, denn kriegeriſche Gaben beſaß dieſer Fuͤrſt 
nicht, darum liebte er auch weit mehr die Be— 
ſchaͤftigungen des Friedens. Der Tod raubte ihm 
ſeinen aͤlteſten Sohn, Karl Martel, als ſich derſelbe 
eben in Neapel befand; ein dumpfes Gerücht wal⸗ 
tete, als ob ihn ſein Bruder, Robert, durch Gift 
habe aus dem Wege raͤumen laſſen, um den nea⸗ 
politaniſchen Thron dereinſt zu beſteigen. Karobert, 
oder Karl Robert, Karl Martels Sohn, ward 
Koͤnig von Ungarn. Rogerius von Loria, der 
vorzuͤglichſte Seemann dieſer Zeit, ſtarb gleichfalls 
kurz nach geſchloſſenem Frieden. Auch Bonifa— 
cius VIII. uͤberlebte denſelben nicht lange. Bene⸗ 
dikt XI. ward an ſeiner Stelle gewaͤhlt 1303, 
welchem 1305 Klemens V. folgte, der feinen Wohn- 1305 
ſitz zu Avignon nahm, wodurch die Paͤpſte 70 Jahre 
lang in eine gänzliche Abhängigkeit von den Koͤ⸗ 
nigen von Frankreich geriethen. 

Keine ſtoͤrenden Ereigniſſe truͤbten Karls II. 
letzte Regierungsjahre. Er verwendete ſie zur 
Vergroͤßerung und Verſchoͤnerung feiner Reſidenz—⸗ 
ſtadt Neapel, widmete der daſigen Univerſitaͤt eine 
fleißige Sorge und berief viele ausgezeichnete Lehrer 
an dieſelbe; er verbeſſerte die Landesgeſetze, befoͤr⸗ 
derte den Handel, erbauete mehrere Kirchen mit 

2 * 


20 


ſeltener Pracht, und gefiel ſich in einem praͤchti⸗ 
gen Hofſtaate, wobei der Adel in vielen Hof- und 
Kronaͤmtern mannichfaltige Beguͤnſtigungen fand. 
Nach einer 25jaͤhrigen Regierung ſtarb Karl II. 

1309 1309. Nicht leicht ward ein Koͤnig inniger und 
allgemeiner betrauert, denn vaͤterlich verwandt iſt 
dem Volke immer ein friedliebender Fuͤrſt. 


Ein Streit über die Nachfolge verzögerte einige 
Zeit die Ernennung eines neuen Koͤnigs. Karo— 
bert nemlich, der junge König von Ungarn, ver- 
langte die Krone von Neapel, weil Karl Martel, 
ſein Vater, Karls II. Erſtgeborener geweſen, 
wogegen Robert, als der wirkliche Sohn des ver⸗ 
ſtorbenen Monarchen, naͤhere Rechte, als deſſen 
Enkel zu haben behauptete. Dieſe Streitfrage 
ward zu Avignon vor dem Papſte Clemens V. 
verhandelt. Robert beſaß im Bartholomäus von 
Kapua einen klugen und geſchickten Anwald. Der— 
ſelbe machte vornehmlich aufmerkſam auf die Fol— 
gen, welche fuͤr Italien und die Kirche erwachſen 
muͤſſen, wenn man einen auslaͤndiſchen, jugend— 
lich unerfahrenen, mit Geſetz und Sprache des 
Landes unbekannten Fuͤrſten waͤhlte, waͤhrend man 
in Robert alle wuͤnſchenswerthen Eigenſchaften, ge— 
reifte Erfahrung, Tapferkeit und Vaterlandsliebe, 
vereinigt faͤnde. Dieſe Gruͤnde ſiegten, der Papſt 
kroͤnte Robert zu Avignon zum Könige von Nea- 
pel und Sicilien den Sten September 1309, 
denn die dort regierenden Fuͤrſten von Aragonien 
galten den Paͤpſten für Uſurpatoren, und mit freu— 
digem Jubel begruͤßten bald darauf ihren neuen 
Koͤnig Robert die Neapolitaner, als er mit 
Gepraͤnge in der Reſidenz einzog. 
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Gleich feinem Vorgänger beſchaͤftigte ſich auch 
Robert die drei erſten Jahre ſeiner Regierung mit 
der Verſchoͤnerung der Hauptſtadt und der Er⸗ 
bauung einiger Kloͤſter und Kirchen“, dann aber 
riefen ihn wichtigere Ereigniſſe zu angeſtrengterer 
Thatkraft. 

Der deutſche Kaiſer Albrecht J. fiel durch 
Meuchelmord 1308, und an ſeiner Statt waͤhlten 
die deutſchen Fuͤrſten den tapfern Herzog von 
Luxemburg unter dem Namen Heinrich VII. Seit 
mehr als 50 Jahren war kein deutſcher Kaiſer in 
Italien erſchienen; Heinrich VII. aber beſchloß einen 
Zug dahin zur Erwerbung der roͤmiſchen Kaiſer⸗ 
würde. Der zu Avignon reſidirende Papſt Cle⸗ 
mens V. erſchrack bei dieſer Kunde aus gerechter 
Beſorgniß fuͤr ſeine Staaten, denn fortwaͤhrend 
blieb Italien getheilt durch die guelfiſche, oder 
paͤpſtliche, und die gibelliniſche, oder kaiſer⸗ 
liche Partei; daher ernannte er den Koͤnig Ro— 
bert zum Generalvicarius des Kirchen— 
ſtaates, 1312. In dem Könige von Sicilien, 
Friedrich II., beſaß Robert gleichfalls einen uͤbel— 
geſinnten Nachbar. Weit lieber haͤtte dieſer den 
entfernten Koͤnig von Ungarn im Beſitze des nea— 
politaniſchen Thrones geſehen, feinen geheimen Ans 
ſchlaͤgen auf Apulien und Calabrien weit weniger 
hinderlich, als Robert, darum ſchloß er ſogleich 
ein Buͤndniß mit dem deutſchen Kaiſer, ſobald er 
deſſen Ankunft in Italien vernommen, fuͤr Robert 
aber war der Krieg jetzt unvermeidlich. Genua 
unterwarf ſich dem Kaiſer und erkannte ihn fuͤr 
ſeinen Oberherrn, und zu Rom erfolgte ſodann 
deſſen feierliche Kroͤnung zum roͤmiſchen Kaiſer. 
In dieſer Eigenſchaft forderte er den Koͤnig von 
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Neapel, als ſeinen Vaſallen, auf, vor ihm zu 
erſcheinen, und ſprach die Reichsacht über ihn aus, 
da derſelbe nicht willfahrte; eine ſicilianiſche Flotte 
verwuͤſtete zu gleicher Zeit die Kuͤſten von Cala: 
brien. Roberts Lage ſchien bedenklich; doch Hein⸗ 
rich VII. ſtarb plotzlich in dem Schloſſe Buoncon⸗ 
vento 1313, und alles erhielt dadurch eine andere 
Geſtalt. Die Genueſer, ſo wie die Haͤupter der 
gibelliniſchen Partei verlieſſen voll Beſtuͤrzung das 
kaiſerliche Heer, und auch Friedrich kehrte eiligſt 
nach Sicilien zuruͤck. Um dieſen letztern für ſei⸗ 
nen feindſeligen Angriff zu zuͤchtigen, ſegelte Ro⸗ 
bert, nebſt ſeinen zwei Bruͤdern, Johann und 
Philipp, mit einer Flotte von 120 Segeln nach 
Sicilien, nahm einige feſte Plaͤtze und ſchmeichelte 
ſich ſchon mit der nie aufgegebenen Hoffnung 
einer gaͤnzlichen Eroberung dieſer Inſel. Was 
jedoch Friedrich fruͤher mit ſo gutem Erfolge gegen 
eindringende Feinde angewendet, das that er auch 
jetzt. Er ſchloß ſich in feine Feſtungen ein, ermü- 
dete die Gegner durch kleine Gefechte und Weber: 
faͤlle, ſchnitt ihnen die Zufuhr ad, vermied aber 
ſorgfaͤltig ein entſcheidendes Treffen. Der Erfolg 
rechtfertigte auch diesmal ſein Verfahren; Hunger 
und Krankheiten rieben die Truppen Roberts auf, 
er ſah ſich genoͤthigt einen dreijaͤhrigen Waffen⸗ 
ſtilleſtand einzugehen, und kehrte nach empfindli⸗ 
chen Verluſten nach Neapel zuruͤck 1315. 

Wie ſeine Vorfahren ernannte auch Robert 
feinen einzigen Sohn Karl, Herzog von Cala⸗ 
brien, zum Reichsverweſer zur Leitung der innern 
Angelegenheiten, und vermaͤhlte denſelben mit Ca⸗ 
tharina, einer Tochter des Erzherzogs von Oeſter⸗ 
reich, und da dieſe bald nachher kinderlos ſtarb, 
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fo gab er ihm Maria von Valois zur Gemahlin, 
aus welcher Ehe drei Toͤchter kamen, unter denen 
die aͤlteſte Johanna geſchichtlich bedeutend iſt. 

Nochmals erneuerte Robert den Krieg gegen 
Sicilien nach abgelaufenem Waffenſtilleſtande, wo 
ihn das Gluͤck Anfangs wiederum beguͤnſtigte; auf 
Vermittelung des neuen Papſtes, Johann XXII. 
aber ſchloß er einen abermaligen Waffenſtillſtand 
von fuͤnf Jahren; dauernde Ruhe war jedoch ſei— 
nem Reiche nicht beſchieden. Nach Heinrichs VII. 
Abſterben erhielt Deutſchland in Ludwig von Bai— 
ern und Friedrich von Oeſterreich zwei Kaiſer, 
die um die Alleinherrſchaft kaͤmpften, worauf auch 
in Italien die Guelfen und die Gibellinen ihre 
verwuͤſtenden Fehden erneuerten. In der Schlacht 
bei Muͤhldorf 1322 blieb Ludwig zwar Sieger 
und nahm ſeinen Gegner gefangen, allein der 
Papſt weigerte ſich, ihn als Kaiſer anzuerkennen 
und ermunterte die Guelfen zu einem hartnaͤcki⸗ 
gen Widerſtande. Robert ſtand an ihrer Spitze 
und ward alſo in einen Krieg verwickelt, der ihm 
und ſeinem Reiche keinen Gewinn bringen konnte. 
Um den König von Sicilien zu befchäftigen, ſchickte 
er ein Heer gegen ihn ab, Rom aber ließ er durch 
ſeinen Bruder beſetzen. 

Die Gibellinen beſtuͤrmten indeſſen den Kai⸗ 
ſer Ludwig nach Italien zu kommen, um ihre und 
ſeine Sache zu vertheidigen. Er erſchien, 1327, 
ließ ſich zu Mailand mit der eiſernen und bald 
darauf zu Rom auch mit der roͤmiſchen Kaiſer⸗ 
krone ſchmuͤcken, erklaͤrte den Papſt Johann XXII. 
fuͤr abgeſetzt, und er wuͤrde durch Schnelle ſeine 
Gegner beſiegt haben, durch Zoͤgern aber verlor er, 
was er gewonnen. Er verweilte in Rom, ein 
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Volkstumult zwang ihn es zu verlaſſen, Roberts 
Heere noͤthigten ihn, ſich nach Toscana zuruͤckzu⸗ 
ziehen und Italien endlich gaͤnzlich zu raͤumen. 
Neapel freuete ſich der wiederkehrenden Ruhe, der 
Koͤnig aber ward durch einen Trauerfall tief be⸗ 
truͤbt. Sein einziger Sohn und Thronfolger Karl 
1328 ſtarb plögli hinweg 1328. „Die Krone iſt von 
meinem Haupte gefallen!“ jammerte der troſtloſe 
Vater; auf Verlangen des Volks aber bildete man 
auf des Verblichenen Grabmahl ein Waſſergefaͤß 
ab, woraus ein Wolf und ein Lamm friedlich ne= 
ben einander tranken, um deſſen ſtrenge Gerech⸗ 
tigkeitsliebe und Wachſamkeit anzudeuten. 

Wohl haͤtte Robert unter ſeinen Bruͤdern 
oder zahlreichen Neffen einen Thronfolger wäh: 
len koͤnnen; allein ein ſtiller Vorwurf laſtete 
ihm, dem Greiſe, auf der Seele, daß er ſei— 
nes aͤltern Bruders Nachkommen van Neapels 
Thron verdraͤngt; dieſes Unrecht wieder gut zu 
machen, ſchlug er dem Könige von Ungarn, Ca 
robert eine Vermaͤhlung zwiſchen deſſen zweitem 
Sohne Andreas, und feiner Enkelin Joh an— 
na vor, welches Carobert mit Bereitwilligkeit 
annahm. Der junge Prinz ward ohne Saͤumen 

1333 zur Erziehung nach Italien geſchickt, 1333, und 
mit Johannen verlobt, obgleich beide erſt im 7. 
Jahre ſtanden. Die Folge aber rechtfertigte die 
frohen Hoffnungen nicht, unter welchen man dieſe 
Verbindung knuͤpfte. 

Siciliens Wiedereroberung blieb der ſtete Ziel- 
punkt der Koͤnige von Neapel, daher machte Ro⸗ 
bert noch zweimal den Verſuch dazu in ſeinen ſpaͤ⸗ 
ten Jahren. Doch ſein Unternehmen ſcheiterte 

1338 ganzlich 1338, und zwei Jahre nachher konnte er 


fih nur die Inſel Lipari unterwerfen. Auch be 
merkte er mit Kummer, daß der kuͤnftige Ge⸗ 
mahl ſeiner Enkelin Johanna durch rohe, gemeine 
Sitten, und eine entſchiedene Vorliebe fuͤr ſeine 
ungebildeten Landsleute weder fuͤr ſeine Gattin, 
noch fuͤr ſeine Unterthanen gluͤckliche Tage ver⸗ 
ſprach. Zu moͤglichſter Verminderung kuͤnftiger 
Uebel ließ daher Robert die Barone und Vor— 
nehmſten des Reichs Johannen den Huldigungs⸗ 
eid leiſten, mit der Verfügung, daß fie allein Koͤ⸗ 
nigin, Andreas aber nur ihr Gemahl, obſchon 
mit koͤniglichem Titel, fein ſolle. Nicht minder 
betruͤbten den bejahrten Koͤnig mannichfache innere 
Unordnungen, denen er doch nicht ganz zu ſteu⸗ 
ern vermochte. Das Fauſtrecht galt unter dem 
Adel Italiens wie anderwaͤrts; zahlloſes Geſindel, 
vom Raube und der Freibeuterei lebend, durch- 
ſchwaͤrmte das Land, fand Schutz und Unterkom⸗ 
men auf den Burgen der Ritter, und ſpottete 
gemeiniglich der Maaßregeln, welche hieruͤber von 
dem Monarchen genommen wurden. 

Dennoch bluͤheten die Wiſſenſchaften unter Ro— 
berts Regierung. Gelehrte fanden bei ihm Unter⸗ 
ſtuͤtzung und Auszeichnung; mit vielen Koſten 
ſuchte er ſie fuͤr ſeine Schulen und Univerſitaͤten 
zu gewinnen; in den Hoͤrſaͤlen von Neapel er⸗ 
ſchien er zuweilen ſelbſt und hoͤrte den Vorleſun⸗ 
gen ſtehend zu. Als Petrarca zu Rom mit dem 
Lorber zum Dichter gekroͤnt ward, ſchickte Ro⸗ 
bert einen Abgeſandten dahin, um in ſeinem Na⸗ 
men der Feierlichkeit beizuwohnen, weil er ſelbſt 
durch ſeine Jahre daran verhindert werde. 

So wie Karl II. beſaß auch Robert treff- 
liche Eigenſchaften fuͤr eine le Regierung. 


Neapel u. Sicilien. 2. 
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Seine Gerechtigkeit, Ordnungsliebe, Sorgfalt in 
der Wahl ſeiner Miniſter und Diener, ſeine Milde 
und heilſame Strenge, erwarben ihm die Liebe 
und Hochachtung ſeines Volks; aber ſeiner per— 
ſoͤnlichen Tapferkeit ungeachtet mangelten ihm die 
Gaben des Feldherrn, daher bieten ſeine kriegri⸗ 
ſchen Unternehmungen keine glaͤnzenden Erfolge dar; 
dem paͤpſtlichen Stuhle huldigten alle Könige aus 
dem Hauſe Anjou mit gehorſamer Unterwuͤrfig⸗ 
keit, und Robert glich hierin ſeinen Vorgaͤngern. 
Seine Regierung dauerte 34 Jahre, er ſtarb 1353. 

Die 16jaͤhrige Johanna ward als Königin 
ausgerufen, aber weder ſie, noch ihr traͤger und 
weichlicher Gemahl Andreas, waren vermoͤgend 
die Anmaßungen der zahlreichen Ungarn am Ho: 
fe zu zuͤgeln, an deren Spitze ein ungariſcher Moͤnch, 
Namens Robert, ſtand, der ehemalige Erzieher 
des jungen Prinzen, welcher jetzt mit empoͤrender 
Willkuͤhr in die Verwaltung des Reichs eingriff, 
alte Staatsdiener verdraͤngte, um ſie durch Un⸗ 
garn zu erſetzen, die Prinzen des Hauſes mit 
Geringſchaͤtzung behandelte, und ſelbſt die junge 
Koͤnigin einſchuͤchterte. Bald ſah man den Hof 
veroͤdet; die koͤniglichen Prinzen begaben ſich auf 
ihre Landſitze in die Provinzen, der Adel folgte 
ihrem Beiſpiele und ein allgemeines Misvergnuͤ— 
gen verbreitete ſich von den hoͤhern Staͤnden une 
ter das Volk. Der werthloſe Andreas ſchien Al— 
len die Wurzel der Uebel, welche durch die ver⸗ 
haßten Ungarn über das Land kamen, daher ver— 
ſchworen ſich die Ungeduldigſten wider ſein Leben. 
Am 18. September 1345 uͤbernachtete Andreas 
mit ſeiner Gemahlin auf einer Reiſe zu Averſa. 
Schon hatte er ſich zur Ruhe begeben, da weckte 
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ihn ſein Kammerdiener, vorgebend eine wichtige 
Angelegenheit, augenblicklich zu entſcheiden, ſei von 
Robert, ſeinem Erzieher, von Neapel anhero ge— 
ſendet. Der Prinz erhob ſich, betrat das an die 
Kammer ſtoßende Gemach, fuͤhlte ſich aber ſogleich 
feſt gehalten, ein Strick ward ihm um den Hals 
geworfen, und nach wenig Minuten lag er ent— 
ſeelt am Boden! Die Moͤrder ſtuͤrzten ſodann 
den Leichnam zum Fenſter hinab und entfernten 
ſich unaufgehalten. Mit Schrecken vernahm die 
Stadt bei Anbruch des Tages die ſchauderhafte 
That; die Ungarn vornehmlich fuͤrchteten den all— 
gemeinen Grimm und entſagten ohne Verzug ih— 
rer angemaßten Gewalt. Einige Tage blieb der 
ungluͤckliche Prinz in einer dortigen Kirche liegen, 
bis man ihn zu Neapel beerdigte. Ein ſchwerer, 
jedoch ein gruͤndlich erwieſener, Verdacht der Mit— 
wiſſenſchaft ruhete auf der Koͤnigin, deshalb ver— 
ordnete fie eine genaue Unterſuchung, um die Ur: 
heber dieſes Verbrechens zu entdecken. Eilf Per— 
ſonen des vornehmſten Adels wurden allmaͤhlig 
als Haͤupter der Verſchwoͤrung erkannt, entzogen 
ſich aber der Strafe durch die Flucht oder durch 
den Vorſchub der koͤniglichen Prinzen, und nur 
Einige, geringern Standes, dienten als Suͤhnop— 
fer der Gerechtigkeit. 

Eine ſtrengere Ahndung des veruͤbten Frevels 
drohete dagegen von außen her. Ludwig, Koͤnig 
von Ungarn, der Bruder des ungluͤcklichen An— 
dreas, erklärte deſſen Gemahlin öffentlich für ſchul⸗ 
dig, und ſchwur ihr nachdruͤckliche Rache, woran 
feine Kriegsruͤſtungen auch baid nicht zweifeln lie— 
ßen. Neapel bedurfte jetzt eines kraͤftigen Arms 
und eines tapfern Feldherrn, darum ſchlug man 
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Johannen eine zweite Vermaͤhlung mit Ludwig, 

1346 Prinzen von Taranto, vor. Die Umſtaͤnde waren 
dringend, und die Jugend und ſonſtige Tapfer⸗ 
keit dieſes Prinzen ſchienen die getroffene Wahl 
zu rechtfertigen, daher kam die gewuͤnſche Ver⸗ 
bindung zu Stande. 


Doch aus gemeinſamer Gefahr rettet nur ge⸗ 
meinſamer Wille! Die Neapolitaner aber wur⸗ 
den von einem ſolchen nicht belebt. Unentſchieden 
und ſchwierig ſchwankte der Adel, laͤßig betrieb 
man die Ruͤſtungen und ſo verbreitete ſich bald 
die Kunde, daß der Koͤnig von Ungarn bereits in 
Italien eingeruͤckt ſey. Johanna erkannte die Ge⸗ 
genwart mit richtiger Wuͤrdigung, verwies ihre 
Hoffnungen auf die Zukunft und beſchloß dem au: 
genblicklichen Sturme zu weichen. In einer zu 
Neapel gehaltenen Reichs verſammlung erklaͤrte fie, 
daß ſie bereit ſey, das Koͤnigreich zu verlaſſen und 
zum heiligen Vater nach Avignon zu gehen, in 
der doppelten Abſicht, ihre Unſchuld an dem Morde 
ihres erſten Gemahls durch den Statthalter Chriſti 
erproben zu laſſen, und ihren geliebten Untertha⸗ 
nen die Uebel eines hereinbrechenden Krieges durch 
freiwillige Entfernung zu erſparen. Sie ſpreche 
dieſelben von dem Eide der Treue los, die Städte 
und Feſtungen moͤchten dem nahenden Feinde die 
Thore öffnen und die Schluͤſſel überreichen, fie 
aber hoffe Gott werde ihre eigene Unſchuld offen⸗ 
baren und, gefalle es ihm, ſie auch in ihr Reich 
wieder einſetzen. Mit Ruͤhrung und Thraͤnen 
hörten die verſammelten Männer die Rede der 
jungen, durch ihr Ungluͤck nur lieblichern Köni- 
gin, welche ſich mit ihrem Gemahle zu Anfange 
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des Jahres 1347 einſchiffte und bald darauf zu 1347 
Marſeille landete. 

Inzwiſchen war der Ungarnfönig in Aquila 
mit ſeinem Heere angelangt. Voll Unterwerfung 
kamen ihm die Grafen und Barone entgegen, wett⸗ 
eifernd den Huldigungseid zu leiſten. Nicht ein 
einziger Arm hob ſich zum Widerſtande, daher 
ruͤckte Ludwig in ſtarken Tagemaͤrſchen auf Nea⸗ 
pel los. Noch ehe er ſelbiges erreichte kamen ihm 
die Prinzen von Gebluͤt, nebſt einem zahlreichen 
adligen Gefolge nach Averſa entgegen, und fuͤhr⸗ 
ten den Zjaͤhrigen Sohn von Andreas mit ſich. 
Der König empfing fie mit Hoͤflichkeit, das Kind 
ſeines dahingeſchiedenen Bruders aber kuͤßte er 
voll inniger Wehmuth. Er verweilte 5 Tage 
zu Averſa, dann beſtieg er, völlig gewappnet, fein 
Roß und begann, von ungariſchen und italieniſchen 
Vornehmen umgeben, ſeinem Heere voranzurei⸗ 
ten. Er kam bei dem Hauſe vorüber, wo man 
feinen Bruder erdroſſelt hatte. Ploͤtzlich hielt er 
ſtill, rief den Prinzen Karl, Herzog von Durazzo 
an ſich und fragte ihn, zu welchem Fenſter man 
den Prinzen Andreas herausgeworfen habe? Der 
Herzog erwiederte, er wiſſe es nicht; da hielt ihm 
Ludwig einen Brief entgegen, welcher des Prinz 
zen Schuld und Mitwiſſenſchaft von jenem Ber: 
brechen beurkundete; auf einen Wink eilten einige 
Ungarn herbei und enthaupteten denſelben vor al⸗ 
ler Augen. Die übrigen Eöniglihen Prinzen, 4 
an der Zahl, wurden verhaftet und gefangen nach 
Ungarn abgeführt, Dieſes Vorſpiel verbreitete 
Furcht und Schrecken, auch trug man eine ſchwarze 
Fahne vor ihm her, worauf jene Mordſcene dar⸗ 
geſtellt war. Zitternd kamen ihm Abgeordnete der 
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Stadt Neapel entgegen, der duͤſtere Ungar hörte 
ſie nicht an; man hatte Feſtlichkeiten zu ſeinem 
Empfange bereitet, er lehnte ſie alle ab, und zog, 
den Helm auf dem Haupte, ohne weiteres auf 
die Citadelle und verſicherte ſich der Stadt durch 
ſeine Krieger. Abſetzungen folgten ſo dann auf 
Abſetzungen, die neuen Behoͤrden aber durften 
nichts unternehmen, ohne die Erlaubniß und Zu⸗ 
ſtimmung eines ungariſchen Biſchoffs. Zwei Mo- 
nate verweilte der trotzige Sieger in Neapel und 
zwei andere Monate genuͤgten ihm, Apulien ſo wie 
die uͤbrigen Provinzen umzugeſtalten und Beſatz⸗ 
ungen in die Staͤdte zu vertheilen, dann ging er 
wiederum nach Ungarn; ein deutſcher Baron, Gil— 
fort Buxus, blieb als Statthalter und Oberbe⸗ 
fehlshaber der Truppen zuruͤck. 

Der Druck, welchen jetzt die Neapolitaner er⸗ 
fuhren, gab ihnen endlich den Gemeinſinn, durch 
welchen allein ſich Voͤlker aus der Knechtſchaft er— 
hoben. Mit Sehnſucht gedachten ſie nun ihrer 
Königin und ihres Gemahls; kein Preis, mein— 
ten ſie, ſey zu theuer, koͤnnten ſie nur unter den 
Scepter des alten Koͤnigshauſes zuruͤckkehren. 
Schaarenweiſe ſtroͤmten die Mißvergnuͤgten nach 
Avignon zur Koͤnigin Johanna und beſtuͤrmten 
ſie in das trauernde Vaterland wieder zu kehren; 
unendlich viele ſchriftliche Einladungen trugen ihr 
denſelben Wunſch vor und ſo uͤberzeugte ſich die 
Koͤnigin allmaͤhlig, die Stunde, welche ſie ſchei— 
dend ſchon vorausgeſehn, ſey nun gekommen. 
Clemens VI. hatte uͤberdieß ihre Unſchuld bezeu⸗ 
get und in einem gehaltenen Conſiſtorium jene 
Verdaͤchtigung fuͤr Verleumdung und Luͤge erklaͤrt, 
welches die letzten Zweifel ihrer Unterthanen bes 
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ſchwichtigte. Theils durch die Bemuͤhungen des 
Papſtes, welchem Avignon uͤberlaſſen ward, theils 
durch den Eifer ihrer Anhaͤnger kamen die noͤthi⸗ 
gen Summen zur Ausruͤſtung von 10 Galeeren 
zuſammen; voll froher Hoffnungen ſchiffte ſich 
Johanna mit ihrem Gemahle ein und ein guͤnſti⸗ 
ger Wind trug ſie ſchnell nach Neapel, wo der 
laute Jubel des Volks ſie begruͤßte. Aus dem 
herbeieilendem Adel und der kampfluſtigen Jugend 
bildete Ludwig bald ein Heer, mit welchem er die 
Befreiung des Reichs begann. Tapfer war jedoch 
der Widerſtand der Ungarn, und durch alle Pro⸗ 
vinzen zog der Krieg mit ſeinen Verwuͤſtungen. 
Auch führte der König von Ungarn 10,000 Rei⸗ 
ter und vieles Fußvolk herbei, wodurch des Blu— 
tes noch mehr floß. Doch trug keine Parthei eis 
nen entſcheidenden Sieg davon, ſondern beide ete 
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matteten in ſtets wieder kehrenden, nichts endenden 


Metzeleien, darum gelang es dem paͤpſtlichen Le⸗ 
gaten zuerſt, einen Waffenſtilleſtand von einem Jahre 
zu vermitteln, welchem alsdann der Friede folgte 
1351. Der Sohn von Andreas war geſtorben, 
daher entſagte der Koͤnig von Ungarn allen ſeinen 
vermeinten Anſpruͤchen auf Neapel, ſetzte die nea⸗ 
politaniſchen Prinzen, nach einer vierjaͤhrigen Ge— 
fangenſchaft, wieder in Freiheit und ſchlug die 
vom Papſte beſtimmte Entſchaͤdigungsſumme von 
300,000 Gulden mit edlem Stolze aus, weil er 
Neapel bekriegt, nicht um ſchnoͤden Lohnes willen, 
ſondern um Rache zu uͤben fuͤr die Ermordung 
ſeines Bruders; dieſes ſey geſchehen, ſo weit es 
ihm beliebt, und weiter beduͤrfe es keiner Opfer. 
Die feierliche, pomphafte Kroͤnung der Koͤnigin 
Johanna I. mit ihrem Gemahle erheiterte die 
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Neapolitaner in etwas nach den grauenvollen Sce⸗ 
nen des Kriegs, welche ſich ſeit mehrern Jahren 
vor ihren Blicken wiederhohlten. Das Reich aber 
war aͤußerſt geſchwaͤcht, und in ſeinem Wohlſtan⸗ 
de und in ſeiner Sittlichkeit tief erſchuͤttert; der 
Adel, verarmt, herabgekommen, fein Heil in in⸗ 
nern Unruhen ſuchend, ſchloß ſich bereitwillig an 
Jeden an, der die Fahne der Empoͤrung erheben 
wollte, und die vielen Prinzen des koͤniglichen 
Hauſes boten dazu die Hand nur allzuoft. Ein 
langer Friede waͤre vonnoͤthen geweſen, dieſe Uebel 
zu heilen, doch ward er dem erſchoͤpften Staate 
nicht zu Theil. 

Sicilien, dieſer unſelige Apfel der Zwietracht, 
wurde von zwei Partheien zerriſſen, welche ſich 
unter dem unmuͤndigen Koͤnig Don Ludwig um 
die Obergewalt ſtritten. Die eine ſtimmte fuͤr die 
Spanier oder Catalonier, an der Spitze der 
andern ſtand das maͤchtige Haus der Chiara— 
monte; unter ihren wuͤthenden Kaͤmpfen ward 
das Land zur Einoͤde und die Staͤdte ſanken in 
Truͤmmer. Da fandte der Graf Simon von Chia— 
ramonte einige Vertraute an den Koͤnig von Nea⸗ 
pel; „guͤnſtiger koͤnne ſich die Gelegenheit zur Er: 
oberung Siciliens nicht bieten, ließ er ihm ſagen, 
er moͤge eilen die leichte Beute in Empfang zu 
nehmen.“ 

Dieſe Verſuchung war zu groß; trotz aller fruͤ— 
hern ungluͤcklichen Erfahrungen, trotz der eigenen 
Schwaͤche, ſchickte Ludwig 6 Galeeren, nebſt Munde 
und Kriegsvorraͤthen, und 500 Mann, unter der 
Anfuͤhrung des Großſeneſchall Acciajoli nach der 
fo oft angefochtenen Inſel ab. Der gluͤcklichſte 
Erfolg kroͤnte auch dießmal das begonnene Unter⸗ 
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nehmen. Mit Hülfe der Chiaramonte unter: 
warfen ſich die meiſten Staͤdte nebſt Palermo, 
und ſo groß war die Noth und Verzweiflung der 
Buͤrger, daß man der Beſatzungen entbehren konnte, 
denn gegen dargereichte Lebensmittel huldigten ſie 
dem Koͤnige von Neapel ſogleich und ließen ſich 
auf keine Weiſe zum Ruͤcktritt zur Gegenparthei 
bewegen. Als ſich auch Meſſina ergeben, kamen 
Ludwig und Johanna in Perſon dahin, empfingen 
die Huldigung und betrachteten ſich bereits als 
Monarchen Siciliens. Doch der ſchadenfrohe Daͤ— 
mon, welcher immer die Gegner dieſer Inſel im 
entſcheidenden Augenblicke mit zerſtoͤrender Hand 
beruͤhrte, ſchlummerte auch jetzt nicht. Ein ge— 
faͤhrlicher Aufruhr entbrannte in Apulien. Die 
ehrgeizigen und misvergnuͤgten Prinzen, Ludwig 
von Durazzo und der Prinz von Taranto hatten 
ſich mit einem Theile des unruhigen Adels ver— 
bunden, um den andern zu unterdruͤcken und zu 
verfolgen. Gleich Feinden verheerten ſie das 
platte Land, brandſchatzten die Städte und erneu- 
erten die kaum beendigten Greuel der Ungarn. 
Der König mußte demnach ungeſaͤumt mit feiner 
Gemahlin Sicilien verlaſſen, um ſein eigenes Reich 
von den Flammen des Buͤrgerkcieges zu retten. 
Die Ruhe kehrte zwar bald wieder, aber die Fort— 
ſetzung des Krieges in Sicilien ward ſchwieriger, 
und gern nahm man die Vorſchlaͤge zum Frieden 
an, welche von den ebenfalls erſchoͤpften Geg— 
nern gemacht wurden. Siciliens Koͤnige ſollten 
kuͤnftig ihr Reich von Neapel als ein Lehen em— 
pfangen, demſelben im Kriege auf eigene Koſten 
100 Mann und 10 gerüftete Galeeren ſtellen, und 
jahrlich 3000 Unzen Goldes zahlen; — das wa— 
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waren die Friedensbedingungen, die jedoch fpäter 
wenig beobachtet wurden. 

Nur in kurzen Pauſen genoß Neapel einer 
gaͤnzlichen Ruhe. Ludwig, Johanna's Gemahl, 
ſtarb 1362 in der vollen Kraft ſeiuer Jahre von 
einem boͤsartigen Fieber hinweggerafft. Auch dieſe 
Ehe blieb kinderlos, denn zwei Toͤchter waren ſchon 
in zartem Alter wiederum geſtorben. Unter den 
uͤbrigen Gliedern des koͤniglichen Hauſes maͤhete 
der Tod gleichfalls gewaltſam; der Prinz von Ta⸗ 
ranto und ſein Bruder, ſo wie der Prinz Ludwig 
von Durazzo, ſtarben in wenig Jahren nach ein⸗ 
ander hinweg, ſo daß, als muthmaßlicher Thron⸗ 
erbe, nur ein Sohn des letztern, Karl, von fo 
vielen Familiengliedern uͤbrig blieb. 

Johanna ſtand in ihrem 36ſten Jahre, durfte 
alſo noch auf Nachkommen hoffen, darum baten 
ſie ihre Vertrauten durch einen Thronerben fuͤr 
die kuͤuftige Sicherheit und Ruhe des Reichs zu 
ſorgen; ſie willfahrte und vermaͤhlte ſich zum 
dritten Male, indem ſie dem Infanten von 
Majorca, Jacob von Aragonien, die Hand 
reichte, doch fuͤhrte er nur den Titel eines Her⸗ 
zogs von Calabrien. Die gehegten Erwartungen 
dieſer neuen Ehe blieben unerfuͤllt; Jacob zog ſei⸗ 
nem Vater in einem Kriege gegen den Koͤnig von 
Aragonien zu Huͤlfe und gerieth in Gefangenſchaft. 
Seine Gemahlin befreiete ihn durch eiu Löfegeld; 
als er indeſſen an den Feindſeligkeiten nochmals 
Theil nahm, ſtarb er und Johanna ward wiede⸗ 
rum Witwe. Mit feſter Hand daͤmpfte ſie allein 
mehrere Unruhen, welche durch Einige des vor⸗ 
nehmen Adels, Ambroſius Visconte und den Her- 
zog von Andria erregt wurden; um ſich aber bei 
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den Beſchwerden der Regierung eine kraͤftige Stuͤtze 
zu verſchaffen, vermaͤhlte ſie ihre Nichte Marga⸗ 
retha mit dem Prinzen Karl von Dur azzo, 
1370, unter der Andeutung, daß ſie ihn zu ih⸗ 
rem Nachfolger beſtimme. Doch wider alles Ver⸗ 
muthen ſchritt fie nach 6 Jahren zu einer vier- 
ten Vermaͤhlung mit einem deutſchen Prinzen, 
dem Herzoge Otto von Braunſchweig, obſchon ſie 
nun ihr 46ſtes Jahr erreicht hatte. Die Eintracht 
mit ihren Verwandten wurde, leicht erklaͤrlich, durch 
dieſe Verbindung ſehr geſtoͤrt und ſie ahnete nichts 
von dem, was verderblich für fie daraus hervor 
gehen ſollte. 

Eine ſtreitige Papſteswahl hatte auf die An— 
gelegenheiten Neapels und vornemlich auf das 
Schickſal der Koͤnigin einen folgenreichen Einfluß. 
Zum großen Misvergnuͤgen der Roͤmer war Avig- 
non 72 Jahre hindurch der Wohnſitz der Paͤpſte 
geweſen; nach dem Abſterben Gregors XI. 1378. 
drangen ſie darauf, daß ein Italiener an ſeiner 
Statt gewaͤhlt werde, der, wie ehemals, wiederum 
zu Rom reſidire. Die Wahl fiel auf Urban VI; 
wider ihn aber wurde, beſonders durch den Koͤnig 
von Frankreich, ein Gegenpapſt aufgeſtellt, in 
Elemens VII, welcher, nach herkoͤmmlicher Weiſe, 
ſeinen Wohnſitz zu Avignon nahm, welches jene 
Aergerniß gebende Trennung (Schisma) in der 
Kirche veranlaßte. 

Urban VI. zeigte ſich als einen erklaͤrten Geg⸗ 
ner der Koͤnigin Johanna, denn er ſo wohl, als 
die neapolitaniſchen Großen beſorgten, der Gemahl 
derſelben möchte durch herbeigerufene deutſche Huͤlfs⸗ 
volker eine unerwuͤnſchte Obergewalt ausüben. Da⸗ 
gegen ſchloß ſich die Monarchin eng an Clemens VII. 
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an und ſtand ſomit dem groͤßern Theile ihres 
Volks feindlich gegenuͤber. Urban beſchloß ſie zu 
verderben, berief Karl von Durazzo nach 

1380 Rom 1380, ſalbte und kroͤnte ihn zum Koͤnig 
von Neapel, über Johanna L aber ſprach er 
den Bann aus und entband alle ihre Unterthanen 
des Eides der Treue. 

Rache und das Verlangen nach auswaͤrtiger 
Huͤlfe verleiteten Johannen zu einem unklugen 
Schritt. Sie entſendete flugs einen Geſandten 
an Ludwig, Herzog von Anjou, den Bruder des 
Königs von Frankreich, Karl V, mit dem Aner⸗ 
bieten, daß ſie ihn an Kindesſtatt annehmen und 
zu ihrem rechtmaͤßigen Erben und Nachfolger er⸗ 
nennen wolle. Der junge Prinz, ſo wie der fran⸗ 
zoͤſiſche Hof genehmigten dieſes Anerbieten, dadurch 
aber ward der Zunder zu endloſen nachmaligen 
Kriegen gebildet, indem Frankreich von nun an 
Anſpruͤche auf die Krone von Neapel zu 
haben vermeinte, und Johanna verlor faſt alle 
ihre Anhänger, denn allen war Karl von Dur: 
razzo, ein eingeborner Fuͤrſt, zum kuͤnftigen Herr: 
ſcher weit erwuͤnſchter, als ein Sohn des Aus⸗ 
landes, den ſie weder kannten noch liebten. 

Otto, der Gemahl Johanna's, war nicht ge⸗ 
ſonnen aus dem Beſitze eines ſo ſchoͤnen Reiches 
ohne Schwertſtreich zu weichen. Unweit Neapel 
kam es zwiſchen ihm und Karl zu einem hitzigen 
Treffen. Der Sieg ſchwankte eine Zeit lang un⸗ 
entſchieden, da gedachte ihn Otto durch einen kuͤh⸗ 
nen Streich im Fluge zu erhaſchen; er drang mit 
Ungeſtuͤm unter die Feinde, machte ſich Bahn bis 
zum Hauptbanner, hoffend, wenn er es erbeutet, 
Schrecken und Beſtuͤrzung zu verbreiten. Allein 
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feine Gefährten folgten ihm nicht, er ward von 
den Seinen abgeſchnitten, von den Gegnern ums 
ringt und gefangen genommen. Jetzt war das 
Loos gefallen. Triumphirend zog Karl von Du— 
razzo in Neapel ein; Johanna, die ſich mit ihren 
Vertrauten auf der Citadelle eingeſchloſſen, ergab 
ſich gleichfalls, indem ſie nur um Schonung fuͤr 
ihre Getreuen bat. Anfangs behandelte ſie der 
Sieger mit Glimpf; da er aber merkte, die Kö: 
nigin gedenke aus Frankreich und von Clemens VII. 
noch Huͤlfe zu erwecken, ſo ließ er ſie in der 
Stadt Muro ſtreng bewachen, waͤhrend ihr Ge— 
mahl in dem Schloſſe von Altamura verwahrt 
wurde. Auf ſeine Frage an den Koͤnig von Un⸗ 
garn, was er mit Johannen beginnen ſolle, ants 
wortete dieſer, er möge fie auf dieſelbe Weiſe um: 
kommen laſſen, wie ihr erſter Gemahl, Andreas, 
umgekommen! Karl befolgte dieſen Rath und Fo: 
hanna ward mit einem Federkiſſen erſtickt. Da⸗ 
mit uͤber ihren Tod kein Zweifel walte, blieb ihr 
Leichnam zu Neapel in der Kirche von St. Clara 
7 Tage ausgeſtellt, zu jedermanns Anſicht, und 
dann erſt beerdigte man ihn. 

Manche Schriftſteller haben dieſe Koͤnigin, ohne 
Beweis, eines ausſchweifenden und wolluͤſtigen 
Lebenswandels bezuͤchtigt; die gemaͤßigtern und glaube 
wuͤrdigern aber ſtimmen in dieſe Vorwuͤrfe nicht 
ein, und ihre oft angefochtene viermalige Ver: 
maͤhlung gerade moͤchte beweiſen, daß ſie die Be⸗ 
friedigung der Liebe nicht auf Abwegen geſucht. 
Uebrigens iſt der richtigere Grund davon wohl das 
Gefuͤhl ihrer Unzulaͤnglichkeit in den Gefahren, 
welche in kurzen Zwiſchenraͤumen waͤhrend ihrer 
38jaͤhrigen, ſtuͤrmiſchen Regierung einmal über 
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das andere hereinbrachen, und ſie daher eines 
maͤnnlichen Schutzes nicht entbehren konnte. 

Unter dem Namen Karl III. beſtieg der un⸗ 
gluͤcklichen Johanna Ueberwinder den Thron. Zei⸗ 
tig ſproßte der Saame der Zwietracht, den ſeine 
Vorgaͤngerin verderblich geſaͤet, denn Ludwig von 
Anjou ruͤſtete ſich mit Macht das ihm angetra⸗ 
gene Erbe in Beſitz zu nehmen, darum berief der 
neue König vor allem die Barone zu einer Ver⸗ 
ſammlung, um ſie zu freiwilligen Beitraͤgen und 
einem kraͤftigen Widerſtande bei der drohenden Ges 
fahr aufzufordern. Sie ließen es nicht an Ver⸗ 
ſprechungen fehlen, auch der Papſt Urban VI. ver⸗ 
hieß thaͤtigen Beiſtand, darum glaubte Karl III. 
dem kommenden Ungewitter mit Ruhe entgegen 
ſehen zu koͤnnen. Doch zerfiel er gerade mit letz⸗ 
terem zuerſt. Der Papſt hatte einen Verwandten, 
Namens Butillo, fuͤr welchen er ſich Capua nebſt 
mehrern andern Städten ausbedungen; jetzt for: 
derte er, nach vollendeter Eroberung des Reichs, 
die Abtretung derſelben, Karl war aber keineswe— 
ges gemeint damit zu eilen, verſchob daher die Er— 
fuͤllung ſeines fruͤhern Verſprechens unter allerhand 
Vorwaͤnden, und ſo verwandelte ſich die innige 
Freundſchaft des heiligen Vaters bald in die bit⸗ 
terſte Feindſchaft. 

Ludwig von Anjou begann ſeine zu machende 
Eroberung mit der Beſitznahme der Provence, der 
zu Avignon reſidirende Papſt Clemens VII. kroͤnte 
ihn zum Koͤnige von Neapel, 10 ſeiner Galeeren 
erſchienen an den neapolitaniſchen Kuͤſten, der 
Prinz ſelbſt aber ſchickte ſich an, mit einem Heere 
zu Lande einzubrechen. Jetzt zeigte ſich die Un— 
zuverlaͤſſigkeit der italieniſchen Barone. Nicht nur 
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leiſteten die wenigſten, was ſie verſprochen, ſondern 
in großer Theil derſelben erklaͤrte ſich gerade zu 
fuͤr den franzoͤſiſchen Prinzen, ſtieß zu ihm, ſo 
daß ſich deſſen Heeresmacht in Kurzem auf 30,000 
Mann belief, waͤhrend Karl kaum 13,000 Mann 
unter ſeinen Fahnen zaͤhlte; daher raͤumte er die 
Stadt Neapel, indem er es nicht rathſam fand, 
mit einer fo geringen Macht Stand zu halten. 
Verwuͤſtend und pluͤndernd zog Ludwig von Anjou 
bis nach Apulien hinab, die meiſten Staͤdte un⸗ 
terwarfen ſich ihm und ſchlimm ſchienen ſich die 
Angelegenheiten des Koͤnigs zu wenden. Auf den 
Rath des wieder in Freiheit geſetzten Prinzen Otto 
von Braunſchweig vermied er jedes entſcheidende 
Treffen; dieſes und der unvermuthete Tod ſeines 
Gegners rettete ihn. Ludwig von Anjou ſtarb zu 
Bisceglia, ſein Heer zerſtreuete ſich und Karl 1384 
athmete wieder. 2 

Von feinem gefährlichften Feinde befreit, wen⸗ 
dete ſich ber Koͤnig gegen den Papſt. Dieſer hatte 
ſich nach Nocera begeben, wo ihn Karl durch ein 
abgeſchicktes Corps belagern ließ. Urban ſchleu⸗ 
derte Fluch und Bannſtrahl gegen den ungehor⸗ 
ſamen Sohn, trat taͤglich dreimal an's Fenſter, 
eine brennende Fackel und ein Gloͤckchen in der 
Hand, und ſprach Verwuͤnſchungen uͤber das ihn 
belagernde Kriegsvolk aus, und da ihm einige der 
ihn begleitenden Cardinaͤle zur Nachgiebigkeit rie⸗ 
then, ſo ließ er ſie in ſeiner Gegenwart auf den 
Tod foltern, waͤhrend er, in ſeinem Brevier leſend, 
neben den gemarterten auf und ab wandelte. Zu⸗ 
letzt gelang es ihm, aus Nocera und Genua zu 
entwiſchen und ſich ſo der Gewalt ſeines Feindes 
zu entziehen. 
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Nun wäre es Karl III. vergoͤnnt geweſen, an 
der Befeſtigung ſeines bisher wankenden Thrones 
zu arbeiten, da ließ er ſich zu neuen, gefahrvollen 
Unternehmungen in der Fremde verlocken. Eine 
Geſandtſchaft aus Ungarn erſchien, ihm den Tod 
des Koͤnigs Ludwig zu melden, und daß man ihn 
zu deſſen Nachfolger erwaͤhlet. Zwar hin⸗ 
terließ Ludwig eine Tochter, Maria, welcher die 
Nachfolge gebuͤhrte, allein eine ſtarke Gegenpartei 
wuͤnſchte den tapfern Karl von Durazzo, den Un⸗ 
garn aus fruͤhern Zeiten als Kampfgenoſſe bekannt, 
lieber zum Koͤnig, als ein ſchwaches Weib. 

Dieſer Vorſchlag ſetzte die ehrgeizige Seele 
Karls in lichte Flammen. Zwei Kronen zweier 
Koͤnigreiche auf ſeinem Haupte zu vereinigen, ſchien 
ihm der hoͤchſte Gipfel menſchlichen Gluͤcks, wel⸗ 
chen zu erſteigen er ſich in allen Pulſen getrieben 
fuͤhlte. Weiſe zwar bemerkte ihm ſeine Gemahlin 
Margarethe, daß er im Begriff ſei eine Ungerech— 
tigkeit und eine Unklugheit zugleich zu begehen, in⸗ 
dem er einer Tochter das rechtmaͤßige Erbe ihres Vaters 
entreiſſe und ein nur halb beruhigtes Reich im Stiche 
laſſe. Er aber war taub gegen jede Warnung und 
eilte den Glanz eines neuen Thrones zu empfangen. 

Unter dem lauten Jubelgeſchrei des Volks 
hielt Karl feinen Einzug in Ofen, von allen Seis 
ten brachten ihm die Magnaten ihre Huldigungen 
dar und mit Geraͤuſch bereitete man ſeine baldige 
Kroͤnung. Die verwittwete Koͤnigin Eliſabeth und 
ihre Tochter Maria ſchienen gefaßt, ergeben, ja 
heiter; zeigten dem neuen Koͤnige Wohlwollen und 
Vertrauen, und erklaͤrten ſich ſogar bereit, ſeiner 
Kroͤnung in Perſon beizuwohnen. Dieſelbe ward 
zu Stuhlweißenburg mit vielem Pomp vollzogen. 
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Als aber, dem Herkommen gemäß, der Biſchof 
von einer Tribune herab das untenſtehende Volk 
zu dreien Malen fragte, ob es den gekroͤnten Mo⸗ 
narchen zu ſeinem Koͤnige haben wolle, ſo wirkte 
die Gegenwart der trauernden Wittwe und ihrer 
verdraͤngten Tochter laͤhmend auf die allgemeine 
Stimmung; man antwortete das erſte Mal nur 
leiſe, das zweite Mal noch leiſer und das dritte 
Mal lieſſen nur einige Parteigaͤnger Karls ihren 
vereinzelten Zuruf ertoͤnen. Da der Kroͤnungszug 
die Kirche verließ, ſtieß der herausgehende Traͤger 
der Fahne des heiligen Stephanus unvorſichtig mit 
derſelben an einen Balken, und das morſche Holz 
des alterthuͤmlichen Paniers zerfiel in Stuͤcken. 

Ein Gewitter mit heftigen Donnerſchlaͤgen und 
einem Sturm, der die Ziegel von den Daͤchern 
ſchleuderte und die Baͤume entwurzelte, ſtoͤrte noch 
die Feier des Tages, und eine Wolke von Raben 
umflatterte mit Geſchrei den koͤniglichen Palaſt, — 
welches alles von der aberglaͤubiſchen Menge als 
Zeichen uͤbler Vorbedeutung angeſehen ward. 

Der Vorbedeutungen ſchlimmſte war jedoch der 
ungerechte Raub ſelbſt, durch welchen Karl eine 
Krone an ſich riß. In Nicolaus, Grundherrn 
von Gara, hatten Eliſabeth und ihre Tochter einen 
treuen Anhaͤnger. Mit ſeiner Hilfe ſammelten ſie 
in der Stille eine Schaar alter Freunde und der 
Tod des eingedrungenen Fremdlings war die Loo 
fung dieſer Auserwaͤhlten. Einſt lieſſen die Prin⸗ 
zeſſinnen den König zu Ofen in ihren Palaſt ent 
bieten, unter dem Vorwande einer wichtigen Mit⸗ 
theilung. Karl kam, man zeigte ihm einen Brief, 
angeblich von dem Koͤnig Sigismund von Boͤh⸗ 
men an Maria, ſeine Verlobte; da trat auch 

Neapel u. Sicilien. 2. 4 
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Nicolaus ein, begleitet von einem gewiſſen Braſio 
Torgas, einem Menſchen von feſter Fauſt und ſtarkem 
Arm; ſchnell zog dieſer ſeinen ungariſchen Saͤbel 
und ſpaltete dem Koͤnige den Kopf, daß er bewußt⸗ 

1386 los zu Boden ſank. Mitverſchworene fuͤllten ſo⸗ 
dann den Palaſt und durch die Straßen verkuͤn⸗ 
deten ſie bald das blutige Ereigniß durch den Ruf: 
„es lebe Maria, Ludwigs Tochter, es lebe Sigis⸗ 
mund, ihr Gemahl! Tod Karln, dem Tyrannen 
und allen Verraͤthern, fo ihm anhangen!“ 


Etwas mehr als vier Jahre hatte Karl III. in 
Neapel geherrſcht; er hinterließ eine Tochter, Jo— 
hanna, und einen Sohn Ladislaus. Sein nimmer 
raſtender Ehrgeiz ſtuͤrzte ihn ins Verderben, und, 
was er blutig geſaͤet, erndtete er blutig, denn durch 
Meuchelmord ließ er Johanna I. ſterben, und ein 
Meuchelmord ſtreckte auch ihn ins Grab. 


Die Kunde dieſes ſchauderhaften Ereigniſſes 
gelangte bald nach Neapel; Margaretha bemuͤhete 
ſich zwar, den Schleier des Geheimniſſes daruͤber 
zu werfen, der Papſt Urban hingegen verbreitete 
es deſto gefliſſentlicher. Nach kurzem Bedenken, 
ob ſie die Zuͤgel der Regierung nicht ſelbſt ergrei— 
fen ſollte, zog Margaretha es doch vor, ihren 
10jährigen Sohn Ladislaus zum Könige aus— 
rufen zu laſſen, zugleich bat ſie den Papſt, er moͤge 
nach dem Beiſpiele deſſen, von welchem er der 
Statthalter ſei, mit Sanftmuth das Vergangene 
vergeſſen und ihrem unmuͤndigen Kinde ſeinen 
Schutz und Beiſtand angedeihen laſſen. Der Tod 
des verhaßten Gegners hatte endlich die Rache und 
den Zorn Urbans verſoͤhnt, daher erkannte er den 
ungen Ladislaus in ſeiner neuen Wuͤrde an und 
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uͤberſchickte ſogar 20,000 Ducaten zur Ausruͤſtung 
einer gehoͤrigen Kriegsmacht. 

Margaretha uͤbernahm die Regentſchaft und 
ſchenkte ihr Vertrauen einigen Miniſtern. Taͤglich 
wiederholten ihr dieſe, der wahre Nerv einer kraͤf— 
tigen Verwaltung ſei das Geld. Dieſer Grundſatz 
entſprach der natürlichen Neigung der Regentin fo 
ſehr, daß ihr einziges Trachten dahin ging, ihre 
Kaſſe auf Koſten ihrer Unterthanen, hohen und 
niedern Standes, durch gerechte und ungerechte 
Mittel zu fuͤllen. Eine allgemeine Unzufriedenheit 
war die Folge dieſes Drucks; der Adel vereinigte 
ſich mit dem Buͤrgerſtande und errichtete eigen- 
maͤchtig eine neue Behoͤrde, aus acht Perſonen 
beſtehend, unter dem Namen der acht Herren 
des guten Zuſtandes, mit der Befugniß, 
ſich den habſuͤchtigen Umtrieben der Regierung zu 
widerſetzen. Das Anſehn dieſes Vereins uͤberwog 
ſehr bald das der Miniſter und der Regentin ſelbſt, 
in die Verwaltung aber kam ein verderblicher 
Zwieſpalt. 

Auſſerdem erwachten die kaum beendigten Etreis 
tigkeiten mit Frankreich. Ludwig von Anjou hatte 
einen Sohn hinterlaſſen, Ludwig II.; aufgemune 
tert von ſeiner Mutter Maria und von dem Papſt 
Klemens VII., erneuerte dieſer die Anſpruͤche ſei— 
nes Vaters, ließ ſich zu Avignon zum Koͤnig von 
Neapel kroͤnen und hierdurch begann der verderb— 
liche Buͤrgerkrieg wieder, welcher Mittelitalien ſchon 
unter der Regierung Karls III. ſo ſchmerzlich heim⸗ 
geſucht hatte. Vierzehn Jahre blutete dieß⸗ 
mal Neapel durch ſelbſtgeſchlagene Wunden; wech⸗ 
ſelnd wendete das Gluͤck bald dieſer Partei den 
Vortheil zu, bald jener, wobei doch alle verloren, 
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denn aͤußerlich ging des Landes Wohlſtand und 
innerlich der Buͤrger Tugend zu Grunde. 

Wie fruͤher, ſpaltete ſich auch jetzt der wan⸗ 
kelmuͤthige Adel zwiſchen der Sache Frankreichs 
und des Inlandes; Thomas Sanſeverino war das 
Oberhaupt der Franzoͤſiſchgeſinnten, die Regentin 
aber verſtand es nicht, die Patrioten thatkraͤftig zu 
vereinen, ſondern entfremdete ſich die beſten Maͤn⸗ 
ner aus Kargheit oder weil ſie dieſelben verſchmaͤ⸗ 
hete, als Anhänger der ihr verhaßten Acht maͤn⸗ 
ner, und trat daher vereinzelt und ſchwach ihren 
Widerſachern entgegen. Mit vollen Haͤnden ſpen⸗ 
dete dagegen Ludwig von Anjou Gold an ſeine 
Genoſſen; zwei Galeeren landeten in Neapel, 25,000 
Ducaten mit ſich fuͤhrend; bald bemaͤchtigte ſich 
Sanſeverino der Hauptſtadt, empfing die Huldigung 
fuͤr Ludwig II., Margaretha aber entwich nach 
Gaeta und blieb von nun an 13 Jahre in dieſer 
dem Koͤnigshauſe ſtets treu ergebenen Stadt. 
Inzwiſchen hatte ihr Sohn fein 14te8 Jahr er: 
reicht; eine Vermaͤhlung deſſelben mit einer rei⸗ 

1390 chen Gattin ſollte ihre Angelegenheiten verbeſſern. 
Abſehend von Rang und Standesgleichheit warb 
ſie daher fuͤr ihn um die Hand der Tochter des 
reichen Grafen von Chiaramonte in Sicilien. 
Die hohe Ehre entzuͤckte den Vater und ohne Zoͤ⸗ 
gern entſendete er die reizende Conſtantia nebſt an⸗ 
ſehnlichen Schaͤtzen zur Vermaͤhlung mit ihrem 
koͤniglichen Braͤutigam. 

Um dieſe Zeit, 1389, ſtarb Urban VI. und 
hatte Bonifacius IX. zum Nachfolger. Dieſer 
erklaͤrte ſich fuͤr Ladislaus aus wohlerwogenen 
Gruͤnden. Die reichſten des Adels hingen Lud— 
wig II. an; unterlag dieſer, ſo wurden ſeine An— 
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haͤnger mit Verbannung und Einziehung ihrer 
Güter beſtraft, wovon dem Stuhle Petri unfehl: 
bar ein guter Theil zufallen mußte. Sie ſelbſt 
waren mit dieſer Gefahr nicht unbekannt, darum 
drangen ſie angelegentlichſt in Ludwig, der bisher 
in Avignon geblieben, zur Aufrechthaltung ſeiner 
Partei nach Neapel zu kommen. Mit einer zahl— 
reichen Flotte, einem glaͤnzenden Gefolge und vielem 
Kriegsbedarf ſtieg er bald darauf zu Neapel an's 
Land, hielt einen pomphaften Einzug in die Stadt, 
bezauberte das Volk durch feine Freundlichkeit, ver— 
band ſich die Vornehmen durch ertheilte Titel und 
Wuͤrden und war in Kurzem der Abgott der großen 
Menge. 

Ein Wechſel der Dinge ſtuͤrzte in Sicilien die 
bisher maͤchtige und reiche Familie der Chiaramonte 
in Duͤrftigkeit, der Graf Manfred, der Vater der 
jungen Koͤnigin Conſtantia, ſtarb, und auf eine 
erſchuͤtternde Weiſe erfuhr auch ſie, wie nichtig 
weltliche Hoheit iſt, wenn Willkuͤhr und Eigennutz 
ſie erbauete. Gewinn konnte ſie dem koͤniglichen 
Hauſe nicht mehr gewaͤhren und ſo bedurfte man 
ihrer auch nicht weiter. Margaretha ſtellte ihrem 
Sohne jetzt vor, wie unpaſſend ſeine Ehe mit einer 
nicht ebenbuͤrtigen Gemahlin ſei; durch eine andere 
Verbindung mit einer beguͤterten Fuͤrſtin koͤnne er 
eine neue Morgengabe und noch uͤberdieß einen 
maͤchtigen Schutz und Beiſtand erhalten, daher 
muͤſſe er dieſe Ehe aufloͤſen! Ladislaus billigte nun 
den Rath ſeiner Mutter, reiſte zum heiligen Vater 
nach Rom, erhielt deſſen Einwilligung und kehrte, 
in Begleitung eines Biſchofs, nach Gaeta zuruͤck. 
Ohne Ahnung deſſen was ſie erwartete, ging Con— 
ſtantia am naͤchſten Sonntage mit ihrem Gemahle 
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in die Kirche zur Meſſe. Nach Beendigung der⸗ | 
ſelben verlas der Biſchof mit lauter Stimme die 
Scheidungsdulle des Papſtes, flieg ſodann von den 
Stufen des Altars herab, näherte ſich der Königin, 
forderte von ihr den Trauring zuruͤck und uͤbergab 
denſelben dem Könige. In der Stille hatte man 
bereits ein Privathaus zur Wohnung der in den 
Staub getretenen Fuͤrſtin eingerichtet, nicht nach 
dem 3 ſondern dorthin fuͤhrte man ſie; eine 
bejahrte Dame nebſt zwei dienenden Mädchen folg⸗ 
ten und täglich wurde ihr vom Hofe die noͤthige 
Koſt, wie ein Almoſen, gereicht. Allgemein und 
laut war die Entruͤſtung uͤber ein ſo ſchaͤndlich 
undankbares Verfahren, Conſtantia aber ertrug 
ihr Geſchick mit großartiger Ergebung. 
In derſelben Kirche gab Margaretha bald dar⸗ 
auf dem Volke ein abermaliges Schauſpiel. Sie 
entſagte oͤffentlich der Regierung, legte dieſelbe in 
die Hände ihres Sohnes und empfahl ihn, unter 
einem teichlichen Thraͤnenſtrome, den verſammelten 
Baronen. Ein unruhiger, wilder Kriegsgeiſt ent⸗ 
wickelte ſich von nun an in dem jungen Könige. 
Alljaͤhrlich unternahm er Züge gegen feinen Neben⸗ | 
bußler Ludwig, focht bald mit gutem, bald mit 
widrigem Gluͤcke und der Krieg trug das Gepräge | 
der Raufereien jener Raubritter, wo Beute und 
Verwuͤſtung die Hauptſache waren. Auch ſeiner 
verſtoßenen Gattin gedachte er endlich durch eine 
anderweitige Verbindung ein beſſeres Loos zu be⸗ 
reiten. Er vermaͤhlte ſie mit einem vertrauten 
1394 Freunde, dem Grafen Andreas von Capua. Con⸗ 
ſtantia unterwarf ſich wiederum; nur als ſie, zur 
Abreiſe bereit, ihr Roß beſtiegen, ſprach ſie ihr 
beleidigtes Gefühl in Gegenwart des zahlreichen 


Gefolges aus. „Andreas von Capua“, rief fie 
laut, „du magſt dich für den gluͤcklichſten Ritter 
des Reichs halten, weil du ins Kuͤnftige die recht— 
maͤßige Gemahlin des Koͤnigs Ladislaus, deines 
Herrn, zur Beiſchlaͤferin haben wirft!“ 

Endlich wurden die Neapolitaner des langen 
Krieges muͤde; ſie ſahen, daß Ladislaus nimmer 
raſten werde, Ludwig von Anjou aber nicht kriege— 
riſch genug ſei, feinen Gegner zu vernichten, dar⸗ 
um ſchloſſen ſich die meiſten an Ladislaus an, 
und zwangen Ludwig zu einem Vertrage. Bere 
mittelſt deſſelben verließ er Italien, kehrte nach 
der Provence zuruͤck, und Ladislaus erndtete die 
Fruͤchte ſeines ausdauernden Muthes. 

Schwer buͤßten die Anhaͤnger des Gegenkoͤnigs 
durch die Einziehung ihrer Guͤter, dann vermaͤhlte 
ſich Ladislaus mit Maria, der Schweſter des Kö: 
nigs von Cypern, Janus, ſeine Schweſter Jo— 
hanna aber verlobte er dem Herzoge von Oeſtreich. 
Jetzt haͤtte er ſeinem zerruͤtteten Reiche Kraft und 
Thaͤtigkeit widmen koͤnnen und ſollen; allein ſein 
unruhiger Geiſt trieb ihn fort und fort zu kriege— 
riſchen Wagniſſen. Die aufruͤhreriſchen Ungarn 
empoͤrten ſich gegen ihren Koͤnig Sigismund nach 
dem Abſterhen feiner Gemahlin Maria, und boten 
Larislaus die mit dem Blute feines Vaters befleckte 
Krone an. Er nahm ſie an, huͤtete ſich aber doch 
ſogleich in die Mitte dieſer wilden Nation zu tre— 
ten, ſondern verweilte zunaͤchſt in der am adriati— 
ſchen Meere gelegenen Stadt Zara, welche damals 
zu Ungarn gehoͤrte. Eines Tages waren mehrere 
feiner Soldaten und Schiffsleute in die dortigen 
Weinberge gegangen, um Trauben zu holen. Die 
Vürger von Zara ſahen es, machten ſich auf, er⸗ 
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ſchlugen 20 der unberufenen Gäfte und drangen 
unter wildem Geſchrei und Toben in den Palaſt 
von Ladislaus, mit der trotzigen Rede, wenn er 
ſeine Leute nicht zu zuͤgeln vermoͤge, ſo wuͤrden 
ſie es thun, da es ihnen weder an Muth noch 
an Waffen gebraͤche! Dieſer Auftritt benahm dem 
Könige die Luft, der Beherrſcher der Ungarn zu 
werden, er verkaufte Zara an den Senat von 
Venedig fuͤr 100,000 Goldducaten und kehrte nach 
Neapel zuruͤck. 

Der Papſt Bonifacius IX. ſtarb 1404, zur 
größten Zufriedenheit des Königs Ladislaus, denn 
dadurch wurde er der mannichfachen Verſprechen 
ledig, die er demſelben fruͤher gemacht. Mit deſſen 
Nachfolger, Gregor XII., waren das Volk und 
die Barone hoͤchſt unzufrieden, gewaltſame Bewe⸗ 
gungen zwangen ihn aus Rom zu fluͤchten, und 
Ladislaus benutzte dieſes, den Wohnſitz des heiligen 
Vaters mit einem Kriegsheere fuͤr ſich in Beſitz 
zu nehmen, 1408, indem er ſich den Titel eines 
Koͤnigs von Rom beilegte. Meinend, Alles ſei 
nun gethan, kehrte er zu ſeinen Ergoͤtzlichkeiten 
nach Neapel zuruͤck; jedoch eine Gegenrevolution 
brach in Rom aus, die neapolitaniſchen Truppen 
mußten weichen, und die gemachte Eroberung ging 
eben ſo ſchnell wieder verloren, als ſie bewerkſtel⸗ 
ligt worden war. 

Eine grenzenloſe Verwirrung zerruͤttete die 
Kirche; auſſer den zwei bereits vorhandenen Paͤp⸗ 


1409 ſten, Gregor XII. und Benedickt XIII., waͤhlte 


man noch einen dritten, Alexander V., hinzu. 
Letzterer ſuchte den Anmaßungen Ladislaus ein 
Ziel zu ſetzen, indem er Ludwig von Anjou zu 
einem abermaligen Angriff auf Neapel ermunterte; 
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er ſprach den Bann aus über Ladislaus und falbte 
dagegen ihn zu der fo oft beſtrittenen Krone 
Neapels. Vor dem Beginn der Feindſeligkeiten 
ſtarb jedoch der 70jaͤhrige Alexander; fein Nach⸗ 
folger, Johann XXIII., befolgte dieſelben Grund⸗ 
füge, und mit mehr Nachdruck. Ladislaus berief 
dagegen Gregor XII. nach Gaeta und erfreuete 
ſich deſſen Segen fuͤr den uͤber ihn ausgeſproche⸗ 
nen Fluch. Um ſich Geld zu verſchaffen, verkaufte 
er Schloͤſſer und ganze Staͤdte, ruͤſtete davon ein 
Landheer und 6 Galeeren, ließ Rom durch einige 
ſeiner Anfuͤhrer beſetzen, und eilte von einem Punkte 
zum andern, wo ſeine Gegenwart nur immer noͤ⸗ 
thig ſcheinen konnte. Sein Gegner hatte mehrere 
der damals in Italien fo häufigen Soͤldner haupt⸗ 
leute mit ihren Schaaren in Dienſt genommen 
und dadurch ſeine Macht bedeutend verſtaͤrkt. Ein 
Treffen bei Rocca ſecca ſollte entſcheiden. Ludwig 
blieb Sieger, benutzte aber den erlangten Vortheil 
nicht; Ladislaus ſammelte ſeine zerſtreueten Trup⸗ 
pen und ſtand bald wiederum ſchlagfertig da. Lud⸗ 
wigs Soͤldner forderten jetzt ihren Lohn, und ver⸗ 
lieſſen ihn, als er denſelben nicht zu zahlen ver⸗ 
mochte, weil Johann XXIII. von aͤngſtlichen Sor⸗ 
gen über feine eigenen, immer mißlicher werden⸗ 
den Angelegenheiten beunruhigt, die früheren Geld⸗ 
vorſchuͤſſe nicht mehr leiſtete. Ludwig kehrte dem⸗ 
nach unverrichteter Sache in die Provence zuruͤck, 
wo er bald darauf ſtarb, und Ladislaus blieb, trotz 
der erlittenen Niederlage, dennoch Sieger. Mar⸗ 
garetha, ſtets von ſo verderblichem Einfluſſe auf 
die offentlichen Angelegenheiten, ſtarb gleichfalls 
um dieſe Zeit. Den Papſt Johann berief das 
Concilium zu Coſtnitz, wo dem Aergerniß der 
Neapel u. Sicilien, 2. 5 
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Kirche ein Ende gemacht werden ſollte, aus Sta: 
1413 lien nach Deutſchland, und Ladislaus verfehlte 
nicht, des geſchloſſenen Friedens ungeachtet, ſeine 
Abweſenheit zu einem nochmaligen Einfalle in den 
Kirchenſtaat und zur Eroberung Roms zu benutzen. 
Auch einen Krieg gegen die Florentiner hatte er 
im Sinne, da ereilte ihn, den nimmer raſtenden, 
der ſeine Zeit zwiſchen den Strapazen des Kriegs 
und Ausſchweifungen der Wolluſt zu theilen pflegte, 
der Tod im noch nicht vollendetem 30ſten Jahre 
1414 1414. Rechnet man feine Minderjaͤhrigkeit hinzu, 
ſo hatte ſeine Regierung 29 Jahre gedauert. 
Wuͤſt und unſtät jagte ihn ſein ungeregelter Thaͤ⸗ 
tigkeitstrieb von Unternehmung zu Unternehmung, 
nachdem er ſein Reich mit Tapferkeit gegen ſeinen 
Nebenbuhler vertheidigt. Die Beſchaͤftigungen des 
Friedens behagten ſeiner ruhmduͤrſtigen Seele nicht, 
darum machte er fein Volk auch nicht gluͤcklich. 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte gediehen nicht unter 
den endloſen Unruhen; dem Kriegsweſen dagegen 
gab er eine gewiſſe Ordnung und Regel. Die 
Finanzen hinterließ er in großer Zerruͤttung, denn 
durch den Verkauf von Städten wurden die oͤffent⸗ 
lichen Einkuͤnfte geſchmaͤlert. Die Zahl der Ba⸗ 
rone, Grafen und Fuͤrſten wuchs uͤbermaͤßig durch 
die verſchwenderiſche Verleihung dieſer Titel. La⸗ 
dislaus war dreimal vermaͤhlt; zuerſt mit Con⸗ 
ſtantia von Chiaramonte; dann mit Maria von 
Cypern und zuletzt mit einer Prinzeſſin von Ta⸗ 
ranto, aber dennoch hinterblieben ihm keine ehe⸗ 

lichen Kinder. 
Johanna II., die Schweſter Ladislaus, jetzt 
verwittwete Herzogin von Oeſtreich, war die ein⸗ 
zige rechtmaͤßigr Erbin des verſtorbenen Koͤnigs 
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und auf ſie ging der erledigte Thron uͤber. Doch 
durfte man auch unter ihrem Scepter einer gluͤck⸗ 
lichern Zukunft nicht entgegenhoffen. Johanna 
ergab ſich, aller Weiblichkeit ſpottend, frei und 
öffentlich) einem üppigen, ausſchweifenden Leben, 
und die unwuͤrdigſten Maͤnner gerade hatten den 
ungemeſſenſten Einfluß auf ſie. Ihr Kuͤchenmei⸗ 
ſter, Pandolfello Alapo, beſaß ſchon fruͤher ihre 
vertraulichſte Gunſt; jetzt erhob ſie ihn in den 
Grafenſtand und ernannte ihn zum Obriſtkaͤmmerer, 
wodurch ihm die Verwaltung der Staatseinkuͤnfte 
anheim fiel, und mit empoͤrendem Uebermuthe be- 
diente ſich der werthloſe Emporkoͤmmling ſeines 
Vortheils. Dieſes veranlaßte die vornehmſten Beam— 
ten der Krone und des Hofes, der Koͤnigin eine 
Vermaͤhlung als unerlaͤßlich nothwendig vorzuſtellen. 
Zwar hatte Johanna bereits ihr 44ſtes Jahr 
uͤberſchritten, doch gab fie nach, und waͤhlte Ja⸗ 
cob von Bourbon, Grafen de la Marche, 
dem franzoͤſiſchen Koͤnigshauſe verwandt, ſonſt aber 
weit entfernt, ſeine Hoffnungen jemals zu einer 
Koͤnigskrone zu erheben; er ſollte den Titel eines 
Generalſtatthalters des Koͤnigreichs Neapel fuͤhren. 
Jacob nahm das ihm gemachte Anerbieten an, 
und brach ohne Saͤumen und ohne Kriegsgefolge 
zu ſeiner Beſtimmung auf. 

Mit Unwillen ſahen indeſſen die Neapolitaner 
die Vertraulichkeit zwiſchen ihrer Koͤnigin und dem 
Grafen Pandolfello, mit Entruͤſtung aber ertrugen 
die Vornehmen des Guͤnſtlings Uebermuth. Kein 
Zeitpunkt ſchien zu ſeinem Sturze guͤnſtiger, als 
der kommende. Der Graf Julius Caͤſar von Ca⸗ 
pua ging, mit vielen Baronen und Edeln, dem 
Braͤutigam entgegen, ſtieg, ſobald er ihn anſichtig 
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ward, vom Pferde und begrüßte ihn als König; 
alle Anweſende folgten ſeinem Beiſpiele. Dann 
entdeckte er ihm, in vertraulicher Mittheilung, den 
ehrenwidrigen Umgang der Koͤnigin mit einem 
vom Poͤbel aufgegriffenen Liebling, und rieth ihm, 
als Koͤnig aufzutreten, wolle er nicht, wie Andreas 
unter Johanna I. endigen. Jacob erwog und 
benutzte, was er vernommen. Finſtern Blicks 
empfing er am folgenden Tage zu Benevent den 
Soͤldnerhauptmann Sforza, der ihn, von der Koͤ⸗ 
nigin geſandt, als Grafen begruͤßte, ohne von 
ſeinem Roſſe zu ſteigen. „Wie befindet ſich die 
Koͤnigin?“ war alles, was er ihm erwiederte. 
„Du, ſonſt ein Bauer aus einem Dorfe in der 
Romagna“, redete darauf der Graf von Capua 
den Hauptmann an, „ koͤnnteſt dieſem Herrn wohl 
den Titel eines Koͤnigs geden, welchen er von den 
Baronen des Reichs empfang!“ „War ich 
ſchon ein Bauer“, antwortete Sforza trotzig, „ ſo 
will ich es doch Jedem mit dem Degen beweiſen, 
daß ich eben ſo ehrenwerth bin, als jeder Baron 
des Reichs!“ Beide griffen hierauf zu den Schwer⸗ 
tern, wurden vom Großſeneſchall verhaftet, nur 
erhielt der Graf denſelben Abend noch ſeine Frei⸗ 
beit wieder, Sforza aber ward in einen unter⸗ 
irdiſchen Kerker geworfen. 

Johanna hatte indeſſen zu Neapel vernommen, 
daß der Adel ihrem kuͤnftigen Gemahle als Koͤnig 
gehuldigt; der Nothwendigkeit klug weichend, gab 
ſie dem Buͤrgermeiſter und den Abgeordneten der 
Stadt die Weiſung, den Prinzen bei ſeinem Ein⸗ 
zuge als Koͤnig zu begrüßen, und ſie ſelbſt ſtellte 
ihn nachher dem verſammelten Hofe unter dieſer 
Benennung vor. Die Verqaͤhlungsfeier wurde 
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unter vielen Luſtbarkeiten vollzogen, nur fanden 
ſich die Hofleute am folgenden Tage, wo ſie die 
Fortſetzung der Feſtlichkeiten erwartet hatten, auf 
eine uͤberraſchende Weiſe getaͤuſcht. Pandolfello 
ward verhaftet, im Beiſein des Koͤnigs gefoltert, 
zum Tode verurtheilt, öffentlich enthauptet, durch 
die Straßen geſchleift und zuletzt, unter dem lau⸗ 
ten Jubel des Volks, bei den Fuͤßen aufgehenkt. 
Alle Vertraute der Königin mußten den Hof ver⸗ 
laſſen, ihre naͤchſten Umgebungen waren fortan 
Franzoſen, ein alter Mann wich nie von ihrer 
Seite, ſo daß ſie, gleich einer Gefangenen, unbe⸗ 
merkt keinen Schritt thun konnte. Sforza ward 
in Ketten nach Neapel gebracht und in einem 
Gefaͤngniſſe bewahrt ). 

Hätte es Jacob bei der Beſchraͤnkung der aus⸗ 


) Jacob Sforza hieß eigentlich Attendolo und war 
fruͤher ein Bauer aus dem Dorfe Cotignola in der 
Romagna. Als er einſt auf dem Felde arbeitete, 
zog ein Trupp Miethſoldaten vorbei, die ihn ermun⸗ 
terten, ſich zu ihrem luſtigen Handwerke zu beker⸗ 
nen. Attendolo warf feine Hacke auf einen Baum; 
würde ſie oben bleiben, ſo ſollte ihm dieſes der 
Ruf zum Waffenhandwerk ſein; fiele ſie herab, 
wollte er ſeinem Stande treu bleiben. Die Hacke 
blieb auf dem Baume, und Attendolo folgte den 
Kriegs knechten, that ſich durch feine Tapferkeit und 
einen kühnen Unternehmungsgeiſt bald jo hervor, 
daß er ſich zum Range eines Condottiere, oder An⸗ 
fuͤhrers einer Soͤldnerbande erhob, welche für Lohn 
bald dieſem, bald jenem Fuͤrſten dienten und damals 
in Italien immer volle Beſchaͤftigung fanden. Von 
dem Grafen Alberich von Barbiano erhielt Atten⸗ 
dolo den Namen Sforza, d. i. Erzwinger, und 
— der Ahnherr der Sforza, Herzoge von Mai⸗ 

and. 
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ſchweifenden Johanna und der Verfolgung ihrer 
unwuͤrdigen Guͤnſtlinge bewenden laſſen, ſo wuͤrde 
er die volle Zuſtimmung des Adels und des Bür- 
gerſtandes erhalten haben, allein er beſetzte auch 
alle Hof⸗ und Staatsaͤmter mit Franzoſen, unter 
kraͤnkender Zuruͤckſetzung der Italiener, und dieſes 
weckte Mißvergnuͤgen, Haß und Widerſtand. Der 
Hof, ſonſt der Sitz der muntern Freude, ſtand 
jetzt veroͤdet; die Waffen, ehemals fuͤr unterneh⸗ 
mende Juͤnglinge das Mittel zu Reichthum und 
Ehre zu gelangen, waren einzig in den Haͤnden 
verhaßter Auslaͤnder, — ſo ſchlich ſich bei Maͤn⸗ 
nern und Frauen Bedauern und Mitleid gegen 
die kurz vorher verachtete Johanna ein, es bildete 
ſich eine Gegenpartei, zu welcher ſogar der Graf 
Julius Caͤſar von Capua gehoͤrte, denn auch er 
ſah ſich für) feine bewieſene Anhaͤuglichkeit von 
dem neuen Monarchen nicht genugſam belohnt; 
er fand Mittel, die Koͤnigin ins Geheim zu ſpre⸗ 
chen und bot ihr ſeine Hilfe zu ihrer Befreiung 
an. Sie hielt dieſes fuͤr einen Fallſtrick, benach⸗ 
richtigte ihren Gemahl davon, und der Graf ſtarb, 
nebſt ſeinem Geheimſchreiber, auf dem Blutgeruͤſte. 
Gleichwohl meinte Jacob ſeiner Gemahlin mehr 
Freiheit geſtatten zu muͤſſen; ſogleich benutzten die⸗ 
ſes die Unzufriedenen ſich ihr zu naͤhern, Johanna 
ſchenkte ihre Gunſt dem Großſeneſchall Johannes 
Caracciolo, dieſer ſetzte den tapfern Sforza in 
Freiheit, und Jacob ward nun ſeinerſeits von ſei⸗ 
ner Gemahlin verhaftet. Zwar erhielt er, gegen 
einen geſchloſſenen Vergleich und auf Verwenden 
Frankreichs und des Papſtes, ſeine Freiheit wieder, 
ſah ſich aber dergeſtalt beengt und von allen Staats⸗ 
geſchaͤften ausgeſchloſſen, daß er es vorzog, ein 
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Land zu verlaſſen, wo er, trotz des aͤuſſern Glan⸗ 
zes, doch ſo wenig Gluͤck und Ruhe gefunden. 


Er kehrte in der Stille nach Frankreich zuruͤck 1419 


und beſchloß ſein Leben in einem Kloſter. 
Johanna war nun frei, ergab ſich aber ihrem 
neuen Guͤnſtlinge, Caracciolo, ſo unbedingt, daß 
er fuͤr das Reich und ſie ſelbſt ein unertraͤglicher 
Tyrann ward. Der ſtolze Adel ertrug dieſes nicht 
allzu lange; er verband ſich mit Sforza, und dieſer 
ermunterte den Herzog von Anjou, Ludwig III., 
einen Sohn deſſen, der gegen Ladislaus gekämpft, 
Neapel in Beſitz zu nehmen, wozu ihn ſein Recht 
und der allgemeine Wunſch der Vornehmſten be⸗ 
rechtigten. Ludwig willfahrte, und die unſeligen 
Scenen der Vergangenheit waren im Begtiff ſich 
zu wiederholen. Sforza ſtand bald vor Neapel, 
ſchnitt die Zufuhr ab, zaͤhlte taͤglich mehr Anhaͤn⸗ 
ger unter ſeinen Fahnen, Johanna aber und Ca⸗ 
racciolo zitterten bei der wachſenden Gaͤhrung im 
Volke. Ein Abgeordneter mußte den Papſt, jetzt 
Martin V., um Beiſtand anflehen. Dieſer jedoch, 
im Einverſtaͤndniß mit Ludwig, ſchlug ihn ab, und 
ſo wendete man ſich an Alphons V., Koͤnig von 
Aragonien, ein Fuͤrſt von ruͤſtiger Jugend und 
kriegeriſchem Geiſte. Bereits im Beſitze von Si⸗ 
cilien, ſah er hier eine guͤnſtige Gelegenheit, auch 
Neapel hinzu zu fügen; ohne Säiumen erſchien er 
mit einer Flotte und zahlreicher Mannſchaft an 
der neapolitaniſchen Küfte, ward von Johanna IL 
mit offenen Armen empfangen, und den Sten Juli 
1421 erklärte fie muͤndlich und ſchriftlich, daß fie 
Alphons von Aragonien zum Sohn und Nach⸗ 
folger annehme. Der Krieg begann nun, nach 
alter Weiſe, unter gegenſeitigen Verwuͤſtungen, 
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doch gluͤckte es dem Papſte, einen Waffenſtillſtand 
zu bewirken. Schon hoffte man auf eine gaͤnz⸗ 
liche Beruhigung der Parteien, als ein unerwar⸗ 
teter Wechſel der Dinge eintrat. 

Caracciolo empfand gleich bei der erſten An⸗ 
kunft des Koͤnigs Alphons eine geheime Unruhe; 
der junge, bluͤhende Mann, befuͤrchtete er, moͤchte 
uͤber die Koͤnigin einen Einfluß gewinnen, der ſei⸗ 
nen altern Rechten nachtheilig wäre; auch kraͤnkte 
es ſeine Eitelkeit unter der Menge aragoniſcher, 
caſtilianiſcher, cataloniſcher, ſicilianiſcher Herren, 
welche den Koͤnig begleiteten und umgaben, unbe⸗ 
merkt zu verſchwinden, deßhalb erfuͤllte ihn dieſes 
neue Treiben mit einem ſtillen Unmuth. Waͤh⸗ 
rend des Waffenſtillſtandes machte Sforza dem 
Koͤnige Alphons ſeine Aufwartung und ward von 
demſelben fo herablaffend und guͤtig aufgenommen, 
daß dieſer rauhe Kriegsmann deſſen Lob laut preis 
ſend verkuͤndete. Schaarenweiſe ſtroͤmten darauf 
die Barone und Grafen aus dem Heere Johan— 
na's herbei, fanden gleiche Aufnahme und ſchwu⸗ 
ren ihm dagegen Treue und Ergebenheit. 

Dieſes ergriff der raͤnkevolle Caracciolo. Er 
ſtellte der Koͤnigin vor, Alphons gehe mit nichts 
geringerem um, als ſich vor ihrem Ableben des 
koͤniglichen Throns zu bemeiſtern, ſie ſelbſt aber 
gefangen nach Catalonien zu ſenden. Kalt und 
mißtrauiſch zog ſich, nach dieſen Einfluͤſterungen, 
Johanna von ihrem Pflegeſohne zuruͤck, dieſer aber, 
den Störer des bisherigen guten Vernehmens leicht 
errathend, ließ Caracciolo verhaften. Jetzt meinte 
Johanna über den obwaltenden Verrath volle Ges 
wißheit zu haben, verſchloß ſich in die Citadelle 
und rief Sforza zu ihrem Beiſtande herbei. Er 
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kam, griff die Spanier in der Stadt Neapel ſelbſt 
an, woruͤber ein Theil derſelben in Feuer aufging, 
behauptete aber den Platz und nahm die Koͤnigin 
unter ſeinen Schutz. Aengſtlich beſorgt um ihren 
Guͤnſtling gab ſie dem Koͤnige Alphons alle ge⸗ 
fangene ſpaniſche Edelleute gegen die Loslaſſung 
des Caracciolo allein zuruͤck. In grellen Farben 
ſchilderte er ihr nun die Undankbarkeit des arago— 
niſchen Prinzen und brachte ſie leicht dahin, ihre 
fruͤhere Adoption zu widerrufen und dagegen Lud⸗ 
wig von Anjou zu ihren Erben und Nach⸗ 
folger zu erklaͤren (ein Umſtand, kraft deſſen 
die franzoͤſiſchen Koͤnige in der Folge abermals 
ihre vermeinten Anſpruͤche auf Neapel behaupteten 
und daſſelbe wiederholt bekriegten). Alphons hatte 
zwar bedeutende Verſtaͤrkungen an Truppen aus 
Aragonien an ſich gezogen, erfuhr aber auch, daß 
ſein Erbreich von Johannes, dem Koͤnige von 
Caſtilien, feindſelig bedrohet werde; dieſes zu 
befhüsen, war ihm heilige Pflicht, darum verließ 
er Neapel 1424, feinen juͤngſten Bruder, Don 1424 
Peter, als Statthalter zuruͤcklaſſend und eilte nach 
Aragonien. Ohne ein entſcheidendes Ergebniß dauer⸗ 
ten die Feindſeligkeiten zwiſchen den ſpaniſchen und 
neapolitaniſchen Truppen fort, und Caracciolo, voll 
deſſelben Mißtrauens gegen Ludwig, wie vorher 
gegen Alphons, verhinderte es gefliſſentlich, um 
den neuen Thronerben in ſteter Abhaͤngigkeit zu 
erhalten. Endlich ereilte den alternden Guͤnſtling 
die lang verhaltene Rache ſeiner Feinde. 

Mit immer ſteigendem Stolze verlangte er von 
der Koͤnigin, ſie ſolle ihm das Fuͤrſtenthum Sa⸗ 
lerno und das Herzogthum Amalfi, nebſt dem Titel 
eines Fuͤrſten und Herzogs verleihen. Mehrmals 
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mit dieſem Geſuche abgewieſen, unterſtand er ſich 
endlich, bei abermals vergeblicher Wiederholung ſei⸗ 
ner Bitte, die Monarchin durch Schmaͤh⸗ und 
Schimpfreden zu mißhandeln. Sie fing an laut 
zu weinen, die Herzogin von Seſſa, eine geheime 
Feindin Caracciolo's, welche an der Thuͤre gelauſcht 
hatte, trat nebſt einigen Damen ins Zimmer, eben 
als es der Wuͤthende verließ. Ihre Theilnahme 
ſchloß der beleidigten Fuͤrſtin das Herz auf und 
entriß ihr die Einwilligung zur Verhaftung des 
Uebermuͤthigen bei paſſender Gelegenheit. Seine 
Feinde meinten ſie gefunden zu haben, als er die 
Vermaͤhlung ſeines Sohnes feierte. Doch gingen 
ſie weiter, als es die Koͤnigin gewollt, denn ſie 
lieſſen ihn des Nachts in ſeinem Schlafzimmer 
1432 uͤberfallen und durch Banditen klaͤglich ermorden. 
Eine Vermaͤhlung des Thronerben, Ludwig von 
Anjou, mit der Prinzeſſin Margaretha, einer Toch⸗ 
ter des Herzogs von Savoyen, ſollte die Regen- 
tenfolge in dem Koͤnigreiche Neapel ſichern, und 
ſie unterbrach dieſelbe auf das gewaltſamſte, denn 
der junge Prinz, bereits geſchwaͤcht durch die Stra 
patzen des Kriegs, welkte ſchnell dem Grabe zu 
1434 nach ſeiner ehelichen Verbindung, 1434, ohne 
Nachkommen hinterlaſſen zu haben. Johanna be⸗ 
trauerte ihn tief, weil er ſie kindlich verehrt und 
Nachſicht mit ihren Schwaͤchen gehabt hatte. Sie 
uͤberlebte denſelben nicht lange, ſondern folgte ihm 
1435 ſchon im naͤchſten Jahre 1435 im 21ſten Jahre 
ihrer Regierung und im 65ſten ihres Lebens. Site 
tenlos war ihr Wandel, verderblich ihr Beiſpiel 
und ohne Seegen und Heil ihre nur zu lange 
Regierung. In einem hinterlaſſenen Teſtamente 
ernannte ſie Renatus, Herzog von Anjou und 
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Graf von der Provence, einen Bruder Ludwigs, 
zu ihrem Erben und Nachfolger. 

Die Verwirrung in dem an ſich zerruͤtteten 
Reiche ſtieg jetzt aufs Hoͤchſte, denn auſſer zweien, 
bereits vorhandenen Thronbewerbern erhob ſich in 
dem Papſt Eugen IV. noch ein dritter, welcher 
behauptete: Neapel ſei ein Lehen der Kirche, und 
nur demjenigen gebuͤhre die Krone, welchem er ſie 
ertheilen wuͤrde. Die allgemeine Stimmung war 
jedoch für das Haus Anjou, darum übertrug man, 
nach dem hinterbliebenen Teſtamente, die einſtwei⸗ 
lige Verwaltung 16 Baronen, und weil man von 
ihnen Mißbrauch ihrer Gewalt beſorgte, wurden 
noch 20 Reichsverweſer aus dem Adel und 
dem Vuͤrgerſtande erwaͤhlt, dann aber eilten drei 
Abgeordnete nach der Provence, um Renatus zu 
bald moͤglichſter Ankunft in dem ihm verliehenen 
Reiche einzuladen. Dieſen aber hielt der Herzog 
von Burgund, in Folge eines Kriegs, gefangen, 
darum bat man feine Gemahlin, Iſabella, die Re- 
gentſchaft indeſſen zu uͤbernehmen. Sie war hierzu 
ſo bereitwillig, daß ſie mit den Abgeordneten ſo— 
gleich nach Neapel abreiſte, wo ſie, unter dem 
lauten Jubel des Volks, ankam. 

Doch Alphons blieb nicht müßig; er behaup⸗ 
tete, das Teſtament der Koͤnigin Johanna ſei un⸗ 
guͤltig, als ein erzwungenes, und ein Kriegsheer, 
das Neapels Grenzen uͤberſchritt, gab ſeiner Be— 
hauptung Nachdruck. Er belagerte vor Allem Gaeta, 
fand aber tapfern Widerſtand, und der nur begin— 
nende Krieg ſchien ſich hier für ihn ungluͤcklich 
und auf immer zu endigen. Die Genueſer, auf: 
gemuntert durch den Herzog von Mailand, Franz 
Sforza, einen ſo wichtigen Hafen nicht in die 
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Haͤnde der Spanier kommen zu laſſen, ſchickten 
ein anſehnliches Geſchwader zum Entſatze dahin; 
ein zehnſtuͤndiges Seetreffen hatte ſtatt in der Naͤhe 
der kleinen Inſel Ponza, den 5. Aug. 1435, wo 
Alphons ſeine Flotte in eigener Perſon befehligte, 
allein er unterlag, gerieth in Gefangenſchaft und 
ward dem Herzoge von Mailand zur Verwahrung 
uͤbergeben. Nimmer jedoch vermag der Menſch 
vor dem Ende zu beſtimmen, was Gluͤck ſei oder 
was Ungluͤck! Alphons ſtellte dem Herzoge vor, 
nicht Aragoniens Macht habe er zu fuͤrchten, wohl 
aber Frankreichs; bleibe Renatus Sieger, ſo duͤrfe 
er nur ſicher fein, daß die franzoͤſiſchen Könige 
Italien unterjochen und auch Mailand, als 
eine leichte Beute, mit hinwegnehmen wuͤrden. 
Sforza ward von dieſer Rede ſo durchdrungen, 
daß er dem Koͤnige Alphons und den uͤbrigen vor⸗ 
nehmen Gefangenen nicht nur die Freiheit ſchenkte, 
ſondern auch ein Buͤndniß mit ihm gegen Renatus 
ſchloß und die Genueſer zu gleichem Beitritte ver- 
mochte. So unerwartet ging Vortheil hervor aus 
einem ſcheinbar entſchiedenem Uugluͤck! 

Von nun an hatten die Angelegenheiten fuͤr 
Alphons einen erwuͤnſchten Fortgang. Gaeta ward 
durch Sturm genommen, und der Adel, gewohnt 
ſich auf die Seite des Siegenden zu wenden, fing 
an, ſich mehr und mehr fuͤr ihn zu erklaͤren. Zwar 
erlangte Renatus ſeine Freiheit wieder und kam 
nach Neapel; allein er richtete nichts aus wider 
ſeinen Gegner, der mit einem friſchen Heere von 
15,000 Mann auf die Hauptſtadt losging. Tapfer 
zwar vertheidigte ſich die ſchwache Beſatzung, allein 
den 2. Junius 1442 drang Alphons durch eine 
Waſſerleitung in das Innere, zuͤgelte jedoch die 
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Muth feiner Krieger, rettete Neapel von einer alfe 
gemeinen Pluͤnderung, beſetzte alle Hauptpunkte 
und ritt dann, nur von wenigen Rittern begleitet, 
durch die Straßen, Ruhe und Sicherheit zu ge⸗ 
bieten. 

Kleinmuͤthig auf alles verzichtend hatte ſich 
Renatus eingeſchifft, mit Seufzern und Thraͤnen 
ſchauete er nach der majeſtaͤtiſchen Hauptſtadt zus 
ruͤck, wie ſie allmaͤhlig hinter ihm verſchwand und 
ſetzte ſeine Fahrt nach Frankreich fort, wohin ſeine 
Gemahlin bereits vorausgeeilt war. 

Der Stamm des Hauſes Anjou ging zu 
Ende, nachdem er 177 Jahre in Neapel geherrſcht. 
Sicilien, 160 Jahre von ſeinem Nachbarlande 
getrennt ſeit jener moͤrderiſchen Vesper, und faſt 
immer in verderblichem Kampfe gegen daſſelbe, 
kehrte durch den aragoniſchen Koͤnig Alphons unter 
einen Scepter mit demſelben zuruͤck und durfte 
nun hoffen gluͤcklichere Tage zu ſchauen. Auch 
uͤber Neapel waren ſchwere, muͤhevolle Zeiten da— 
hin gegangen; innere Kriege hatten es unter den 
letzten Regierungen zerriffen, Schwäche oder Ty— 
rannei in den fruͤhern fein Gluͤck geſtoͤrt. Aber 
nicht zum Edlen und Beſſern war der Charakter 
bes Volkes gereift unter jenen Drangſalen, ſondern 
Verrath, Liſt, Wankelmuth und ſchnoͤde Kaͤuflich⸗ 
keit walteten uͤber Hohe und Niedere bei den ent— 
ſcheidenden Wendepunkten ihres vielbewegten Staats⸗ 
lebens. Die Wiſſenſchaften, unter den Hohenſtau— 
fen ſchon zu einer ſchoͤnen Bluͤthe entfaltet, welk— 
ten in den Buͤrgerkriegen der letzten Jahrzehende 
wieder dahin; nur was der Krieg erheiſcht, gedieh, 
und Neapel war nicht gluͤcklich zu preiſen unter 
den Fürften des Hauſes Anjou. 
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Die Vollſtaͤndigkeit erfordert noch einen Ueber: 
blick Siciliens waͤhrend ſeiner Trennung von 
Neapel; denn obgleich im Laufe des bisher Erzaͤhl⸗ 
ten deſſelben eine oftmalige Erwaͤhnung geſchehen 
mußte, ſo darf doch eine zuſammenhaͤngende Dar⸗ 
ſtellung der beſondern Ereigniſſe, ſo wie eine genaue 
Reihenfolge der Koͤnige Siciliens in dieſer Ge⸗ 


ſchichte nicht fehlen. 


Sicilien während feiner Trennung von 
Neapel bis zu feiner Wiedervereini: 
gung mit demfelben; v. 1282 bis 1442, 
ein Zeitraum von 160 Jahren. 


Der 30. März 1282 zerbrach das franzoͤſiſche 
Joch durch jene ſicilianiſche Vesper, unter 
welchem die Sicilianer fo lange mit ſchwer ver- 
haltenem Ingrimm geſeufzt, und durch die Beru— 
fung Peters III., fuͤr ſeine neuen Unterthanen 
der Erſte, Koͤnigs von Aragonien, ward dieſe 
Inſel von nun an eng mit Spanien verbunden. 
Der tapfere Arm dieſes Monarchen vereitelte fort: 
während die Verſuche Karls J., die Abtruͤnnigen 
ſeinem eiſernen Scepter wieder zu unterwerfen, 
auch wußte er innere Gaͤhrungen kraͤftig zu unter⸗ 

1285 druͤcken bis an feinen Tod 1285. Das Kriegs⸗ 
feuer loderte fort, als ſein Sohn 

Jacob I, Siciliens jetzt von Aragonien ge⸗ 
trennten Thron beſtieg; nur ward öfter in Ca⸗ 
labrien, als in dem beſtrittenen Lande gekaͤmpft. 
Nach dem kinderloſen Abſterben Alphons III. ging 
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die Krone Aragoniens auf Jacob Über, 1291, und 
Sicilien war wiederum ein Nebenreich der Haupt: 
monarchie. Jedoch von Frankreich, von Neapel 
und dem Papſte bedrängt, in feinen Hilfsquellen 
erſchoͤpft, trat Jacob I., um des Friedens willen, 
Sicilien an Neapel ab 1295. Aber lieber unter⸗ 
gehen wollten die Sicilianer, als zuruͤckkehren unter 
das verhaßte Joch der Prinzen von Anjou, darum 
riefen ſie ſtatt Jacobs, der ſie verließ, deſſen Bruder 


Friedrich II. zu ihrem Koͤnige aus, welchen 
ſie als Statthalter hatten ſchaͤtzen und lieben ler⸗ 
nen, und bildeten jetzt ein ſel b ſtſtaͤndiges Reich. 
Mannhaft erfuͤllte Friedrich, was man von ihm 
erwartet. Das Unglaubliche, ja unmoͤglich Schei⸗ 
nende machte er wahr; ein kleines, in den Grund⸗ 
feſten ſeines Wohlſtandes tief erſchuͤttertes Reich 
vertheidigte er zu gleicher Zeit gegen drei übers 
legene Feinde, den König von Aragonien, den Koͤ⸗ 
nig von Neapel und den Papſt; in dem Frieden 
von Caſtranova 1302 erzwang er die Anerken⸗ 
nung ſeiner Krone, zum Beweiſe, daß der Wille 
und Geiſt eines mit ſeinem Fuͤrſten innig ver⸗ 
bundenen Volks mehr vermag, als die rohe, Auf: 
ſere Gewalt! Dann widmete Friedrich feine Auf: 
merkſamkeit der innern Verwaltung ſeines Reichs; 
er ſuchte die ſchweren Wunden deſſelben zu heilen, 
befoͤrderte buͤrgerliche Betriebſamkeit, hielt den un⸗ 
tuhigen Adel in Schranken und verbreitete 41 Jahre 
lang uͤber die Sicilianer ein Gluͤck, nach welchem 
ſie unter den folgenden Regierungen, als nach einem 
verlorenem Paradieſe, zuruͤckblickten. In ſeinem 
66ſten Jahre ſtarb er 1337; noch bei ſeinem 
Leben hatte er ſeinen aͤlteſten Sohn zum Mit⸗ 


1295 


1290 


1302 


1337 


1342 


64 


regenten angenommen, welcher ihm folgte unter 
dem Namen 

Peter II. Friedrichs Abſterben war der Tod 
des Loͤben; die Schwachen wurden ſtark, da die 
Kraft von der oberſten Gewalt gewichen. Es man⸗ 
gelte dem neuen Koͤnige Charakterfeſtigkeit, die 
vielgeltende Familie der Palizzo bemaͤchtigte ſich 
ſeiner, bedruͤckte die uͤbrigen Baronen der Inſel 
und ein Buͤrgerkrieg entzuͤndete ſich in Kurzem. 
Viele Mißvergnuͤgte flohen nach Neapel und er— 
munterten den Koͤnig Robert zu einem Angriff. 
Zweimal ſchickte dieſer ſeine Heere nach Sicilien; 
fie verwuͤſteten das Land, eroberten einige Städte, 
konnten ſich aber niemals behaupten, denn Hunger 
und Krankheit vertrieben fie von dem unwirthba—⸗ 
ren Boden und nur die Inſel Lipari war der 
magere Gewinn der koſtſpieligen Unternehmungen 
zu Waſſer und zu Lande. 

Eine Krankheit raffte Peter II. ſchon im 
öten Jahre feiner Regierung hinweg 1342, fein 
Sohn und Erbe, Ludwig, aber war ein unmuͤn— 
diges Kind von 4 Jahren. 

Ludwig ward, trotz feiner Jugend, zum Koͤ⸗ 
nige geſalbt, die Regentſchaft uͤbertrug man deſſen 
Oheim, dem Prinzen Johann. Waͤhrend ſeiner 
6jaͤhrigen Verwaltung erfreuete ſich das Volk einie 
ger Ruhe; denn bei dem erſten Aufſtande, den 
man zu Gunſten der Familie Palizzo verſuchte, 
ließ er den Urheber davon, Johann Magna, ergrei⸗ 
fen, an den Schweif eines Roſſes gebunden durch 
die Stadt fuͤhren und dann mit mehreren ſeiner 
Mitſchuldigen aufknuͤpfen. Dieſe zeitgemaͤße Strenge 
ſchreckte von anderweitigen aufruͤhreriſchen Verſuchen 
ab. Auch blieb Sicilien nach dem Tode des Koͤ⸗ 
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nigs Robert von Neapel und waͤhrend der dorti— 
gen Kriege mit dem Koͤnige von Ungarn unter 
Johanna J. von Außen unangefochten. Als aber 
eine verheerende Peſt, welche 1348 durch genue⸗ 
ſiſche Schiffe nach Meſſina gebracht worden war, 
unter tauſenden von Opfern auch den Prinzen 
Johann hinweg nahm, brachen die innern Unru⸗ 
hen mit verdoppelter Wuth los. Gegen Allagon, 
den neuen Vormund des Koͤnigs, erhob ſich die 
Partei der Palizzo abermals, ganz Sicilien befand 
ſich bald unter den Waffen, die Aecker blieben 
ungebaut, wodurch ein ſolcher Mangel entſtand, 
daß an 10,000 dieſer ungluͤcklichen Inſulaner nach 
Calabrien und Sardinien auswanderten. Auch der 
junge Koͤnig Ludwig vermochte ſeinem Reiche den 
Frieden nicht zu geben, nachdem er die Regierung 
ſelbſt übernommen. Hundert und zwölf Städte 
pflanzten Neapels Fahnen auf; es erſchien in der 
That ein Heer der Koͤnigin Johanna I., um, wie 
man glaubte, die leichte Beute in Empfang zu 
nehmen, allein die Tapferkeit der Anhaͤnger Lud— 
wigs ſchlug daſſelbe doch zuruͤck. Nie war das 
Elend in Sicilien auf einen ſo hohen Grad geſtie— 
gen, und doch ſollte es noch wachſen. Wolken 
von Heuſchrecken lieſſen ſich nieder, verzehrten jeden 
Halm und jedes Blatt, ein Windſtoß trieb ſie 
zwar in das Meer, allein die Wellen warfen ſie 
tod wieder an das Ufer, die faulenden Inſekten 
vergifteten die Luft und die Peſt entwickelte ſich 
nun. Unter dieſen vielfachen Uebeln ſtarb Ludwig 
in ſeinem 18ten Jahre. Sein Bruder 
Friedrich III., der Einfaͤltige, war ſein 
Nachfolger; wegen ſeiner Jugend, denn er hatte 
nur fein Ates Jahr vollendet, übernahm feine 
deapel u. Sieilien. 2. 6 
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Schweſter, Euphemia, die Regentſchaft. Das Reich 
befand ſich in einer grenzenloſen Verwirrung. Der 
Adel uͤbte unter ſich das Fauſtrecht, bemaͤchtigte 
ſich der feſten Plaͤtze, ſpottete der koͤniglichen Ge⸗ 
walt, und von dem Hofe Neapels erhielt jeder 
Widerſpenſtige Unterſtuͤtzung und Aufmunterung. 
Der Befehlshaber von Meſſina uͤberlieferte ſelbiges 
verraͤtheriſcher Weiſe den neapolitaniſchen Truppen, 
1356 Johanna I, und ihr Gemahl Ludwig hielten da- 
ſelbſt ihren feierlichen Einzug, lieſſen ſich huldigen 
und behandelten Meſſina als eine ihnen bereits 
gehoͤrige Stadt. Sicilien ſchien verloren, eine 
Menge Parteigaͤnger durchzogen es verwuͤſtend, doch 
ſchloſſen ſich mehrere wieder an ihren Koͤnig an 
und verhinderten dadurch eine gaͤnzliche Eroberung 
der Inſel durch die Neapolitaner. 
Eine Vermaͤhlung Friedrichs III. mit Con⸗ 
1360 ſtanze, der Tochter Peter IV. von Aragonien kam 
zu Stande, der Krieg aber dauerte unter gleichem 
Elende fort. Endlich führte die gegenſeitige Er: 
1372 ſchoͤpfung den Frieden herbei, in welchem Fried— 
rich UL fein Reich als ein Lehen von Neapel 
empfing und ſich zu einem jährlichen Tribut von 
3000 Unzen Goldes verpflichtete. Wegen ſeiner 
Schwaͤche und Beſchraͤnktheit erhielt er den Bei— 
namen des Einfaͤltigen; ſeine ruhmloſe Regierung 
dauerte 22 Jahre, denn er ſtarb in ſeinem 36ſten 
1377 Jahre 1377. Seine Tochter 
Maria ward als Koͤnigin anerkannt. Auch 
ſie war noch unmuͤndig, darum erhielt, nach dem 
Teſtamente ihres Vaters, der Commandant von 
Catania, Artale von Allagon, die Vormundſchaft, 
ſo wie die einſtweilige Regierung. Doch der ver— 
wilderte Adel achtete ſeiner nicht, ſondern fuhr 
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fort, ſich einzelner Staͤdte zu bemaͤchtigen und jeder 
Obergewalt zu widerſtreben. Durch eine Vermaͤh⸗ 
lung der jungen Koͤnigin mit einem tapfern Fuͤr⸗ 
ſten hoffte der Statthalter die Ordnung des Reichs 
zu gewinnen, darum richtete er ſeine Blicke auf 
Galeas Visconti, nachmaligen Herzog von Mai⸗ 
land. Man hatte aber den ſtolzen Adel nicht 
befragt, und darum verwarf er entſchieden dieſe 
Verbindung; ja Wilhelm Raimund von Moncade 
wagte einen kuͤhnen Gewaltſtreich; er entfuͤhrte die 
Koͤnigin Maria wider ihren Willen aus der Cita⸗ 
delle von Catania, wohin ihr Vormund ſie ge— 
bracht, ſchiffte mit ihr nach Barcelona und gab ſie 
unter den Schutz ihrer Tante, der Koͤnigin Eleo⸗ 
nora von Aragonien. Eine Vermaͤhlung zwiſchen 
Maria und ihrem Vetter, dem Prinzen Mar⸗ 
tin, kam hier zu Stande, dem Sohne des Her— 
zogs Martin von Montblanc, ein Bruder Jo⸗ 
hanns, Koͤnigs von Aragonien, und Conſtanzens, 
Maria's Mutter. 

Inzwiſchen nahmen die Unruhen in Sicilien 
fo uͤberhand, daß man dem Eöniglihen Paare 
ernſtlich rieth, ſich dahin zu begeben, ſolle ihnen 
das Reich nicht gänzlich verloren gehen. Nach 
12jähriger Abweſenheir kehrte Maria mit ihrem 
Gemahle in ihr fo hart bedraͤngtes Vaterland zu— 
ruͤck, ohne jedoch den durch die Zeit bereits einge— 
wurzelten Uebeln ſteuern zu koͤnnen. Nur einen 
einzigen Sohn hatte Maria; als 2jaͤhriges Kind 
nahm man ihn mit zu einem Turniere, durch 
einen ungluͤcklichen Zufall erhielt er dort einen har⸗ 
ten Stoß, woran er ſtarb. Der Gram ſtuͤrzte 
auch Marien ins Grab, und ihr Gemahl, Mar: 
tin, führte nun den Scepter von Sicilien allein. 
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Er ſchloß eine zweite Ehe mit Blanca, Prinzeſſin 
von Navarra, erhielt von ihr einen Sohn, der 
aber kurz nach der Geburt ſtarb. Nach dem Wun⸗ 
ſche ſeines Vaters unternahm er einen Zug nach 
Sardinien, um eine dort ausgebrochene Empoͤrung 
zu unterdruͤcken und dieſe Inſel fuͤr Aragonien 
wieder zu unterwerfen. Martin vollzog den erhal⸗ 
tenen Auftrag zu ſeinem Ruhme, allein zu Cag⸗ 
1409 liari erkrankte er und unterlag der Erſchoͤpfung, 1409. 

Durch ein Teſtament ernannte er ſeine Ge⸗ 
mahlin Blanca zur einſtweiligen Regentin Sici⸗ 
liens bis zur fernern Entſcheidung ſeines Vaters, 
Martin des aͤltern, welcher ſeit 1395 Koͤnig von 
Aragonien war. Dieſer beſtaͤtigte die Regentſchaft 

1410 ſeiner Schwiegertochter, doch ſein baldiger Tod 1410 
gab zu wichtigen Berathungen Veranlaſſung. Der 
Stamm der Grafen von Barcelona, der im Laufe 
von mehr als 600 Jahren uͤber Catalonien und 
Aragonien geherrſcht hatte, erloſch in Martin dem 
Aeltern, und es entſtand nun die Frage: wer nach 
ihm herrſchen ſolle. Die Mehrheit der Berathen⸗ 
den ſtimmte fuͤr Ferdinand, den Neffen des 
Verſtorbenen, den zweiten Sohn des Koͤnigs Jo⸗ 

1412 hann von Caſtilien, und 1412 beſtieg er den erle⸗ 
digten Thron von Aragonien nach rechtlicher Ent⸗ 
ſcheidung und ohne Blutvergieſſen. 

Gegen heftige Unruhen mußte inzwiſchen Blanca 
während ihrer Regentſchaft in Sicilien kaͤmpfen. 
Der Oberrichter Caprera hegte den Gedanken, ſich 
zum Koͤnige dieſer Inſel zu machen, und warb 
deswegen, er ein Greis, um die Hand der ver— 
wittweten, jungen und ſchoͤnen Koͤnigin. Sie 
verwarf ſeinen Antrag mit Widerwillen, Caprera 
aber griff zu den Waffen, verſuchte mehrere Male 
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Blanca bald mit Liſt, bald mit Gewalt in feine 
Haͤnde zu bekommen, doch vergebens. Er gerieth 
vielmehr ſelbſt in die Gefangenſchaft der Regen— 
tin durch den Verrath eines der Seinen; fie über- 
antwortete ihn dem Koͤnige Ferdinand, und nun 
erſt nahm dieſer auch den Titel eines Koͤnigs von 
Sicilien an. Seine Abgeordneten erſchienen daſelbſt, 
beſtaͤtigten Blanca in ihrer bisherigen Wuͤrde, und 
nahmen Beſitz von Sicilien im Namen des Kö- 
nigs von Aragonien, von welchem Reiche es fortan 
einen Theil ausmachen ſollte. Von nun an 
herrſchten Vicekoͤnige in Sicilien; Ferdinand en⸗ 
digte ſeine kurze Regierung ſchon 1416 durch den 
Tod, zur großen Betruͤbniß ſeiner Unterthanen. 
Alphons, ſein Sohn, folgte ihm. Nach man— 
chen, bereits erzählten, Kämpfen gelangte er end— 
lich zum Beſitze des Koͤnigreichs Neapel 1442, 
und vereinigte demnach die Kronen dreier Reiche, 
Aragoniens, Neapels und Siciliens, auf feinem 
Haupte; letzteres aber wurde, nachdem 160 Jahre 
ſeit der ſicilianiſchen Vesper verfloſſen, und un⸗ 
gluͤcksſchwere Zeiten über daſſelbe gekommen waren, 
wiederum zu einem Ganzen mit Neapel verbunden, 
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Vierter Zeitraum. 


Von der Vereinigung beider Sicilien 
und ihrer Verbindung mit Spanien 
bis zu deren Trennung von demſelben 
durch den Utrechter Frieden, von 1442 bis 
1713, ein Zeitraum von 271 Jahren. 


1442 Mit Alphons J. ging die Herrſchaft Nea⸗ 
pels von dem Hauſe Anjou auf die Koͤnige von 
Aragonien uͤber. Viele ſchoͤne Laͤnder gehorchten 
dieſem Monarchen; denn auſſer Sicilien und Ara⸗ 
gonien gebot er noch in Valenzia, Katalonien, 
Majorca, Korſica und Sardinien, ſo wie ihm 
auch Rouſſillon, dieſſeits der Pyrenaͤen, zugefallen 
war. Ein milder, friedlicher Sinn belebte ihn; 
Neapel erkor er zu ſeiner Reſidenz, wodurch dem⸗ 
ſelben alle die Vortheile erwuchſen, welche aus der 
Nähe eines guten Fuͤrſten und eines geſchmack⸗ 
vollen, glaͤnzenden Hofes hervorgehen. Spaniſche 
Sitten und Gewohnheiten kamen ſeitdem nach 
Italien, auch ſiedelten ſich daſelbſt viele Familien 
aus Spanien an, die von dem Koͤnige allerdings 
manche Beguͤnſtigung genoſſen. Er nannte ſich 
Koͤnig beider Sicilien, welcher Titel nach⸗ 
mals ſtets uͤblich geblieben iſt. Die Erhaltung 
des Friedens und der innern Ordnung ſetzte er 
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ſich jetzt zum Hauptziele, darum waren auch die 
Jahre feiner Regierung für feine Lande fo ſegens⸗ 
reich. Er verſoͤhnte ſich mit dem Papſte, berief 
die Staͤnde zur Berathung uͤber die Angelegen⸗ 
heiten des Innern, gab zweckmaͤßige Geſetze und 
errichtete Gerichtshoͤfe. Gelehrten und Kuͤnſtlern 
gewaͤhrte er eine ſichere Freiſtaͤtte, und zahlreich 
fanden ſich ausgezeichnete Griechen in Neapel ein, 
welche, nach der Eroberung Conſtantinopels durch 
die Tuͤrken, in Italien ein neues Vaterland fuch- 
ten. Nebenbei erhoben ſich in der Hauptſtadt neue 
Gebaͤude, Palaͤſte und Kunſtwerke, wodurch der— 
ſelben Verſchoͤnerung und Wohlſtand gleichzeitig 
befördert wurden. Nur uͤberſchritt die Freigebigkeit 
des Koͤnigs das rechte Maaß; die oͤffentlichen Gel⸗ 
der reichten nicht aus, darum überließ er für ge= 
wiſſe Summen dem Adel manche Privilegien, und 
ſelbſt die peinliche Gerichtsbarkeit uͤber ihre Un— 
terthanen, woraus Tyrannei und Gewaltthätigkeiten 
der Grundherrn entſtanden. Noch bei ſeinem Leben 
ſicherte er die Nachfolge in Neapel ſeinem nicht 
aus geſetzlicher Ehe erzeugten, aber von ihm an⸗ 
erkannten Sohne, Ferdinand, denn andere Kinder 
hatte er nicht; fuͤr Aragonien und Sicilien 
aber beſtimmte er ſeinen Bruder Johann zum 
Nachfolger. In einem hinterlaſſenen Teſtamente 
empfahl er feinem Sohne, den Spaniern keinen. 
kraͤnkenden Vorzug vor den Italienern einzuraͤu⸗ 
men, wie er leider ſelbſt gethan; die Abgaben 
nicht zu erhoͤhen, den Adel nicht zu reizen und 
ſich mit dem Papſte friedlich zu vertragen. Sein 
Tod ward von den Neapolitanern tief betrauert, 
denn 16 Jahre hatten ſie in gluͤcklicher Ruhe 
unter ihm verlebt. 
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Ferdinands I. Antritt feiner Regierung 
veranlaßte ſtuͤrmiſche Bewegungen, daher kam es, 
daß man der beſſern Vergangenheit nur deſto 
ſchmerzlicher gedachte, weil man unter dem neuen 
Scepter der fruͤhern Segnungen des Friedens lan⸗ 
ge entbehrte. Der finſtere Ernſt, die ſtolze Zu⸗ 
ruͤckgezogenheit Ferdinands, ein greller Kontraſt 
mit der einnehmenden Herablaſſung ſeines Vaters, 
hatten bereits die Gemuͤther von ihm entfernt, 
daher wurde es einigen Ehrgeizigen und Misver: 
gnuͤgten leicht, Unruhen zu erwecken. Den An⸗ 
fang dazu machte ein Neffe Alphons des Erſten, 
der Prinz Karl von Viane, welcher naͤhere An— 
ſpruͤche an Neapels Krone zu haben behauptete, 
als der unehelich geborne Ferdinand. Jedoch fand 
er nicht Anhang genug und entwich daher bald 
nach Sicilien. Der Papſt Calixtus III. erhob 
ſich dann mit dem alten Vorgeben, Neapel ſei 
ein Lehen des apoſtoliſchen Stuhls, koͤnne deswe— 
gen nur von dem Statthalter Chriſti verliehen 
werden, und verweigerte aus dieſem Grunde dem 
neuen Könige feine Anerkennung. Der Tod ent: 
fernte auch dieſen Widerſacher und fein Nachfol—⸗ 
ger Pius II. hatte gemaͤßigtere Grundſaͤtze. Die 
gefaͤhrlichſten Gegner aber waren die Fuͤrſten von 
Taranto und von Roſſano. Mistrauiſch beſorgten 
fie Beſchraͤnkungen von Ferdinand, darum forder— 
ten fie deſſen Oheim, Johann II. König von Ara⸗ 
gonien, auf, Neapel in Beſitz zu nehmen. Johann, 
durch Unruhen in ſeinem eigenen Reiche beſchaͤftigt, 
lehnte es ab; nun wendeten ſich die widerſpenſti— 
gen Fuͤrſten an Johann von Anjou, den Sohn 
von Renatus, fanden, wie immer, geneigtes Ge— 
hoͤr, und die leiſe ſchlummernde Zwietracht er— 
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wachte abermals. Eine Flotte trug franzoͤſiſche 1460 
Truppen nach Neapel; durch Vorſchub der Parthei 
der Misvergnuͤgten und den Anhang einer Menge, 
welche in jeder Umwaͤlzung ein ſchnelles und muͤ— 
heloſes Gluͤck hofft, machten ſie reißende Fortſchrit— 
te; Städte und feſte Schloͤſſer ergaben ſich, ganz 
Calabrien folgte dieſem Beiſpiele, Ferdinand erlitt 
bei Sarno eine Niederlage, ſah ſich uͤberall durch 
Meuchelmord und Verraͤtherei bedroht und ſchien 
ohne Rettung verloren. Doch der hoͤchſten Be— 
draͤngnis iſt das Heil oft unerwartet nahe. Der 
Herzog von Mailand mußte in Ferdinands Fall 
auch den ſeinigen vorausſehen, darum eilte er dem— 
ſelben beizuſpringen. Er vermochte es nicht durch 
ein Kriegsheer, wohl aber durch kluge Vermittlung. 
Sein Neffe, der ſchlaue Graf Robert Sanſeveri— 
no, ſchlich ſich von einem der kriegenden Barone 
und Grafen zum andern, verſprach, im Namen 
des Koͤnigs und unter Gewaͤhrleiſtung des Her— 
zogs von Mailand, einem jeden was ſeine Hab— 
ſucht, Eitelkeit, Ruhmſucht oder auch Furchtſam— 
keit verlangte, gewann inſonderheit den einfluß— 
reichen Grafen von Marſico, brachte auf dieſe 
Weiſe einen friedlichen Vergleich, bei vielen ſogar 
ein Buͤndniß zwiſchen dem Könige und den Dar 
ſallen zu Stande und Ferdinand war ſchon halb 
gerettet. Eine unvermuthete Huͤlfe leiſtete ihm 
Georg Kaſtriotto, genannt Skanderbeg, jener be— 
ruͤhmte Albanerhaͤuptling, indem er mit einer An— 
zahl von Schiffen, 700 Reitern und 1000 er: 
probten Streitern zu Fuß, herbei kam, in dankbarer 
Erinnerung an Koͤnig Alphons, welcher ihm einſt 
in ſchwerer Bedraͤngniß gleichfalls beigeſtanden. 
Dadurch ward Ferdinand in den Stand geſetzt, auf 
Neapel u. Sicilien. 2. 7 
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feinen Gegner, den Prinzen von Anjou, angriffs⸗ 
weiſe los zu gehen; unweit Troja brachte er ihm 

1462 eine entſcheidende Niederlage bei; mit dem fliehen⸗ 
den Gluͤcke floh auch ſein Anhang; Italien bot 
ihm keine Huͤlfsquellen mehr; wie ſeine Vorgaͤn⸗ 
ger verließ er ebenfalls dieſes Land ohne Treue 
und Beſtaͤndigkeit und ging in die Provence zu⸗ 

1464 ruͤck, ohne ſeine Anſpruͤche jemals zu erneuern. 
Damit jedoch der Zunder neuer Kriege fortglimme, 
trat er ſeine Rechte an die Koͤnige von Frank⸗ 
reich ab. 

Mit ſchaffendem, ordnendem Geiſte rief Ferdi⸗ 
nand, nach erlangtem Frieden, eine vielfache Bluͤthe 
der Anmuth und des Wohlſtandes in feinem Rei⸗ 
che hervor. Ein glaͤnzender Hofſtaat bereicherte 
und ergoͤtzte die Hauptſtadt; beruͤhmte Gelehrte 
wurden den Schul- und Erziehungsanſtalten vor⸗ 
geſetzt, der Kaufmannsſtand erfreuete ſich wichtiger 
Freiheiten und Vorrechte, durch die Einfuͤhrung 
von Seidenfabricken und Wollenmanufakturen 
floſſen unermeßliche Summen herbei und die Er— 
richtung von Buchdruckereien, 1473, gab auch 
dem geiſtigen Leben einen neuen Umſchwung. Die 
Liebe und Dankbarkeit ſeiner Unterthanen wuͤrde 
Ferdinand J. begluͤckt und die Geſchichte ihn den 
beſten Koͤnigen beigezaͤhlt haben, waͤren nicht jene 
herrlichen Regententugenden durch große Flecken 
des Charakters verdunkelt worden. Ein finſterer, 
rachſuͤchtiger, grauſamer Sinn wohnte in Ferdi— 
nands Bruſt und noch uͤberdieß ließ er ſich durch 
Geiz und Habſucht beherrſchen. Was er im Un⸗ 
gluͤck ſeinen Feinden verziehen und feinen Freun⸗ 
den verwilligt, nahm er im Gluͤcke zuruͤck, zog 
die Thaten der Vergangenheit zu einer ſtrengen, 
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unerbittlichen Rechenſchaft, fand ſtets Vorwaͤnde, 
verliehene Geſchenke wieder einzufordern und be— 
laſtete feine Unterthanen aus Gewinnſucht mit 
druͤckenden Abgaben. Hierzu kam, daß ihm der 
Prinz von Calabrien, Alphons, ſein aͤlleſter Sohn 
und kuͤnftiger Nachfolger, hierin gaͤnzlich ahnlich 
war; tapfer und kuͤhn wußte er zwar in den 
Schlachten zu fechten und mit Klugheit den Kampf 
zu lenken, aber die mildern Tugenden des Frie- 
dens mangelten ihm durchaus, daher wurzelte Haß 
und Mißmuth in den Gemuͤthern, und das Haus 
| Aragonien befaß die Liebe des Volks nicht. Weder 
dem Koͤnige noch ſeinem Sohne war dieſes unbe— 
kannt, daher unterhielt er ſtets ein anſehnliches 
Heer, den Trotz der Vornehmen zu zuͤgeln und die 
Vewegungen der Menge zu unterdruͤcken. Um 
jedoch ſeine Krieger zu beſchaͤftigen und ſich ihren 
Unterhalt zu erſparen, bekriegte er die Florentiner 
und uͤbertrug ſeinem Sohne Alphons den Oberbe— 
fehl. Dieſe verbanden ſich mit den Venetianern, 
beide aber luden Mahomed II., den Eroberer von 
Conſtantinopel, zu einem Angriff auf Neapel ein, 
um den gefuͤrchteten Ferdinand durch einen neuen 
Feind zu beſchaͤftigen. Eine tuͤrkiſche Flotte er⸗ 
ſchien vor Otranto; eine auserleſene Mannſchaft 1480 
ſtieg ans Land, ſchloß die Stadt ein und eroberte 
ſie unter den aͤrgſten Mißhandlungen der Ein⸗ 
wohner. Alphons verließ ſogleich Toscana, ſchloß 
die Tuͤrken ihrer Seits in Otranto ein und zwang 
ſie zur Uebergabe und zum Abzuge, den ſie, we- 1481 
gen des Abſterbens ihres Sultans Mahomed II., 
ſelbſt moͤglichſt beſchleunigten. 
N Alphons hielt darauf einen prahleriſchen Ein⸗ 
ö zug in Neapel, den Pomp der roͤmiſchen Impe⸗ 
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ratoren nachahmend; zugleich ließ er auch drohen— 
de Winke wider die rebelliſchen Barone fallen, 
welche den Koͤnig allezeit im Stiche ließen, und 
das Bild eines Beſens, das er an ſeinem Helme 
anbringen ließ, ſollte andeuten, daß er ſie, wie 
unnuͤtzes Kehricht, auszufegen gedenke. Die Dar 
rone verbanden ſich heimlich mit dem Papſte In⸗ 
nocenz VIII., welcher ſie unterſtuͤtzte, weil er im 
Gedraͤnge innerer Unruhen ſeinen natuͤrlichen Sohn, 
Franciscus, zu erheben hoffte, auch mit Ferdinand 
über die Zahlung ruͤckſtaͤndiger Summen, welche 
dieſer verweigerte, in Unfrieden lebte. Der durch 
kaufmaͤnniſche Speculationen unermeßlich reiche 
Graf von Sarno, Franciscus Coppola, war die 
Seele und das Haupt dieſes Buͤndniſſes, welchem 
die vornehmſten Fuͤrſten, Grafen und ſonſtigen 
Edelleute des Koͤnigreichs beitraten. Der Prinz 
Alphons erſpaͤhete bald die geheimen Umtriebe; wie 
ein liſtiger Jaͤger umſtellte er ploͤtzlich die Stadt 
Nola, fuͤhrte zween Soͤhne und die Mutter des 
Grafen gefangen hinweg, beſetzte die ganze Graf— 
ſchaft, und den Verſchworenen ward es klar, daß 
ſie durchſchaut ſeyen. Sofort verwandelten ſich 
alle Provinzen gleichſam in ein großes Lager; die 
Straßen waren geſperrt, Schloͤſſer und Anhoͤhen 
verſchanzt, aller Verkehr ſtockte, das ganze Land 
ſtand unter den Waffen. Der Koͤnig, ſeine Rache 
wie gewoͤhnlich aufſchiebend, beſchloß den Sturm 
kluͤglich voruͤberbraußen zu laſſen, bewilligte daher 
alle die trotzigen Forderungen, welche die uͤbermuͤ— 
thigen Rebellen machten, und ſchickte auch, auf 
ihr Verlangen, ſeinen zweiten Sohn, Don Fried— 
rich, nach Salerno zur Unterzeichnung des Ver— 
trags. Eine ſeltene Liebenswuͤrdigkeit und Gei- 
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ſtesbildung vereinigte ſich mit aͤußerer Anmuth 
und Schoͤnheit in dieſem jungen Prinzen, und in 
Allem war er das Gegentheil von ſeinem Bruder 
Alphens. Die Verbuͤndeten empfingen ihn mit 
der größten Hochachtung, ließen ihn in einer feier⸗ 
lichen Verſammlung auf einem erhabenen, koͤ— 
niglichen Seſſel niederſitzen; dann aber trug ihm 
der Fuͤrſt von Salerno, im Namen Aller, das 
Reich und die Krone von Neapel an, indem ſie 
ſich nimmer einem Tyrannen, wie Alphons, uns 
terwerfen wuͤrden, und die Billigung des heiligen 
Vaters hebe dabei alle Bedenklichkeiten. Ernſt, 
weiſe, edel und der Aufzeichnung wuͤrdig, war die 
Antwort des jungen Prinzen. „Stuͤnde es Euch 
zu, erwiederte er, das Koͤnigreich zu verſchenken, 
ſo wuͤrde ich es gern aus euern Haͤnden empfan⸗ 
gen. Allein jetzt wuͤrde ich einen doppelten Frevel 
begehen gegen meinen Vater und meinen Bruder 
taſtete ich es an, und durch unzählige Frevel nur 
wäre deſſen gewaltſame Behauptung moͤglich. Denn 
viele Feſtungen mit ſtarken Beſatzungen zählt das 
Land, hinreichend, das Leben zweier Koͤnige durch 
ihre Eroberung zu beſchaͤftigen; ein großer Theil 
des kriegeriſchen Adels haͤngt noch an Alphons, 
und obſchon das Volk ihn haßt, fo vergoͤttern ihn 
die Soldaten, wider die man doch vornaͤmlich 
kaͤmpfen muͤßte. Uebrigens ſtelle man keine Ver⸗ 
gleichungen an zwiſchen mir und meinem Bruder; 
ich, ein Privatmann, habe Muße gehabt, mich 
den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zu widmen, wes— 
halb wohl meine Sitten milder ſeyn moͤgen, als 
die meines Bruders, der unter den Waffen auf: 
wuchs. Wuͤrde ich aber Koͤnig, ſo muͤßte ich mich 
nach Alphons umbilden, Kriege fuͤhren, Abgaben 
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auferlegen, die Mißvergnuͤgten beaufſichtigen, kurz 
Alles das thun, was den Haß wider ihn erweckt. 
Gebet alſo jenen Gedanken auf, und unterzeichnet 
die Friedensbedingungen, für deren Erfüllung ich 
Euch ſtehe“! Die Verſchworenen waren bereits 
zu weit gegangen, um noch umzukehren, fie nah⸗ 
men den Prinzen Friedrich gefangen, erhoben die 
Fahne des Aufruhrs von Neuem, und zwar im 
Namen des Papſtes, denn ſie pflanzten deſſen Wap⸗ 
pen und Feldzeichen auf. 

Mit Nachdruck griff darauf Ferdinand den 
Papſt an, und zwang ihn zu einem baldigen Frie⸗ 
den, welchen Innocentius VIII. bis an ſeinen 
Tod beobachtete. 

Dem Prinzen Friedrich gelang es, mit Huͤlfe 
eines corſiſchen Hauptmanns, aus ſeiner Gefan⸗ 
genſchaft zu entfliehen, dann aber hielt Ferdinand 
ein ſtrenges Gericht uͤber die Rebellen. In Stroͤ⸗ 
men floß das Blut auf den Schaugeruͤſten, un⸗ 
zählige wurden in der Stille hingerichtet, und ihre 
Guͤter eingezogen, eine große Menge fluͤchtete nach 
Frankreich, dort das ſtets glimmende Feuer des 
Kriegs gegen Neapel anzuſchuͤren. 

Die 6 letzten Regierungsjahre Ferdinands ver⸗ 
gingen ohne innere Unruhen; dagegen hoͤrte er mit 
Bekuͤmmerniß von ſtarken Ruͤſtungen, welche der 
König von Frankreich, Karl VIII. gegen Neapel 
mache Zwar ſuchte er das kommende Ungewitter 
durch guͤtliche Unterhandlungen abzuwenden, allein 
Karl befahl feinem Geſandten, Frankreich zu vers 
laſſen, und ſomit war der Krieg unvermeidlich. 
Unter einer angenommenen Gleichguͤltigkeit ſuchte 
Ferdinand zwar ſeine innere Unruhe zu verbergen, 
allein der ihm wohlbekannte Haß des Adels, die 
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ſtille Unzufriedenheit des Volks, erfuͤllten ihn mit 
Bangigkeit und aͤngſtlichen Sorgen; dieſe beſchleu⸗ 
nigten ſein Lebensende, und der Anblick großer Ue— 
bel wurde ihm erſpart durch ſeinen Tod, welcher 
1494 erfolgte. Seine Regierung hatte 36 Jahre 
gedauert; Ferdinand I. bewies, daß Geiſt ohne 
Gemuͤth und Redlichkeit, etwas Dauerndes und 
Feſtes nicht erzeuget. 

Alphons II. ließ ſich, nach dem Abſterben 
ſeines Vaters, kroͤnen, und dachte ernſtlich auf die 
Vertheidigung ſeines bedroheten Reichs. Ein Heer 
ging, unter der Anfuͤhrung feines Sohnes Ferdi— 
nand, nach Romagna, und eine Flotte, von ſei⸗ 
nem Bruder, Don Friedrich, befehligt, ſegelte gen 
Livorno und Piſa, auch beabſichtigte er die Beſitz⸗ 
nehmung von Genua. 

Wohl waren ſeine Beſorgniſſe gegruͤndet, denn 
der junge König von Frankreich, Karl VIII., ob⸗ 
ſchon von ſeinen erfahrenen Raͤthen gewarnt, lieh 
den gefaͤlligen Schmeichlern und den Mißvergnüg- 
ten aus Neapel, an deren Spitze der Fuͤrſt von 
Salerno war, ein geneigtes Ohr. Die Eroberung 
Neapels ſey eben ſo leicht als rechtmaͤßig, ſtellte 
man ihm vor, und ganz geeignet, den Ruhm eines 
jungen Koͤnigs zu begruͤnden. Die Anmahnun⸗ 
gen des Herzogs von Mailand, Ludwig Sforza, 
beſtimmten ſeinen letzten Entſchluß. Durch einen 
Einfall der Franzoſen hoffte dieſer ſeinen Raub zu 
ſichern, indem er als Vormund ſeines Neffen, 
Johann Galeazzo, nach deſſen Erbe, dem Her— 
zogthum Mailand, trachtete, und als Herzog eben 
ſo angeſehn und geehrt zu werden vermeinte, als 
es Lorenz von Medici in Florenz geweſen. Im 
Auguſt 1494 brach demnach Karl VIII. mit einem 
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ziemlich zahlreichen, uͤbrigens aber ſchlecht aus⸗ 
gerüfteten Heere zu der beabſichtigten Eroberung 
auf. Ungehindert durchzog er Savoien, Piemont 
und Toskana, kam nach Rom und bereitete ſich, 
nach einem kurzen Aufenthalte daſelbſt, zum Ein⸗ 
bruche in das Koͤnigreich Neapel. In hellen Flam⸗ 
men loderte dort der Aufruhr empor, auf das Ge- 
ruͤcht von der Annäherung der Franzoſen. Der 
grimmige Haß gegen Alphons II. brach von allen 
Seiten los, und ſein fruͤherhin ſo ſtrenger Trotz, 
ſank jetzt zur gaͤnzlichen Verzagtheit herab. Der 
Anſchlag auf Genua war mißlungen, ſeine Armee, 
welche Rom decken ſollte, mußte ſich zuruͤckziehen, 
rebelliſch erhob ſich ringsum der erbitterte Adel, 
und Alphons ſah in ganz Neapel keine Sicherheit 
mehr fuͤr ſich. Er entſagte alſo ſeiner Krone 
freiwillig zu Gunſten ſeines Sohnes Ferdinand, 
1494, ſchiffte ſich dann nach Sicilien ein, lebte 
dort unter den Moͤnchen mit Faſten, Beten und 
Kaſteiungen, und ſtarb im November 1495, nach⸗ 
dem ſeine Regierung nur ein Jahr gedauert. — 
Ferdinand II. ſeinem Sohne, war mit der 
Krone Neapels ein unſicheres und ſorgenvolles Ge— 
ſchenk geworden. Unter tobendem Jubel begruͤßte 
das Volk uͤberall den Koͤnig von Frankreich; ohne 
Schwertſtreich öffneten die Städte ihre Thore; die 
Truppen, welche Ferdinand II. ſammeln wollte, zer— 
ſtreueten ſich; von Allen verlaſſen ſuchte er anfangs 
mit den Gliedern des koͤniglichen Hauſes eine Frei— 
ſtaͤtte auf der nahen Inſel Iſchia, aber auch hier 
gefaͤhrdet, begab er ſich gleichfalls nach Sicilien. 


Inzwiſchen begruͤßte die Hauptſtadt Neapel den 
kommenden Sieger wie einen Vater des Vaterlan⸗ 
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des; die übrigen Städte und Provinzen folgten die⸗ 
ſem Beiſpiele, der Adel brachte um die Wette ſeine 
Huldigungen dar, in weniger als einem Monate 
war Karl VIII. unumſchraͤnkter Herr eines maͤch⸗ 
tigen Koͤnigreichs und nicht leicht wurden Lorbee— 
ren ſchneller und unblutiger geerntet als dieſe! 
Doch die Begeiſterung verflog gleich einem kurzen 
Rauſche. Der Stolz, die Anmaßung, die Hab— 
ſucht und die Gewaltthaͤtigkeiten der Franzoſen oͤff⸗ 
neten den Neapolitanern die Augen uͤber ihr ge— 
traͤumtes Gluͤck; auch die Vornehmen ſahen ſich in 
ihren Erwartungen getaͤuſcht, denn mißtrauiſch be— 
ſetzte Karl die wichtigſten Aemter mit Franzoſen, 
und Reue und Verdruß traten ſehr bald an die 
Stelle jenes freudigen Schwindels. 


Still ſann indeſſen Ferdinand II. in Sicilien 
auf Mittel, wie er wohl wiederum in Beſitz ſeines 
Erbreiches kommen möge. Ferdinand der Ka: 
tholiſche, Koͤnig von Aragonien, ſchien ihm 
tauglich, ein Retter in der Noth zu werden. Er 
befaß die hinreichende Macht, und war ihm ver: 
wandt durch die Bande des Bluts, ihn alſo bat 
er um Huͤlfe. Ferdinand zeigte ſich fogleich be= 
reitwillig, ſendete ſeinen tapfern Feldherrn, Gon— 
ſalvo von Cordova, nach Sicilien, von wo aus 
derſelbe alsbald mit ſpaniſchen Truppen in Cala⸗ 
brien landete. Die wankelmuͤthigen Italiener ſchloſ— 
ſen ſich freudig an dieſelben wider die nun ver— 
haßten Franzoſen an, der Adel errichtete einen 
Bund zur Vertreibung der Fremdlinge; Karl ver— 
nahm mit Beſorgniß, daß ſein Leben oder ſeine 
Freiheit gefährdet feyen, unheimiſch ward ihm ein 
Land, wo außer dem immer ſichtbarer werdenden 
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Haſſe der Einwohner, auch Krankheiten fein Heer 
täglich minderten, zudem machte Gonſalvo glüd- 
liche Fortſchritte, ſo daß Karl einen eiligen Ruͤck⸗ 
zug raͤthlich fand. Er vereinigte den Kern ſeiner 
Truppen um ſich, ließ nur eine ſchwache Beſatzung 
zuruͤck, und trat alsdann ſeinen Ruͤckweg nach 
Frankreich an, den er ſich in der Lombardei ſchon 
mit dem Degen in der Fauſt bahnen mußte. 
Wie in einem launenhaften Spiele, hatte er durch 
einen gluͤcklichen Wurf eine Krone ſonder Muͤhe 
gewonnen, und durch eben ſo ſchnellen Wechſel 
auch wiederum verloren. 


Sehnlich verlangend luden jetzt die Neapoli⸗ 
taner Ferdinand II. zur Nuͤckkehr ein. Am 7. Ju⸗ 
lius 1495 durchzog er die Straßen der Haupt⸗ 
ſtadt. Blumen und wohlriechende Waſſer ließ 
man aus den Fenſtern auf ihn herabregnen; viele 
der vornehmſten Damen umarmten und kuͤßten 
ihn, trockneten ihm den Schweiß vom Geſichte 
und bewillkommten ihn wie einen Bruder oder ge= 
liebten Verwandten, welcher unvermuthet aus der 
Fremde heimkehrt. Die gaͤnzliche Vertreibung der 
Franzoſen war die naͤchſte Sorge des Koͤnigs, 
und nach kurzem Kampfe hatte er das Land von 
ihnen geſaͤubert. Darauf vermaͤhlte er ſich mit 
Johanna, einer Tochter ſeines Großvaters Ferdi⸗ 
nand, und gluͤcklichere Zeiten hoffte man von der 
Regierung dieſes vielverſprechenden Fuͤrſten. Doch 
nur ein kurzes Lebensziel war ihm beſchieden; eine 


1496 Krankheit raffte ihn in der Bluͤthe dahin 1496, 


nachdem er blos ein Jahr und 8 Monate regiert. 
Da er kinderlos ſtarb, beſtieg ſein Oheim, Don 
Friedrich, den Thron unter dem Namen 
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Friedrich II.). Doch ein unheilbringendes 
Geſchenk war ihm geworden. Er, der Freund der 
ſtillen Muſen, taugte nicht fuͤr ein geraͤuſchvolles, 
unruhiges Geſchaͤftsleben, und noch weit weniger 
fuͤr die Raͤnke einer verraͤtheriſchen Politik, oder 
den Commandoſtab im entſcheidenden Schlacht: 
getuͤmmel. Und doch haͤtte er aller dieſer Eigen⸗ 
ſchaften bedurft, um die Stuͤrme zu beſchwoͤren, 
welche bald uͤber ihn hereinbrachen. 

Karl VIII. ſtarb 1498, und in Neapel ſchmei⸗ 
chelte man ſich, dadurch vor neuen Angriffen Frank⸗ 
reichs ſicher zu ſeyn. Doch, gleich Familienkrank⸗ 
heiten, gehen auch Vergroͤßerungsplane leicht von 
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einem Regenten auf den andern uͤber; Karls Nach- 


folger, Ludwig XII., beabſichtigte nicht nur Nea⸗ 
pels Eroberung gleichfalls, ſondern trat ſogar einer 
Verbindung bei, welche deſſen Zerſtuͤckelung und 
politiſche Vernichtung bezweckte. 


Ferdinand der Katholiſche, der huͤlfreiche Retter 
in der Noth, war keinesweges geſonnen, den ver— 
triebenen Koͤnig Neapels großmuͤthig auf ſeinen 
Thron zu heben und dann ſtill nach feiner Hei: 
math umzuwenden. Dieſes Reich, meinte er, ge⸗ 
buͤhre von Rechtswegen ihm, weil fein Oheim, Als 
phons I., ſolches auf feinen unehelich erzeugten 
Sohn Ferdinand I., nicht habe vererben koͤnnen; 
ſelbiges hätte vielmehr an den Bruder Alphons 1, 


—— 


„) Gewöhnlich wird er Friedrich III. genannt; mit 
Unrecht jedoch, unſers Beduͤnkens, denn der Kai— 
fer Friedrich II. ift unter den Königen von Nea⸗ 
pel, Friedrich J., und da bis auf dieſen hier kein 
Friedrich in Neapel regierte, ſo gebuͤhrt ihm ohne 
Zweifel der Name Friedri 
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Johann II., König von Aragonien, fallen follen, 


Ferdinand des Katholiſchen Vater, wodurch es als— 
dann auf ihn wuͤrde gekommen ſeyn. Frankreichs 
Anſpruͤche ſtieſſen indeſſen mit den ſeinigen zu: 
ſammen, darum ſchlug er einen Theilungs⸗ 
vertrag vor; dem Koͤnige von Frankreich ſolle 
Neapel, die Stadt Gaeta, die Provinz Lavoro, 
ganz Abruzzo, die Haͤlfte der Zoͤlle von der 
Schaafzucht in Apulien, nebſt dem Titel, Koͤnig von 
Neapel und Jeruſalem und Herzog von Mailand, 
zu Theil werden, waͤhrend Ferdinand Calabrien und 
Apulien, als bequem bei Sicilien gelegen, die 
andere Haͤlfte der gedachten Zoͤlle und den Titel 
eines Herzogs von Calabrien und Apulien, fuͤr 
ſich nehmen wuͤrde. Uebrigens moͤge ein jeder 
ſeinen Theil fuͤr ſich erobern, ohne Verpflichtung 
zu einem gegenſeitigen Beiſtand. Dieſer Vertrag 
wurde von Ludwig XII. genehmigt und einſtwei⸗ 
len als Geheimniß bewahrt. Der Papſt Alexan⸗ 
der VI. gab demſelben ſeine Billigung aus Un⸗ 
willen über Friedrich II., weil er in die Vermaͤh⸗ 
lung ſeiner Tochter mit einem Verwandten des 
Papſtes nicht hatte willigen wollen. 
Gleich einer donnerſchwangern Mine lag dieſer 
lan für die Ausführung ſchon bereit, und Fried- 
rich II. ahnete nichts von dem nahen Verderben. 
Mit Beſorgniß zwar vernahm er die feindſeligen 
Ruͤſtungen Frankreichs, doch der zu hoffende kraͤf— 
tige Beiſtand Ferdinands durch den tapfern Gon— 
ſalvo, der des Winks gewaͤrtig in Sicilien ſtand, 
troͤſtete ihn. 
Kolonnenweiſe zogen darauf die Franzoſen uͤber 
die Alpen, beſetzten Mailand und uͤberſchritten die 


1501 Grenzen von Neapel 1501. Wohl verſuchte es 
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de 
Friedrich, ihnen Widerſtand zu leiſten, aber ſeine 
Truppen zerſtreueten fi ich mit gewoͤhnlicher Feigheit, 
die Städte öffneten dem Feinde die Thore, und 
Alles ging unaufhaltſam verloren. Jetzt ruͤckten 
auch die Spanier unter Gonſalvo in Calabrien 
ein; mit gleicher Schnelligkeit bemaͤchtigte er ſich 
der offenen wie der befeſtigten Plaͤtze, warf die 
Maske ab, und enttäufchte endlich den König durch 
die offene Darlegung des entworfenen Theilungs⸗ 
plans. Alles war dahin, Friedrich II. floh an⸗ 
fangs auf die Inſel Iſchia, dann aber zog er 
vor, lieber unter der Botmäßigkeit eines Monar⸗ 
chen zu leben, der ihm unverſtellt als Feind gegen⸗ 
uͤder geſtanden, als einem verraͤtheriſchen Verwand⸗ 
ten in die Hände zu fallen, der ihn unter der 
Larve der Freundſchaft tuͤckiſch beruͤckte; Friedrich IL 
entſagte der Krone Neapels und begab ſich nach 
Frankreich, wo ihm Ludwig XII. das Herzog⸗ 
thum Anjou, mit einem jaͤhrlichen Einkommen von 
30,000 Ducaten anwies. Neapel aber hörte jetzt 
auf, ſelbſtſtaͤndig durch eigene Koͤnige beherrſcht zu 
werden; vier Monate waren hinreichend geweſen, 
es den fremden Heeren gaͤnzlich zu uͤberliefern. 
Ferdinand und Ludwig ſchritten hierauf zur 
Theilung ihres Raubes. Der Herzog von Na⸗ 
mours ſtand dem franzoͤſiſchen, Gonſalvo de Cor⸗ 
dova dem ſpaniſchen Antheile als Statthalter vor. 
Allein hier erhoben ſich Streitigkeiten wegen ein⸗ 
zelner Diſtrikte, uͤber welche man in dem Vertrage 
nicht deutlich genug verfuͤgt hatte. Niemand wollte 
weichen, man griff zu den Waffen und kaͤmpfend 
wurden die Spanier und Franzoſen jetzt handge⸗ 
mein, die noch vor kurzem fuͤr einen gemeinſamen 
Zweck arbeiteten. Anfangs war der Vortheil auf 1902 
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der Seite der Franzoſen; Gonſalvo, ſchwaͤcher an 
Truppen und von den noͤthigen Kriegsbeduͤrfniſſen 
entbloͤſt, zog ſich zuruck, weshalb die Franzoſen 
viele Plaͤtze in Apulien und Calabrien beſetzten. 
Ferdinand der Katholiſche nahm feine Zuflucht zur 
Liſt. Durch ſeinen Schwiegerſohn, den Erzherzog 
1503 Philipp, leitete er Unterhandlungen mit dem Koͤnige 
von Frankreich ein. Deſſen 2jaͤhriger Sohn, Karl, 
und Ludwigs XII. Tochter, Claudia, ſollten ſich 
dereinſt vermaͤhlen, und ihnen das Koͤnigreich Nea⸗ 
pel abgetreten werden. Waͤhrend dieſer Unterhand⸗ 
lungen befahl Ludwig ſeinem Feldherrn, die Feind⸗ 
ſeligkeiten einzuſtellen, Ferdinand hingegen erließ 
an Gonſalvo den geheimen Befehl, dieſelben mit 
allem Nachdruck fortzuſetzen, weshalb ihm auch 
bedeutende Verſtaͤrkungen geſchickt wurden. Gon⸗ 
ſalvo griff an, draͤngte die Franzoſen zuruͤck, ſchlug 
fie bei Cevignola in einem Treffen, Neapel, Ca: 
pua, Averſa und viele andere Staͤdte kamen in 
ſeine Haͤnde, es blieb jenen kein Stuͤtzpunkt in 
Italien uͤbrig und ſie mußten es daher ſchimpflich 
1504 gaͤnzlich raͤumen. 


Ferdinand triumphirte; darauf ſtarb feine Ge⸗ 
mahlin, Iſabella; er warb um die Nichte Lud⸗ 
wigs XII., Germaine de Foix, mit der Zuſage, 
daß Neapel auf die in dieſer Ehe zu erzeugen— 
den Kinder uͤbergehen ſolle. Ludwig wuͤnſchte 
Friede und willigte in dieſe Verbindung, durch 

1505 welche dem Kriege ein Ende gemacht wurde; Nea⸗ 
pel aber blieb unwiderruflich in Ferdinands Haͤn⸗ 
den, machte nun 200 Jahre lang einen Theil der 
großen ſpaniſchen Monarchie aus und wurde fortan 
durch Vicekoͤnige verwaltet. 
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Zwei Beweggruͤnde veranlaßten Ferdinand den 
Katholiſchen, in Perſon nach Neapel zu kommen; 
ſich ſeinen neuen Unterthanen zu zeigen, und den 
bisherigen Statthalter, Gonſalvo von Cordova, 
von da geſchickt nach Spanien zu fuͤhren; denn 
mit Mißtraun und Argwohn erblickte er dieſen 
allvermoͤgenden Mann auf einem fo wichtigen Por 
ſten. Viel Vortheile verſprachen ſich die Neapo⸗ 
litaner von der Gegenwart ihres neuen Beherr— 
ſchers, fanden ſich aber groͤßtentheils in ihrer Er— 
wartung getaͤuſcht. Denn erſtlich riefen ihn die 
Angelegenheiten ſeines Reichs bald nach Spanien 
zuruͤck, ſo daß er denen von Neapel nur eine 
fluͤchtige Aufmerkſamkeit ſchenken konnte; dann 
war er auch genoͤthigt, die Laſt der Auflagen, wo⸗ 
von man eine Verminderung gehofft, zu vermeh— 
ren, um die mannigfaltigen Entſchaͤdigungen an 
die Barone des Reichs aufzubringen, zu welchen 
er ſich in dem geſchloſſenen Frieden verpflichtet 
hatte. Gegen Gonſalvo bewies er ſich uͤberſchweng— 
lich guͤtig in Neapel und während der Ruͤckfahrt, 
kaum aber auf ſpaniſchem Boden angelangt, ließ 
er ihn wiſſen, nie bei Hofe zu erſcheinen, ſich auf 
ſeine Guͤter zu begeben und dieſelben, ohne aus— 
drüͤckliche Erlaubniß des Königs, nicht zu verlaſſen. 
Gonſalvo wurde niemals mehr zu einer Anſtellung 
berufen und beſchloß ſeine Tage in dieſer Verban— 
nung, 1515. 

Neapel genoß bis zum Tode Ferdinands des 
Katholiſchen, 1516, einen ungeſtoͤrten Frieden von 
Auſſen, denn Ludwig XII. erneuerte feine Angriffe 
auf daſſelbe nicht wieder. Der Graf von Ripa⸗ 
corſa ward Vicekoͤnig an Gonſalvo's Statt, und 
nach deſſen Abberufung verwaltete dieſes Amt Don 
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Raimund von Cardena bis zum Tode des Königs 
Ferdinand. 

Nicht ohne Trauer ſahen die Neapolitaner 
dieſe Umwandelung der Dinge, welche ſie jedoch 
durch ihre Uneinigkeit, ihre Treuloſigkeit, ihren 
Wankelmuth und ihre Feigheit ſelbſt verſchuldet 
hatten. Die Stadt Neapel verlor viel von ihrem 
zeitherigen Glanze, denn fie war nun kein Koͤnigs ſitz 
mehr, und die ſonſtigen Hofaͤmter erloſchen ent- 
weder ganz, oder ſanken zur Nichtbeachtung herab. 
Was aber weit weſentlicher iſt, das ganze Reich 
hatte zu ſeufzen unter den Nachtheilen, welche auf 
allen Nebenlaͤndern laſten. Vicekoͤnige herrſchten 
ohne Herz und Gemuͤth fuͤr Volk und Land, denen 
man eine ausgedehnte, des Mißbrauchs ſehr em— 
pfaͤngliche Gewalt zugeſtand. Der ſpaniſche Stolz, 
ja Hochmuth, mahnte die Italiener faſt taͤglich an 
ihre verlorene Selbſtſtaͤndigkeit. Die Finanzen Spa: 
niens wurden faſt immer ſchlecht verwaltet, aus 
Sorgloſigkeit und Unkunde, oder wegen der Bere 
ſchwendung des Hofes; dem daraus entſtehenden 
Geldmangel mußte durch vermehrte Auflagen ab— 
geholfen werden, welche man in den Nebenlanden 
mit größerer Strenge erhob, als in dem Mutter: 
lande. Die ſpaniſchen Soldaten, ſchlecht oder un⸗ 
ordentlich beſoldet, pluͤnderten und plagten den Buͤr⸗ 
ger und Landmann, oder veruͤbten grobe Unord— 
nungen in entſtandenen Meutereien. Neue, nach 
ſpaniſcher Weiſe gemodelte Einrichtungen wurden 
dem Lande aufgezwungen. Endlich fand auch der 
Handel wenig Aufmunterung und Huͤlfe von der 
ſpaniſchen Regierung, trotz der vielen Haͤfen und 
Küftenftädte, der Ströme und Meere, die von 
ſelbſt dazu einluden. Darum ſchien den Neapo⸗ 
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litanern die Vergangenheit, obgleich ſchweres Un⸗ 
gemach erlittener Drangſale in ihrem Schooſe ru⸗ 
hete, dennoch beſſer als ſolch eine Gegenwart. 

Nach Ferdinand des Katholiſchen Tode folgte 
ihm fein Enkel, Karl I., ein 16jaͤhriger Juͤng⸗ 
ling, in der Regierung, welcher fuͤr Neapel den 
bisherigen Vicekoͤnig, Don Raymund von Car⸗ 
dona, in ſeiner Wuͤrde beſtaͤtigte. Stuͤrmiſche, fuͤr 
die Nachwelt einflußreiche Zeiten kamen, welche 
vor allem Deutſchland in politiſcher, kirchlicher und 
geiſtiger Hinſicht umwandelten, aber auch die uͤbri⸗ 
gen Laͤnder und Staaten gewaltſam beruͤhrten. 
Auf Frankreichs Thron ſaß ſeit 1515, Franz I., 
ein feuriger, ruhmduͤrſtiger Juͤngling, der den 
Anfang ſeiner Regierung durch einen kuͤhnen Zug 
uͤber die Alpen und die Eroberung Mailands be⸗ 
reits verherrlicht hatte. Noch blieb Neapel uner⸗ 
ſchuͤttert, doch ſeufzte es unter der Willkuͤhr feines 
Vicekoͤnigs Cardona. Geld mußten die Barone 
zahlen, fuͤr die Anerkennung ihrer Privilegien, und 
wiederum Geld, fuͤr deren Ausuͤbung. Aus allen 
Provinzen und Landen des ſpaniſchen Scepters 
ſtroͤmten Menſchen herbei, welche in Staatsaͤmtern, 
in der Armee und in der Kirche, den Landesein⸗ 
geborenen kraͤnkend vorgezogen wurden, das ganze 
Reich aber ſteuerte unablaͤſſig fuͤr die Ehren, Wuͤr⸗ 
den, Kriege, Gewinne und Verluſte der ſpaniſchen 
Monarchen, ohne jemals eines Vortheils theilhaftig 
zu werden. 

Der Tod des deutſchen Kaiſers, Maximilian I., 
rief zwei maͤchtige Bewerber auf den Kampfplatz, 
Karl I., den Koͤnig von Spanien, ſeinen Enkel, 
und Franz I., Koͤnig von Frankreich. Karl trug 
den Sieg über feinen Nebenbuhler davon, er be: 

Neapel u. Sicilien. 2, 8 
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flieg den deutſchen Kaiſerthron unter dem Namen 
1520 Karl V.; zur Beſtreitung der Kroͤnungsfeierlich⸗ 
keiten jedoch und deren Summen, durch welche 
man die Stimmenmehrheit der waͤhlenden Fuͤrſten 
erkauft hatte, mußte das Koͤnigreich Neapel, auf 
den Vortrag feines Vicekoͤnigs, ein freiwilli⸗ 
ges Geſchenk von 300,000 Ducaten uͤberreichen. 
Das folgende Jahr wurden 50,000 Ducaten beliebt, 
und als dem Könige ir Philipp ein Thronerbe 
geboren worden, hatten die Neapolitaner ihre Freude 
durch Darbringung von 200,000 Ducaten zu be⸗ 
zeigen. Der bisherige Vicekoͤnig, Cardona, ſtarb 
152 1522 und Don Karl von Lanoja, ein gebor⸗ 
ner Niederlaͤnder, denen der junge Koͤnig eine 
parteiiſche Vorliebe zuwendete, trat an ſeine Stelle. 

Eine unermeßliche Laͤnderſtrecke, von den un⸗ 
gleichartigſten Nationen bewohnt, gehorchte einem 
einzigen Herrſcher, denn Spanier, Sicilianer, Sar⸗ 
dinier, Neapolitaner, Deutſche und Niederlaͤnder 
nannten Karl V. ſaͤmmtlich ihren Kaiſer und Ko: 
nig, und waren alle an ſeinen nimmer ruhenden, 
immer ſtrebenden Willen gefeſſelt. 

Franz I. konnte feinem Nebenbuhler den erhal 
tenen Vorzug nie vergeben und in einem viermal 
erneuerten Kriege trachtete er an Karl V. Rache 
zu nehmen. Mailand vornehmlich wurde der Kampf— 
platz. Durch den glänzenden Sieg bei Marig— 
nano, 1515, trug der ritterliche König dieſes Her: 
zogthum als den Preis ſeiner Tapferkeit davon. 
Doch ſchnell welkten dieſe Lorbeern dahin, denn 
6 Jahre nachher mußten die franzoͤſiſchen Heere 
dieſes Land bis auf den letzten Mann raͤumen. 
Franz gedachte in Perſon wieder herzuſtellen, was 
er durch die Ungeſchicklichkeit feiner Feldherrn vers 
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loren zu haben meinte, und lieferte 1525 die hoͤch 
ungluͤckliche Schlacht bei Pavia, wo er ſelbſt in 
Gefangenſchaft gerieth. Der Kaiſer uͤbertrug den 
Oberbefehl ſeiner Truppen dem Vicekoͤnig von 


Neapel, Lanoja, welcher 1524 ſein bisheriges 1524 


Amt in die Haͤnde des Grafen von St. Seve⸗ 
rina, Andreas Karaffa, legte, der es bis 
1526, wo er ſtarb, verwaltete. An Lanoja nur, 
und an keinen andern, wollte der Koͤnig von Frank⸗ 
reich ſeinen Degen abgeben, und auch er fuͤhrte 
den gefangenen Monarchen nach Spanien. 

Bisher hatte Neapel die Donner des Krieges 
nur an ſeinen Grenzen vernommen, bald aber 
ſollte es deſſen Greuel auf den eigenen Fluren 
erblicken. Unter harten Bedingungen erkaufte Franz J. 
in dem Madrider Frieden 1526 ſeine Freiheit, von 
welchen er jedoch die wenigſten erfuͤllte. Seiner 
Eide durch den Papſt Clemens VII. entbunden, 
vereinigte er ſich mit demſelben durch die zu Cog— 
nac gemachte heilige Ligue, 1526, zu einem 
abermaligen Kriege gegen den Kaiſer. Um in 
Neapel die alte Zwietracht hervorzurufen, belehnte 
der heilige Vater den Prinzen von Vaudemont, 
einen Sproͤßling des Hauſes Anjou, mit der Krone 
von Neapel, und unterſtuͤtzte deſſen bald darauf 
erfolgte Landung in dieſem Koͤnigreiche nach allen 
Kräften. 

Gern hätte Karl den Krieg vermieden, darum 
ſchickte er den neuen Vicekoͤnig Neapels, Don 
Hugo von Moncada, einen gebornen Spanier, 
an den Papſt, ihn dem geſchloſſenen Buͤndniſſe 
abwendig zu machen, aber alle Kuͤnſte der Unter⸗ 
handlung ſcheiterten an Clemens VII. Hartnaͤckig⸗ 
keit. Jetzt ſollten die Uebel des Krieges auch uͤber 
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Neapel hereinbrechen. Mit 40,000 Mann über: 
1528 ſchritt General Lautrec deſſen Grenzen; das kaum 
13,000 Mann ſtarke, kaiſerliche Heer wich zuruͤck, 
warf ſich in die Hauptſtadt, das ganze neapolita⸗ 
niſche Reich aber ward eine Beute der Franzoſen. 
Kaum noch erhoͤrte Leiden ſchlugen uͤber den Haͤup⸗ 
tern der ungluͤcklichen Einwohner zuſammen. Denn 
zu dem Jammer der Kriegsnoth geſellte ſich der 
Hunger in den verheerten Provinzen, und die Peſt 
raffte hinweg, was dieſer verſchonte. Lautrec be⸗ 
lagerte inzwiſchen die Hauptſtadt, an deren bal⸗ 
digſter Uebergabe er nicht zweifelte. Elend und 
Muthloſigkeit herrſchten unter den Buͤrgern; das 
Blut des heiligen Januarius, ihres Schutzheiligen, 
war an ſeinem Jahresfeſte nicht fluͤſſig geworden, 
darum hielten ſie ihren Untergang fuͤr entſchieden. 
Doch den unerwartetſten Wechſel menſchlicher Er⸗ 
wartungen und Schickſale zeigt der Krieg. Die 
Peſt, welche das Land rings um veroͤdete, brach 
auch in das franzoͤſiſche Lager ein. Taͤglich ſan⸗ 
ken zahlreiche Schlachtopfer, Sterbende und Todte 
lagen grauenvoll durcheinander, und die Kriegszucht 
loͤſte ſich auf. Ein Nachtheil, den die Franzoſen 
den Belagerten hatten zufuͤgen wollen, trug zu 
ihrem eigenen Verderben bei. Sie zerſtoͤrten naͤm⸗ 
lich die Waſſerleitungen der Stadt; in ſtehenden 
Tuͤmpeln blieb das Waſſer ohne Abfluß zuruͤck, 
verfaulte bei der ſtarken Hitze, vergiftete die Luft 
und vermehrte das bereits wuͤthende Peſtuͤbel, Lau⸗ 
tree ſelbſt unterlag der Seuche. Von 40,000 Mann 
blieben kaum noch 8000 uͤbrig; nur in einem 
ſchleunigen Abzuge hoffte man Rettung. Allein 
die Belagerten folgten den Fliehenden auf dem 
Fuße, ſchloſſen fie zu Averſa ein, zwangen fie zu 
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einer fhimrflihen Capitulation und entlieffen den 
ſchwachen Reſt jener furchtbaren Armee ohne Waf⸗ 
fen und Gepaͤck nach Frankreich; Neapel war ges 
rettet und der Friede zu Cambray, den 5. Aug. 
1529, machte den Feindſeligkeiten ein Ende. 1529 
Der Vicekoͤnig, Moncada, war in einem 
Seetreffen geblieben; an feine Stelle trat Phi⸗ 
libert von Chalons, Fuͤrſt von Oranien, 
welcher ſein Amt mit einem ſtrengen Strafgericht 
begann uͤber diejenigen Barone und Grafen, welche 
ſich auf die Seite der Franzoſen gewendet hatten. 
Todesurtheile, Einziehung der Guͤter, oder, was 
dem in ſeiner Kaſſe faſt immer erſchoͤpften Kaiſer 
beſonders gefiel, unermeßliche Strafſummen wurden 
uͤber alle Schuldige oder auch nur Verdaͤchtige ver⸗ 
haͤngt. Doch eine anderweitige Anſtellung Ora⸗ 
niens brachte den Cardinal Pompejus Colonna 
als Vicekoͤnig nach Neapel. Er fand die Verwal: 
tung der Juſtiz in der erbaͤrmlichſten Verfaſſung. 
Die Kriegsunruhen hatten zum Theil ſeine Vor— 
gaͤnger verhindert, ſich derſelben ernſtlich anzuneh⸗ 
men, denn die ausſchweifenden Sitten des Prinzen 
von Oranien, ſchienen die Zuͤgelloſigkeiten des an 
ſich hoͤchſt verdorbenen Adels, zu rechtfertigen. Jeder 
Edelmann durfte ſich erkuͤhnen, Verbrecher den 
Haͤnden der Gerichtsdiener zu entreiſſen und letztere 
noch uͤberdieß mit Schlaͤgen zu mißhandeln. Wer 
ſich in den Pallaſt eines Vornehmen fluͤchtete, 
mochte er auch der aͤrgſte Boͤſewicht ſeyn, fand da: 
ſelbſt eine der Obrigkeit unantaſtbare Freiſtaͤtte. 
Selten konnte ein Handwerker ſeine Bezahlung von 
einem Adeligen erhalten, und er wurde mit Fauſt⸗ 
ſchlaͤgen und Fußtritten abgewieſen, wollte er fie 
einfordern. Colonna ſetzte dieſem empoͤrenden Ue⸗ 
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bermuthe einige Schranken, ohne jedoch der einge⸗ 
wurzelten Mißbraͤuche ganz Meiſter werden zu koͤn⸗ 
nen. In Hinſicht der ſtets wiederkehrenden Auf⸗ 
lagen aber hatte das erſchoͤpfte Land durch den 
Wechſel ſeines Vicekoͤnigs nichts gewonnen. Zu 

1530 der prachtvollen Kroͤnung Karls V. in Bologna, 
mußte Neapel 300,000 Ducaten ſchenken, und zu 
dem große Summen erfordernden Tuͤrkenkriege, 
600,000 Ducaten unerlaͤßlich beitragen. Der Car⸗ 

1532 dinal Colonna ſtarb unvermuthet 1532, und Don 
Peter von Toledo, ein Gaftilianer, erhielt 
ſeine Wuͤrde. 

Schon Ferdinand der Katholiſche hatte denſelben 
geliebt und ausgezeichnet, und auch Karl V. ver⸗ 
trauete ihm unbedingt, weil er in den Unruhen, 
welche kurz nach Karls Antritt der Regierung, in 
Spanien ausbrachen, ſeine Treue und ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit ruͤhmlichſt bewaͤhrte. Ein und zwanzig 
Jahre verwaltete Toledo das Amt eines Vice 
koͤnigs in Neapel, und dankbar ſchrieb daſſelbe dieſe 
Zeit als eine gluͤckliche in ſeine Jahrbuͤcher ein. 
Seine erſte Sorge war, der verfallenen Gerechtig- 
keitspflege wieder aufzuhelfen. Zum Beweiſe, daß 
ſtrenge Unpartheilichkeit unter ihm walten ſolle, 
ließ er zwei Edelleute und einen reichen Buͤrger, 
bisher ſtraflos gebliebene Verbrecher und Boͤſe⸗ 
wichter, oͤffentlich enthaupten. Das Tragen ver⸗ 
borgener Waffen ward ſtreng verboten, und der 
Mißbrauch der Freiſtaͤtte aufgehoben; wer betroffen 
wurde, irgendwo eine Strickleiter angelegt zu haben, 
buͤßte daſuͤr mit dem Leben. Die Nachtwachen 
ergriffen einſt einen Edelmann, wie er auf einer 
Strickleiter aus dem Fenſter einer vornehmen Dame 
herabſtieg, und die geſetzliche Strafe wurde ohne 
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Gnade an ihm vollzogen, obgleich die Prinzeſſin 
von Salerno, die Prinzeſſin von Sulmona und der 
geſammte Adel fuͤr ihn baten. Bei Leichenbegaͤng⸗ 
niſſen pflegten die Weiber durch lautes Heulen 
und Wehklagen, wobei fie ſich die Haare zerraufs 
ten und das Geſicht zerkratzten, eine widrige Scene 
aufzufuͤhren; der neue Vicekoͤnig verbot dieſe Un⸗ 
anſtaͤndigkeit gleichfalls. Voll Erkenntlichkeit ließ 
das Volk eine Muͤnze praͤgen, mit Toledo's Bild⸗ 
niß und der Umſchrift „erectori justitiae“ (ihm, 
der die Gerechtigkeit aufrichtete), der Adel aber 
haßte ihn mit gluͤhendem Ingrimm. 

Karl V. bereitete ſich zu einem Zuge gegen 
Tunis, wo der Seeraͤuber Barbaroſſa, unter Be⸗ 
guͤnſtigung des Sultans Soliman II., herrſchte. 
In alle Lande des ſpaniſchen Scepters ergingen 
Befehle, zu einer thaͤtigen Mitwirkung. Ganz 
Neapel gerieth hierbei in Bewegung; der Vicekoͤnig 
ruͤſtete eine Galeere auf eigene Koſten aus, der 
hohe Adel ahmte ſein Beiſpiel nach, die uͤbrigen 
aber meldeten ſich zahlreich als Kaͤmpfer in den 
Reihen der ſpaniſchen Krieger. Ein herrlicher Sieg 1535 
kroͤnte dieſes Unternehmen; Karl demuͤthigte ſeinen 
Feind, und 20,000 ungluͤckliche Chriſtenſclaven dank⸗ 
ten ihm fuͤr ihre Freiheit. Er ging darauf nach 
Sicilien. Inſtaͤndigſt baten die Fuͤrſten von Sa⸗ 
lerno, von Biſignano und andere den Kaiſer, nach 
Neapel zu kommen, um auch ihre reizende Stadt 
zu betrachten. Anderes gedachten ſie jedoch in 
ihrem Herzen; ſie hofften, den ihnen ſo verhaßten 
Vicekoͤnig bei dem Kaiſer anzuſchwaͤrzen und ſeinen 
Sturz oder doch wenigſtens ſeine Abberufung zu 
bewirken. Dem ſcharfſichtigen Karl entging ihte 
Abſicht nicht, doch wußte er ſeine Diener allzu⸗ 
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wohl zu würdigen, um fie eigennügigen Verleum⸗ 
dungen aufzuopfern, Er begab ſich nach Neapel 
und ſagte laͤchelnd zum Vicekoͤnige, als ihn die⸗ 
ſer bewillkommte: „ich gruͤße Euch, Markgraf! 
mich duͤnkt, ihr ſeyd bei weitem nicht ſo dick und 
ungeſtaltet, als man mir geſagt hat.“ Scher⸗ 
zend und den Sinn dieſer Worte begreifend, ent⸗ 
gegnete derſelbe; „allergnaͤdigſter Herr, ich weiß 
wohl, daß man Ew. Majeſtaͤt gemeldet hat, daß 
ich ein Ungeheuer geworden fey; aber fo gar ab— 
ſcheulich bin ich doch noch nicht.“ Sein Anſehn 
bei dem Kaiſer, ſtatt zu ſinken, befeſtigte ſich 
nur deſto mehr. Doch nicht um eitler Luſtbar⸗ 
keiten willen war dieſer gekommen; in einer be⸗ 
rufenen Verſammlung des Adels erklaͤtte Karl 
demſelben, daß der letzte Zug gegen Tunis, fo wie: 
die wahrſcheinlich nahen Kriege gegen die Tuͤrken 
und den Koͤnig von Frankreich, bedeutende Sum⸗ 
men erheiſchten; er hoffe daher mit einem Ge— 
ſchenke von feinen getreuen neapolitaniſchen Unter: 
thanen unterſtuͤtzt zu werden. Prahleriſch und 
kriechend zugleich, verſprachen die Barone ihrem 
gnaͤdigen Kaiſer anderthalb Millionen Ducaten, 
welches derſelbe, als zuviel fuͤr die Kraͤfte des 
1536 Landes, ſelbſt auf eine Million ermaͤßigte. 

Mit vaͤterlicher Aufmerkſamkeit ſorgte der Vi: 
cekoͤnig in dem Laufe der folgenden Jahre fuͤr die 
mannigfaltigen Beduͤrfniſſe oder Bequemlichkeiten 
des ihm anvertrauten Reichs. Ein neues und 
beſſeres Pflaſter bedeckte, auf ſeine Veranſtaltung, 
die Straßen von Neapel, welchen er zugleich, 
durch einen geraden, regelmaͤßigen Lauf, durch 
Hinwegraͤumung der bedeckten, dumpfigen Gaͤnge, 
der hervorſpringenden Erker, Schoͤnheit und eine 
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freiere, geſuͤndere Luft verlieh; er umfaßte durch 
eine geräumige Ringmauer alle früher ohne 
Schutz vor den Thoren liegende Gebaͤude, und ver⸗ 
groͤßerte die eigentliche Stadt um zwei Drittheile; 
eine neue Citadelle, vermehrte Feſtungswerke, eine 
verſtaͤrkte Beſatzung ſchuͤtzten ſie gegen feindliche 
Angriffe und Ueberfaͤlle, angelegte Springbrun⸗ 
nen dienten zur Zierde und zum Nutzen; ein tie⸗ 
fer, nach der Kuͤſte hinlaufender Kanal ſammelte 
und leitete die ſtehenden Gewaͤſſer ins Meer, und 
vertilgte ſo die Quelle boͤsartiger Fieber und 
Krankheiten. Die Bevoͤlkerung Neapels wuchs 
von Jahr zu Jahr, durch zweckmaͤßige Anſtalten 
aber fuͤr Zufuhr von Getraide und Lebensmitteln 
beugte der Vicekoͤnig dem Mangel und der Theue⸗ 
rung vor. Doch nicht blos die Hauptſtadt er⸗ 
freute ſich ſeiner Fuͤrſorge, dieſelbe erſtreckte ſich 
auch uͤber das ganze Land. Stets zitterte man 
vor den Landungen der Türken und der africani⸗ 
ſchen Seeraͤuber. Toledo befeſtigte eine Menge 
Kuͤſtenſtaͤdte, wie Reggio, Kotrone, Kaſtro, Otran⸗ 
to, Lecce, Gallipoli, Trani, Barletta, Brindiſt, 
Monopoli, u. m. a.; auf andern Punkten legte 
er Wartthuͤrme an, um die Anwohner bei Zeiten 
vor den kommenden Korſaren zu warnen und zur 
Flucht oder Gegenwehr aufzumuntern; endlich half 
er den tief verſchuldeten, durch Nahrungsloſigkeit 
herabgekommenen Provinzialſtaͤdten durch eingrei⸗ 
fende Maßregeln wieder auf. i 

Der arge Wucher, welchen die Juden trieben, 
führte, auf des Vicekoͤnigs Vorſtellung an den 
Kaiſer, einen Verbannungsbefehl derſelben aus dem 
Koͤnigreiche Neapel herbei. Doch ärgere Wuche⸗ 


rer ſtanden jetzt auf unter den Chriſten, und die⸗ 
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ſes veranlaßte die Anlegung von Pfand- oder 
Leihhaͤuſern (il Sacro Monte della pieta), wo 
fuͤr billige Zinſen, oft auch ohne ſolche, Anleihen 
von Duͤrftigen und Bedraͤngten auf Pfaͤnder ge⸗ 
macht werden konnten. 

Durch dieſe fortlaufende Reihe zweckmaͤßiger 
und wohlthaͤtiger Einrichtungen war ein inniges 
Band der Eintracht und des Vertrauens zwiſchen 
den Neapolitanern und ihrem Vicekoͤnige geknuͤpft 
worden; beklagenswerthe Ereigniſſe aber zerriſſen 
es und ſtoͤrten jene gluͤckliche Harmonie auf 
immer. 

Die Lehre Luthers, welche ganz Deutſchland 
erfchütterte, drang auch über die Alpen nach Ita⸗ 
lien. Die uͤberhandnehmende Sittenloſigkeit, die 
Unwiſſenheit und Zuͤgelloſigkeit der Geiſtlichen er— 
weckten in vielen Gemuͤthern die Sehnſucht nach 
etwas Beſſerem, und die reine, einfache Lehre des 
Evangeliums fand daher eine geneigte Aufnahme. 
In einzelnen Familien, ſelbſt in einzelnen Staͤd— 
ten faßten die Lehren Martin Luthers Wurzel; 
ein beruͤhmter und beliebter Prediger, Bernardino 
Ochino, ein Capucinermoͤnch, hing denſelben gleiche 
falls an und wußte ſie kuͤnſtlich in feine viel be— 
ſuchten Kanzelvortraͤge zu verweben. Die Gegen⸗ 
wirkung von Seiten der rechtglaͤubigen Kirche 
blieb nicht aus. Der Kaiſer ſelbſt empfahl bei 
ſeiner Anweſenheit in Neapel dem Vicekoͤnige 
ſtrenge Wachſamkeit, und in einer aͤngſtlichen Cen⸗ 

1544 fur aller neuen Schriften, fo wie in dem Ver— 
bote, keine theologiſchen Bücher, die ſeit 25 Jah⸗ 
ren erſchienen waren, aufs Neue abzudrucken, ſuchte 
Toledo dem erhaltenen Befehle nachzukommen, 
zum aͤußerſtem Mißfallen der Neapolitaner. Gleich⸗ 
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wohl mußte er feinem Herrn berichten, daß, trotz 
aller genommenen Maßregeln, die ketzeriſchen Mei⸗ 
nungen doch immer weiter um ſich griffen. Karl 
verordnete darauf die Einfuͤhrung der Inquiſi⸗ 
tion, denn mit dem hoͤchſten Verdruſſe erfüllten 
ihn bereits die Religionsſtreitigkeiten in Deutſch⸗ 
land, und im Keime wollte er ſie daher in ſeinen 
uͤbrigen Landen erſticken. Aber ſchon der Name 
der Inquiſition erfuͤllte die Neapolitaner mit 
Abſcheu und Entſetzen. Schmiegſam fuͤgten ſie 
ſich dem Drucke ihrer Regierung, ohne Murren 
ſahen ſie, unter den mannichfaltigſten Vorwaͤn⸗ 
den, große Summen aus ihrem Lande in die 
Kaſſen des Papſtes wandern, doch der Gedanke 
eines heimlichen Glaubensgerichts war faͤhig ſie 
zur Verzweiflung zu treiben. 

Der Vicekoͤnig kannte dieſe Stimmung des 
Volks ſehr wohl; leiſe und behutſam ging er da— 
her zu Werke, allein ſchon die erſten Andeutun⸗ 
gen durchzuckten alle Gemuͤther, wie ein elektriſcher 
Funke. Als aber das an den Straßenecken an⸗ 
geſchlagene kaiſerliche Decret die Einfuͤhrung der 
Inquiſition unumwunden gebot, brach der wildeſte 
Aufruhr in himmelanſtrebenden Flammen los. 
Das Decret wurde abgeriſſen, ſchreiend und to= 
bend ſtuͤrzte der Poͤbel nach dem Palaſte des Vice⸗ 
koͤnigs, und da man dieſen nicht gegenwaͤrtig fand, 
nach den Behauſungen ſeiner Beamten, die ſich 
der Ermordung nur durch eine gluͤckliche Flucht 
entzogen. Flugs griff alles zu den Waffen, der 
Adel vereinigte ſich ſogar dießmal mit dem Volke, 
das er ſeine Bruͤder nannte; zum erſtenmale zeig⸗ 
ten die Neapolitaner Kraft und Einheit, und der 
Vicekoͤnig fing an beſorgt zu werden. Vergebens 
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ruͤckten die ſpaniſchen Soldaten in geſchloſſenen 
Gliedern gegen die Rebellen an, vergebens ſtreckten 
ihre Kugeln hunderte derſelben nieder, auf ihre 
Mehrzahl trotzend, achteten ſie der Gefallenen nicht, 
und die Spanier ſahen ſich zuletzt genoͤthigt, hinter 
ihren Befeſtigungen Sicherheit zu ſuchen. Einige 
Wochen hindurch ward Neapel der Schauplatz 
eines blutigen Buͤrgerkrieges; ein Waffenſtillſtand 
ſetzte endlich dem Gemetzel ein Ziel, man beſchloß, 


Abgeordnete an den Kaiſer ſelbſt zu ſchicken, der 


ſich in Deutſchland befand, ſowohl von Seiten des 
Vicekoͤnigs, als auch der Neapolitaner. In einem 
Antwortſchreiben erklärte hierauf Karl V., er wolle 
geſtatten, daß die Inquiſition im Koͤnigreiche Nea⸗ 
pel nicht eingefuͤhrt werde, den Aufruͤhrern ſolle 
verziehen fein, mit Ausnahme von 36 der ſchul⸗ 
digſten; zur Erſtattung der verurſachten Unkoſten 
aber moͤge eine Geldbuße von 100,000 Scudi 
dienen. So kehrte die Ruhe wieder, nicht aber 
das gute Vernehmen, welches zeither zwiſchen dem 
Vicekoͤnige und den Neapolitanern obgewaltet. 
Standhaft wieſen dieſe auch in der Folge alle 
Verſuche, die Inquiſition bei ihnen einzufuͤhren, 
von ſich, und blieben durch ihre Beharrlichkeit frei 
von dieſer ſchrecklichſten aller Geißeln. 

Anders geſtalteten ſich indeſſen die Dinge als 
Karl V. geglaubt hatte. Nach feinem vollſtaͤndigen 
Siege über die proteſtantiſchen Fuͤrſten bei Muͤhl⸗ 
berg, in Sachſen, 1547, meinte er den Prote⸗ 
ſtantismus mit der Wurzel ausgerottet zu haben, 
da erhob ſich plotzlich der Churfuͤrſt Moritz von 
Sachſen wider ihn und erzwang ſeinen proteſtan⸗ 


1552 tiſchen Glaubensgenoſſen Religionsduldung; Neapel 


aber mußte zu dieſem neuen Kriege 50,000 Du⸗ 


Z—*²õõ V «· U 


neee 9 
* * 


101 


caten ſteuern. In demſelben Jahre 1547 ſtarb 
auch Franz I., Koͤnig von Frankreich, Karls un⸗ 
verſoͤhnlichſter Gegner; und er hoffte nun Frieden 
zu haben. Allein Heinrich II., Franz I. Sohn 
und Nachfolger, verbuͤndete ſich mit Moritz und 
den Tuͤrken, feste den Krieg nachdruͤcklich fort, und 
das Gluͤck wendete Karl V. von nun an ſtets den 
Rüden, Neapel wurde dabei gefährlich bedroht, 
denn man fuͤrchtete daſelbſt die Landung einer tuͤr⸗ 
kiſchen und einer franzöfifchen Flotte, darum ver⸗ 
ordnete der Vicekönig die Zahlung von 300,000 
Ducaten zur Errichtung einer Armee von 30,000 
Mann und zu den ſonſtigen Gegenanſtalten. Es 
erfolgte kein Angriff von Auſſen, wohl aber ſchuͤt⸗ 
telte die kleine, unter kaiſerlichem Schutze ſtehende 
Republik Siena das Joch ab, indem ſie die da⸗ 
ſelbſt liegende ſpaniſche Beſatzung vertrieb und da⸗ 
für franzoͤſiſche einnahm. Karl, eben mit der 
muͤhſeligen und doch vergeblichen Belagerung von 
Metz beſchaͤftigt, befahl dem Vicekoͤnige von Neapel 
gegen Siena mit einem Heere aufzubrechen und 
es um jeden Preis wieder zu unterwerfen. Dieſer 
gehorchte, ſetzte ſich aber in der ungeſunden Win⸗ 
terszeit der Kälte und Näffe allzuſehr aus, verfiel 
in eine Krankheit und ſtarb 1553, als ein Opfer 
feines unermuͤdeten Dienſteifers. Viel Gutes hatte 
er in ſeiner langen Regentſchaft fuͤr Neapel ge⸗ 
than, weßhalb man ihn achtete und liebte; nur 
in den letzten Jahren trat Widerwille und ſogar 
Haß an die Stelle, weil er durch den Verſuch, 
die Inquiſition einzufuͤhren, den Nationalgeiſt des 
ihm untergebenen Volks von der empfindlichſten 
Seite verletzte. 

Der Cardinal Pacecco, aus einem altſpaniſchen 
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Geſchlecht, ward nach dieſem zum Vicekoͤnig er: 
nannt. Der Ruf einer großen Haͤrte und Strenge 
ging ihm voraus, weßhalb die Neapolitaner feiner 
Ankunft mit Furcht entgegen ſahen. Allein er 
widerlegte dieſes Geruͤcht durch ſeine Milde und 
Gerechtigkeitsliebe und gewann ſehr bald das all⸗ 


1554 gemeine Vertrauen. Die Vermaͤhlung Don Phi⸗ 
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lipps, Karls V. Thronfolger, mit Maria, Königin 
von England, verſchaffte demſelben den Mitbefig 
von Großbrittanien. Damit er aber eine fo glaͤn⸗ 
zende Verbindung gleichfalls mit einer Krone ges 
ſchmuͤckt eingehe, trat ihm ſein Vater das Koͤnig⸗ 
reich[ Neapel und Sicilien ab, 1554, doch behielt 
der Cardinal Pacecco ſeine Wuͤrde als Vicekoͤnig. 

Vier und vierzig Jahre ſtand Neapel unter 
der Oberherrſchaft Philipps II., und 8 Vicekoͤnige 
regierten daſelbſt in ſeinem Namen. Unermeßliche 
Summen, erhoben unter dem Titel freiwilliger 
Geſchenke, gingen aus dem Lande zur Führung ſei⸗ 
ner endloſen Kriege, er ſelbſt aber verließ Spanien, 
wo er ſich nur heimiſch und gluͤcklich fuͤhlte, faſt 
niemals, ſeine uͤbrigen Reiche durch Stellvertreter 
regierend, ganz verſchieden von der Weiſe ſeines Va— 
ters, welcher von Zeit zu Zeit in der Mitte ſeiner 
entfernteſten Unterthanen erſchien, und durch ſeine 
Herablaſſung und zutrauliche Milde Aller Herzen 
zu feſſeln verſtand. 

Der bisherige Friede ward für Neapel unter: 
brochen, als Johann Peter Caraffa, unter dem 
Namen Paul IV., zum Papſte gewaͤhlt worden war 
1555. Stolz, ehrgeizig und rachſuͤchtig, haßte er 
uͤber alles die Spanier und deren Macht in Ita⸗ 
lien, welches er bei jeder Veranlaſſung ausſprach. 
Pacecco, der zeitherige Vicekoͤnig, erhielt daher 
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von Philipp II. die Weiſung, als Abgeordneter in 
Rom zu ſein, um als ein kluger und gewandter 
Staatsmann das Beſte Spaniens am paͤpſtlichen 
Hofe zu wahren, fuͤr Neapel aber erlas er den 
Herzog Alba zum Vicekoͤnig, weil die Um⸗ 
ſtaͤnde einen kriegskundigen Mann dort zu erhei⸗ 
ſchen ſchienen. 

Der nahe Ausbruch eines Kriegs wurde bald 
unbezweifelt gewiß, denn die Ruͤſtungen des Pap⸗ 
ſtes und ein mit dem Koͤnige von Frankreich ge⸗ 
ſchloſſenes Buͤndniß, worin man Neapel einem 
franzoͤſiſchen Prinzen zuſicherte, lagen offenkundig 
zu Tage. Als nun Philipp II., ſich auf ein zwi⸗ 
ſchen feinem Vater Karl V. und dem Papſte Cle⸗ 
mens VII. abgeſchloſſenes Concordat ſtuͤtzend, bewies, 
daß er zur Entrichtung der Zinſen von 7000 Dus 
caten, dem apoſtoliſchen Stuhle jaͤhrlich zahlbar, 
nicht mehr verpflichtet fei, erklärte Paul IV. Nea⸗ 
pel fuͤr ein eroͤffnetes Lehen, uͤber welches er nach 
Gutduͤnken verfuͤgen werde, worauf es nothwendig 
zu Feindſeligkeiten kommen mußte. 

Alba entſchied fuͤr den Vortheil des erſten An— 
griffs, ruͤckte mit 12,000 Mann Fußvolk, 1800 
Reitern und 12 Kanonen in den Kirchenſtaat ein, 1556 
nahm eine Stadt nach der andern weg, hielt die 
ſtrengſte Mannszucht, bot dem Papſte wiederholt 
Frieden an, und ließ feine leichte Reiterei in Kur⸗ 
zem bis vor die Thore Roms ſtreifen. Doch der 
Trotz und die Hartnaͤckigkeit des Papſtes wuchſen 
nur durch die erlittenen Unfaͤlle; er wollte nichts 
von Frieden hoͤren, beſtuͤrmte aber den Koͤnig 
von Frankreich, die verſprochenen Truppen zu ſen⸗ 
den, welche auch, unter der Fuͤhrung des Herzogs 
von Guiſe, aufbrachen. 
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Auf diefe Nachricht eilte Alba nach Neapel zu 
noch groͤßern Ruͤſtungen. Er erbat ſich dazu von 
den Staͤnden ein freiwilliges Geſchenk von 1 Mil⸗ 
lion Scudi, und 25,000 Scudi fuͤr ſich ſelbſt; 
ferner nahm er die Einkuͤnfte der Geiſtlichkeit in 
Beſchlag, verbot alle Zahlungen an den Papſt, ließ 
Verzeichniſſe von den goldenen und ſilbernen Ge⸗ 
ſchirren der Kirchen und Kloͤſter, nebſt Beifuͤgung 
des Werthes jedes einzelnen Stuͤckes, fertigen, wo⸗ 
von zwei Dritttheile baar bezahlt werden mußten; 
an vielen Orten ſchmolz man die Glocken ein, um 
Kanonen daraus zu gießen, und ſo brachte Alba 
eine Armee von 30,000 italieniſchen, 12,000 deut⸗ 
ſchen, 2000 ſpaniſchen Fußgaͤngern und 1500 Mann 
Reiterei auf die Beine. 

Inzwiſchen langte der Herzog von Guiſe nebſt 

1557 20,000 Mann in Rom an. Mit Unwillen be⸗ 
merkte er, daß der Papſt von den verſprochenen 
Kriegsruͤſtungen wenig oder nichts ins Werk gerichtet 
hatte; ohne entſcheidenden Erfolg blieben daher 
auch die Gefechte, welche zwiſchen den Spaniern 
und Franzoſen mit wechſelndem Gluͤcke vorfielen. 
Von wichtigem Einfluſſe für die italieniſchen An⸗ 
gelegenheiten war dagegen der Sieg der Spanier 
uͤber das franzoͤſiſche Heer bei St. Quentin in 
der Picardie, d. 10. Aug. 1557. Paris zitterte, 
Heinrich II. rief ſeine Truppen zum eigenen Schutze 
aus Italien zuruͤck und der Papſt blieb ſich allein 
uͤberlaſſen. Jetzt mußte er ſich zum Frieden be⸗ 
quemen, der jedoch, vermoͤge der knechtiſchen Scheu 
Philipps vor dem Statthalter Chriſti, ſehr vortheil⸗ 
haft fuͤr Paul IV. ausfiel, und der Herzog von 
Alba ward ſogar genöthigt, auf feines Herrn Be— 
fehl, den Papſt kniebeugend und durch den Fußkuß 
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wegen des Vergangenen um Verzeihung zu bitten, 
Neapel zog fuͤr ſeinen Aufwand an Geld und 
Leuten aus dieſem Kriege auch nicht den minde— 
ſten Gewinn; Alba erhielt den Befehl, fuͤr andere 
Angelegenheiten nach Madrid zu kommen, wodurch 
ſeine kurze Regentſchaft in Neapel endigte und 
dem Herzoge von Alcala uͤbertragen wurde. 
Der Ruf der Redlichkeit, Klugheit und Froͤm⸗ 
migkeit ging dieſem neuen Vicekoͤnige voraus, wel⸗ 
chen er ſich waͤhrend ſeiner Statthalterſchaft in 
Catalonien erworben hatte. Zwoͤlf Jahre ſtand 
Neapel unter ſeiner Leitung, und die Liebe und 
das Vertrauen der Unterthanen beſtaͤtigten ſein 
fruͤheres Lob. Auswärtige Kriege ſtoͤrten feine 
Verwaltung nicht, deſto mehr aber hatte er gegen 
die Eingriffe des Papſtes und der Geiſtlichkeit zu 
kaͤmpfen; eine ſchwierige Aufgabe, da er den bi⸗ 
gotten, auf ſeine Macht aber auch hoͤchſt eiferſuͤch— 
tigen Philipp II. zufrieden ſtellen ſollte. Den fruͤ⸗ 
herhin ſo haͤufig wiederkehrenden Empoͤrungen des 
Adels war durch ein von Karl V. angenommenes 
und von ſeinem Sohne gleichfalls befolgtes Sy— 
ſtem begegnet worden, indem man die abſterbenden 
groͤßern Vaſallen nicht wieder ergänzte; das Fuͤr⸗ 
ſtenthum von Taranto, das von Salerno, das 
Herzogthum Bari, die Grafſchaften Lecce und 
Nola erloſchen auf dieſe Weiſe, die Hauptſtaͤdte 
davon verwandelte man in koͤnigliche Domainen, 
und zerſtuͤckelte die großen Lehen in viele kleine, 
wodurch ein zahlloſer, aber unmaͤchtiger Adel ent— 
ſtand, welcher der Krone nicht zu ſchaden ver— 
mochte, doch auch ein gefaͤhrlicher Poͤbel erwuchs, 
welcher die oͤffentliche Ruhe mehr als einmal ge⸗ 
waltſam ſtoͤrte. Dagegen veranlaßte das vor 
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20 Jahten begonnene und nun endlich geſchloſſene 
1562 Tridentiniſche Concilium Zwiſtigkeiten unter den 
geiſtlichen und weltlichen Behoͤrden. Daſſelbe er⸗ 
laubte naͤmlich den Biſchoͤfen fruͤher nicht uͤbliche 
Strafen und Geldbußen gegen die Laien; laute 
Klagen und Beſchwerden ertoͤnten daruͤber, welche 
Alcala dem Könige nach Spanien berichtete. Dop⸗ 
pelſinnig, wie immer, nahm Philipp II. aus Scheu 
vor dem Papſte das Ttidentiniſche Concilium aͤu⸗ 
ßerlich zwar an, und verordnete deſſen Bekanntma⸗ 
chung in ſeinen Landen; Privatſchreiben aber em⸗ 
pfahlen dem Vicekoͤnige Wachſamkeit für die koͤnig 
liche Gewalt, und verhinderndes Einſchreiten bei 
den Anordnungen der Biſchoͤfe und des Papſtes 
ſelbſt, woraus eine nie verſiegende Quelle von 
Mißhelligkeiten und unerledigten Streitigkeiten ent⸗ 
1564 ſtand. Dieſelden vermehrten ſich noch, als der 
herrſchbegierige Papſt Pius V. die berüchtigte Bulle 
1567 „in coena Domini“ ectließ, 1567, durch welche 
die Macht der weltlichen Fuͤrſten und Herten in 
ihren Grundfeſten angegriffen ward. Strenge Be: 
fehle zum Widerſtande ergingen auch hier an den 
Vicekoͤnig, welcher wechſelsweiſe die hinterliſtigen 
oder boshaften Ränke ſeiner Geiſtlichkeit, und die 
Verweiſe und Vorwuͤrfe ſeines Cabinets zu ertra⸗ 
gen hatte. Nicht ohne mannigfache Beſchwerde 
war daher fein Beruf, wotunter für den billigen 
und menſchlichen Alcala gewiß nicht für die ge⸗ 
tingſte galt der Druck, welchen er im Namen 
ſeines Koͤnigs uͤber die geplagten Unterthanen erge⸗ 
hen laſſen mußte. Unermeßliche Summen wur⸗ 
den erheiſcht wegen der Unruhen in den Nieder⸗ 
landen, daher zahlte Neapel, im Laufe von 6 Jah⸗ 
ten, von 1564 bis 1570, außer den gewoͤhnlichen 
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Abgaben, 4 Millionen, 400,000 Ducaten, unter 
der Benennung freiwilliger Geſchenke. 

Mit dankbarer Anerkennung ſahen dagegen 
die Neapolitaner auf die nuͤtzlichen Einrichtungen, 
welche von dem perſoͤnlichen Willen ihres Vice— 
koͤnigs ausgingen. Eine Reihe wohlbefeſtigter Plaͤtze 
ſchirmten des Landes Kuͤſten gegen die oft ver— 
ſuchten Landungen der Tuͤrken; bequeme Straßen 
liefen, auf ſeine Veranſtaltung, nach den Haupt— 
punkten des Koͤnigreichs; viele Bruͤcken fuͤhrte er 
auf und verſchoͤnerte die Hauptſtadt durch erwei⸗ 
terte Straßen, und durch einen, aus weißem Mar: 
mor errichteten und mit Bilderwerken verſehenen 
Springbrunnen. Um die Frauen zu ſchuͤtzen, gab 
er ſtrenge Geſetze, ſo daß derjenige mit dem 
Tode beſtraft werden ſollte, welcher eine unbe— 
ſcholtene Jungfrau mit Gewalt kuͤßte, und 
ſelbſt der Vorwand einer Heirath wurde nicht 
angenommen. Mit gleicher Strenge verfolgte er 
Banditen und Muͤnzverfaͤlſcher. Vielfach betrauert 
ſtarb Alcala 1571 in feinem 63ften Jahre. 1571 

Der Cardinal Granvella trat an ſeine 
Stelle. Bei dem zunehmenden Verfalle der Fi— 
nanzen Spaniens ward auch die Lage eines Vice— 
koͤnigs von Neapel immer mißlicher, denn die Auf— 
gabe, welche zu loͤſen ihm oblag, war Geld zu 
ſchaffen aus dem ſtets mehr verarmenden Neapel. 
Die auf Jahre vorausverpfaͤndeten Zoͤlle floſſen 
Wucherern zu, und der Verkauf von Titeln und 
Wuͤrden mußte ein Nothbehelf der erſchoͤpften 
Kaſſen des Staats werden. Hiezu kam noch die 
fortwaͤhrende Furcht vor den Tuͤrken, welche die 
Meere mit ihren Flotten durchkreuzten, und aller 
Vorſicht ungeachtet bald hier bald da raͤuberiſche 
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Landungen an den italieniſchen Kuͤſten machten. 
Zwar trug der Zljährige Don Juan, ein natuͤr⸗ 
licher Bruder Philipps II., einen entſcheidenden 

1573 Sieg uͤber die Tuͤrken davon, eroberte Tunis und 
beſetzte Goletta, allein die erlangten Vortheile gin⸗ 
gen bald wieder verloren, Neapel aber hatte dabei 
die ſchwerſten Laſten durch auſſerordentliche Steuern, 
durch die Errichtung einer Miliz von 25,000 Mann 
und die Verproviantirung der beſchaͤftigten Trup⸗ 
pen und Flotten zu tragen. Eine eingetretene 
Spannung zwiſchen Don Juan, dem Oberbefehls- 
haber der Armeen und Granvella beſtimmte Phi— 

1575 lipp II. letzteren abzuberufen und ihn durch den 
Marcheſe von Mondejar zu erſetzen. Zur Cha⸗ 
rakteriſtik dieſer Zeit duͤrfte eine Verordnung Gran⸗ 
vella's bemerkenswerth ſein, wo er „den Trompe— 
tern, Pfoͤrtnern oder ſonſtigen Bedienten des E- 
niglichen Palaſtes verbot, Trinkgelder in der Stadt 
einzufordern, bei Strafe von vier Zuͤgen mit 
dem Folterſtrange.“ 

Der neue Vicekoͤnig paßte fuͤr ſeinen Poſten 
ſo wenig, daß er in Kurzem alle Staͤnde wider 
ſich aufbrachte. Mit dem Prinzen Don Juan 
gerieth er in einen heftigen Wortwechſel, dergeſtalt, 
daß dieſer den Dolch auf ihn zuͤckte; das Volk 
drohete ihn in Stüden zu reiſſen, weil er, der 
Erſparniß wegen, eine Vermiſchung des Getraides 
mit einer andern Saͤmerei anbefohlen hatte; und 
der Adel haßte ihn, weil er einem Guͤnſtlinge 
beleidigende Vorrechte eingeraͤumt hatte. Eine ver 
heerende Peſt, welche, in Trient ausbrechend, ganz 
Italien und Sicilien durchzog, vermehrte das all— 
gemeine Mißvergnuͤgen; unablaͤßig gingen Klagen 
bei Philipp II. ein uͤber die Haͤrte und Untaug⸗ 
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lichkeit feines Vicekoͤnigs, welches endlich feine Ab⸗ 
berufung bewirkte. 

Der Fuͤrſt Don Johannes von Zunica 
ward von dem Koͤnige auserſehen, uͤber Neapel 
zu herrſchen. Gleich bei ſeinem Antritte gewann 
er die Gemuͤther, indem er die uͤblichen Feierlich⸗ 
keiten des Empfangs ablehnte, die dafuͤr aufge⸗ 
brachten Summen aber an ein Hospital über- 
wies. Portugals Eroberung, durch den Herzog 
Alba bewerkſtelligt, fiel in ſeine Regierungszeit, 
wozu auch in Neapel bedeutende Truppenaushebun⸗ 
gen ſtatt fanden. Die Verbeſſerung des Calen⸗ 
ders, durch den Papſt Gregor XII. veranſtaltet, 
gehoͤrt gleichfalls in dieſe Periode, und ſo wie in 
allen katholiſchen Landen, wurde der verbeſſerte 
Calender auch in Neapel eingefuͤhrt. Bis hierher 
blieben die Vicekoͤnige immer nach dem Willen 
Philipps, ohne beſtimmte Friſt, auf ihrem Poſten, 
jetzt aber ſetzte er die Dauer von nur 3 Jahren 
feſt, darum wurde Zunica nach deren Verlauf, 
ohne ſonſtige Urſachen, zum Bedauern der Neapo⸗ 
litaner, abberufen, um dem Herzoge von Oſſuna 
Platz zu machen. 

Der Stolz und die Geringſchaͤtzung gegen die 
Italiener, welche Oſſuna offen zu Tage legte, zo⸗ 
gen ihm bald den Haß des Adels und des Volks 
zu, welcher in einem gefaͤhrlichen Aufruhr auf⸗ 
flammte, als auf Befehl Philipps II. ſtarke Ge⸗ 
traideverſendungen nach Spanien gemacht worden 
waren; trotz einer ergiebigen Erndte, entſtand doch 
Mangel im Koͤnigreiche Neapel, welchen man 
hauptſaͤchlich einem dienſtbefliſſenen Unterbeamten 
des Vicekoͤnigs, Namens Starace, ſchuld gab. Die 
Wuth des Poͤbels entlud ſich gegen denſelben und 
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er ermordete ihn unter den Augen Oſſuna's. Tau⸗ 

ſende buͤßten dafuͤr durch die qualvollſten Todes⸗ 

ſtrafen; 4 Millionen, 400,000 Ducaten, als zwei⸗ 

malige freiwillige Geſchenke, wanderten gleichfalls 

nach Spanien; mit Freuden ſahen daher die Nea⸗ 

politaner ihren Peiniger abziehen, im vierten Jahre 
1586 ſeiner harten Regierung. 

Der Graf von Miranda, Oſſuna's Nach⸗ 
folger, beſaß die Gunſt Philipps in einem ſo hohen 
Grade, daß er ihm die Zeit ſeiner Verwaltung 
auf neun Jahre verlaͤngerte. Obſchon von milderem 
Charakter und großer Umſicht, vermochte der Graf 
doch nicht das Reich zu begluͤcken. Schaaren ver⸗ 
triebener und zur Verzweiflung gebrachter Leute 
ſammelten ſich in den Waͤldern, bildeten Raͤuber⸗ 
banden und veruͤbten bei Tag und bei Nacht die 
aͤrgſten Greuel. Zwar ſendete man Truppen gegen 
ſie aus, allein dieſes Mittel war faſt aͤrger als 
das Uebel ſelbſt. Jene zuͤgelloſe Soldateska miß⸗ 
handelte und plagte die Orte, welche ſie beruͤhrte, 
mehr als die Raͤuber ſelbſt, und richtete dadurch 
nichts aus, denn in ihren Bergen und Schlupf⸗ 
winkeln verlachten die Freibeuter die Bemuͤhungen 
der koͤniglichen Soͤldner und brachten ihnen oft 
bedeutende Niederlagen bei. Mit dieſen Verbann⸗ 
ten traten Raͤuber vom Handwerk in Verbindung; 
ſie boten ſich gegenſeitig die Hand, fanden bei dem 
unbeſchuͤtzten Landmann ſtets Unterkommen und 
Kundſchafter, und gliederten ſich durch ganz Ita⸗ 
lien aneinander. Ein Raͤuberhauptmann, Namens 
Sciarra, nannte ſich re della campagna, Koͤnig 
vom freien Felde, hatte 600 Mann wohl⸗ 
bewaffneter Leute in ſeinem Dienſt, pluͤnderte und 
brandſchatzte ſieben Jahre lang bald das Ge⸗ 
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biet von Neapel bald den Kirchenſtaat, ſprach allen 
wider ihn erlaſſenen Verordnungen Hohn, und 
unterlag nur, weil ihn einer der eigenen Gefaͤhrten 
ermordete. 

Ueberdieß dauerten die Forderungen Spaniens 
zu feinen Kriegsbedürfniffen ſtets fort. Vier nea⸗ 
politaniſche Fahrzeuge befanden ſich bei der großen 
Ruͤſtung armada) Philipps gegen England, und 
5 mal waͤhrend ſeiner Verwaltung ſchickte Miranda 
ſo genannte freiwillige Geſchenke, jedes von 1 Mil⸗ 
lion, 200,000 Ducaten an die Verwaltung von 
Madrid. Durch manche Verſchoͤnerungen der Stadt 
Neapel, ſo wie durch Anlegung von Straßen und 
die Erbauung von Bruͤcken erwarb ſich Miranda 
einige Verdienſte, welche ſein Andenken erhielten, 
als er endlich in dem Grafen von Olivarez 15% 
einen Nachfolger erhielt. 

Wegen der vieljührigen und ausgezeichneten 
Dienſte, welche Olivarez dem Staate geleiſtet hatte, 
nannten ihn die Spanier den großen Staats: 
mann. Ein ſtrenger Ernſt, eine ſchweigſame 
Thaͤtigkeit bezeichneten den Antritt feiner Verwal⸗ 
tung. Bälle, Schauſpiele, Feſte waren ihm zus 
wider; Verbote gegen den unmaͤßigen Putz und 
Kleideraufwand, gegen unerwieſene und unbefugte 
Titel, die Nichtbeachtung derer, welche ſeine Gunſt 
durch fleißiges Erſcheinen in den Vorzimmern zu 
erbuhlen hofften, machten ihn bei den Frauen 
Neapels eben ſo verhaßt wie bei den Maͤnnern. 
Daß er die Raͤuber, die Spieler verfolgte, dem 
öffentlichen Leben mehr Sicherheit verſchaffte, Mas 
gazine anlegte gegen den fruͤhern oftmaligen Man⸗ 
gel, viele Straßen ebnete und verbeſſerte, vermochte 
alles nicht, ihm den Beifall einer vergnuͤgungs⸗ 
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1598 ſuͤchtigen Menge zu erwerben. Als daher Philipp II., 
ſein Goͤnner und gnaͤdiger Koͤnig, ſtarb, regten ſich 
Kabale und Verleumdung von allen Seiten, um 
ſeine Entfernung zu bewirken, welches auch gelang, 
denn in dem Grafen von Le mos erſchien ein 
neuer Vicekoͤnig in Neapel. Wie uͤberall, ſo welkte 
auch in gedachtem Lande während Philipps II. 44jaͤh⸗ 
riger Regierung Wohlſtand und froͤhliches Gedeihen 
geiſtiger Betriebſamkeit dahin. Hungrigen Blut- 
igeln gleich fogen die Vicekoͤnige und ihre Beam: 
ten an dem Marke des Reichs; durch ſtets erneuerte 
Erpreſſungen floß das baare Geld nach Spanien; 
ſpaniſche Heere maͤſteten ſich von dem Schweiße 
des Buͤrgers und Landmanns, und engherzige Be— 
ſchraͤnkungen zerſtoͤrten die ſonſtige Bluͤthe der 
Schulen und Univerſitaͤten. Denn dadurch vor- 
nehmlich wird die Tyrannei zum Fluche der Menſch⸗ 
heit, daß ſie auch das geiſtige Leben in Feſſeln zu 
ſchlagen und jeden kuͤhnen Aufſchwung in ſeiner 
erſten Regung zu vernichten ſtrebt. 

Philipp III., Philipps II. Sohn und Nach⸗ 
folger, war zwar kein Tyrann, wohl aber ein 
froͤmmelnder, unthaͤtiger, ſchwacher Regent, der 
durch ſeine Sorgloſigkeit und beſtaͤndige Abhaͤngig⸗ 
keit von Miniſtern und Guͤnſtlingen feinem weit- 
laͤuftigen, aber erſchoͤpften Reiche eben ſo ſchadete, 
als ſein Vater durch Ehrgeiz und Eroberungsſucht. 

Eine weitgreifende Verſchwoͤrung beſchaͤftigte 
den neuen Vicekoͤnig, Grafen von Lemos, kurz 

1599 nach ſeiner Ankunft in Neapel. Ein Dominicaner⸗ 
moͤnch, Namens Campanella, war der Urheber da= 
von. Schwaͤrmerei und Rachſucht, wegen erlitte- 
ner Kloſterſtrafen, trieben ihn dazu an. Mit pro- 
phetiſchem Tone verkuͤndigte er fuͤr das Jahr 1600 
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große Veränderungen in Italien, wo die fpanifche 
Herrſchaft zu Grunde gehen und eine gluͤcklichere 
Zeit kommen werde, weßhalb ſich aber alle Patrio- 
ten vereinigen muͤßten. Das allgemeine Mißver⸗ 
gnuͤgen, ſo wie der allgemeine Druck verſchafften 
ſeinen Reden Eingang; uͤber 300 Moͤnche, Domi⸗ 
nicaner, Auguſtiner und Franciscaner, viele Geiſt⸗ 
liche in den Gemeinden, vier Biſchoͤfe, mehrere 
Barone, und ganze Dorfſchaften und Staͤdte ge⸗ 
hoͤrten in Kurzem zu dem geheimen Bunde; man 
rechnete auf die Mitwirkung der zahlreichen Ban⸗ 
diten und Raͤuber, und auch die tuͤrkiſchen Corſa⸗ 
ren wurden in das Geheimniß gezogen. Bei fo 
vielen Mitwiſſern konnte dieſe Sache nicht lange 
verborgen bleiben; der Vicekoͤnig erhielt Kunde, 
und uͤberraſchte und vertilgte die Verſchworenen 
noch ehe ihr Plan zur Reife gediehen. 

Die Erſcheinung eines falſchen Sebaſtian fiel 
gleichfalls in die Regierungszeit des Grafen von 
Lemos. Nachdem naͤmlich der junge Koͤnig Se⸗ 
baſtian von Portugal in der Schlacht bei Alzira 
in Africa, den 4. Aug. 1578, gefallen war, und 
man feinen Körper nicht unmiderfprechlid gewiß 
erkennen konnte, traten nach und nach drei Aben⸗ 
theurer auf, welche ſich fuͤr Sebaſtian ausgaben, 
aber bald als Betruͤger entlarvt wurden. Dieſer 
vierte Sebaſtian jedoch, der 20 Jahre nach des 
Königs Sebaſtian Verſchwinden in Venedig auf 
trat, legte ſo uͤberraſchende Proben vor dem ver— 
ſammelten Senate ab, daß ihn derſelbe ungehin—⸗ 
dert ließ. Ganz Europa nahm Theil an ihm. 
In Florenz nachmals verhaftet ward er dem Vice⸗ 
koͤnige von Neapel überliefert, welcher ihn auf die 
Galeeren bringen ließ, ihn aber ſpaͤter nach Spa⸗ 

Neapel u. Sicilien. 2. 10 
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nien ſchickte, wo er dann fuͤr immer verſchwand. 
Auf das Geruͤcht, daß der König Philipp III. 
einen Beſuch in Neapel abſtatten wuͤrde, ließ Le⸗ 
mos einen neuen, uͤberaus praͤchtigen Palaſt auf⸗ 
fuͤhren, in der Meinung, daß der bisherige nicht 
anſtaͤndig genug ſei, auch mußte ein abermaliges 
Geſchenk von 1 Million, 200,000 Ducaten fuͤr 
den Landesvater aufgebracht werden. Der baldige 
Tod des Grafen erledigte ſeine Stelle, welche nun 
1603 dem Grafen von Benevente verliehen ward. 


Sieben Jahre gab ſich der redliche Benevente 
die undankbare Muͤhe, Ordnung in den herunter⸗ 
gekommenen Staat zu bringen. Um den uner⸗ 
fättlihen Beduͤrfniſſen feines Hofes zu genügen, 
legte er eine Steuer auf alle Fruͤchte, woruͤber 
ein gefaͤhrlicher Aufruhr entſtand, welchen er nur 
mit Muͤhe daͤmpfte. Die Muͤnzen wurden durch 
Betruͤger und Gauner ſo verfaͤlſcht und beſchnit⸗ 
ten, daß fie faſt allen Werth verloren; ein aber⸗ 
maliger Aufruhr drohete auszubrechen, welchem 
Benevente nur durch Aufhebung der verdaͤchtigen 
Muͤnzen vorbeugte. Banditen, Raͤuber und See⸗ 
raͤuber plagten die offenen Staͤdte und Flecken 
um die Wette, und ſelten nur konnte man fluͤch⸗ 
tige Verbrecher aufgreifen, weil die zahlloſen Kir⸗ 
chen, Kapellen und Kloͤſter Freiſtaͤtten waren, wo⸗ 
hin der Arm der weltlichen Obrigkeit nicht reichte. 
Als der Vicekoͤnig dieſen verderblichen Mißbrauch 
nicht dulden wollte, gerieth er mit der Geiſtlich⸗ 
keit und mit dem Papſte ſelbſt in Streit; der 
bigotte Philipp wagte nicht ihn zu unterſtuͤtzen 
und opferte ihn endlich einer Hofkabale auf, durch 
welche ihm plotzlich in Don Peter, Grafen 
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von Lemos, dem Sohne feines Vorgängers, ein 
Nachfolger gegeben ward. 1610 

Ein reger Eifer für die Wiſſenſchaften zeich⸗ 
nete dieſen Regenten aus, beſonders widmete er 
der Univerſitaͤt Neapel ſeine Aufmerkſamkeit; er 
errichtete neue Hoͤrſaͤle, verordnete, daß die anzu⸗ 
ſtellenden Profeſſoren oͤffentlich disputirten und gab 
ihnen, nach ſpaniſcher Sitte, eine die Facultaͤten 
bezeichnende Amtstracht; daher erſchienen bei feier⸗ 
lichen Gelegenheiten die Profeſſoren der Theologie 
in ſchwarz und weiß gekleidet, die der Philoſophie 
in blau und gelb, die der Rechts gelehrſamkeit in 
gruͤn und roth mit einer Muͤtze und Quaſten von 
gleicher Farbe. Einen Geiſt freier Thaͤtigkeit her⸗ 
vorzurufen gelang ihm aber doch nicht wegen des 
alles laͤhmenden Zwanges der ſcholaſtiſchen Philo⸗ 
ſophie und der moͤnchiſchen Beſchraͤnkungen. 

Ein unruhiger, hochſtrebender Sinn beſeelte 
feinen Nachfolger, den Herzog Don Peter 1616 
von Ofſuna. Zwar erließ er nach feiner An⸗ 
kunft einige der druͤckendſten Steuern, verlangte 
aber dagegen ein Geſchenk von 1 Million, 200,000 
Ducaten. Er haßte die Venetianer und verwik⸗ 
kelte deswegen ſeinen Monarchen in nachtheilige 
Mißhelligkeiten mit dieſer Republik. Selbſt nach 
geſchloſſenem Frieden unterhielt er daſelbſt eine 
Verſchwoͤrung, woruͤber der Senat laute Klagen 
vor dem ſpaniſchen Hofe erhob. Als endlich gar 
verlautete, er, der Herzog, gehe damit um, ſich von 
Spanien unabhaͤngig zu machen, und Neapels 
Thron ſelbſtſtaͤndig zu beſteigen, fo ward er feines 
Amts entſetzt und nach Madrid berufen. Zoͤgernd 1620 
gehorchte er, entging zwar fuͤr den erſten Augen⸗ 
blick der Strafe, wurde aber unter dem folgenden 
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Könige zu lebenslaͤnglicher Gefangenſchaft verur⸗ 
theilt, in welcher er 1624 ſtarb. 


Hoͤchſt bedenklich war die Stimmung in Nea⸗ 
pel waͤhrend der Regentſchaft des nachfolgenden 
Vicekoͤnigs, des Cardinals Zapatta. Ein mehr⸗ 

1621 jaͤhriger Mißwachs hatte eine Theurung und einen 
druckenden Brodmangel veranlaßt. Anhaltendes 
Regenwetter und Stuͤrme verhinderten oder ver— 
zoͤgerten die Zufuhr zu Lande und auf dem Meere, 
welches noch uͤberdieß die tuͤrkiſchen Seeraͤuber ganz 
unſicher machten. Hierzu kam noch die abermalige 
Verfaͤlſchung der Münzen. Der Vieekoͤnig erklärte 
ſie fuͤr unguͤltig, hatte aber nicht Silber genug, 
um neue zu prägen und in Umlauf zu ſetzen, fo 
daß es nun ganz an Geld fehlte und aller Ver⸗ 
kehr ſtockte. Wuͤthend erhob ſich der Poͤbel gegen 
den Vicekoͤnig; wo er ſich zeigte ward er mit 
Schimpfworten und Steinwuͤrfen verfolgt, fein An⸗ 
ſehn lag vernichtet. Der Hof von Madrid erwog 
weislich, daß die Verſpottung des koͤniglichen Stell- 
vertreters den Koͤnig ſelbſt ſehr hart gefaͤhrde, 
darum rief er den Cardinal Zapatta von ſeinem 
Poſten ab und ſchickte an feine Stelle den Her— 

1622. zog von Alba (nicht den bekannten Feldherrn, 
denn dieſer war ſchon 1582 geſtorben). Der werth— 
loſe Philipp III. ſtarb 1621 und hinterließ ſein 
uͤbel verwaltetes Reich ſeinem Sohne Philipp IV. 
44 Jahre dauerte deſſen Regierung, waͤhrend wel— 
cher alles in einen ſolchen Verfall gerieth, daß 
man die Zeiten Philipps III. zuruͤckwuͤnſchte; vor— 
nehmlich waren die allgemeinen Verwuͤnſchungen 
gegen den unumſchraͤnkten Guͤnſtling und Mini⸗ 
ſter, den Herzog von Olivarez, gerichtet, deſſen 
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Verſchwendung und Habſucht Millionen nicht zu 
ſaͤttigen vermochten. 

Der Herzog Alba befand ſich in der groͤßten 
Verlegenheit, um von dem mit Steuern bereits 
uͤberſetzten Lande Geld fuͤr ſeinen Hof zu ſchaffen. 
Endlich ward noch eine Auflage auf den Wein 
im Faſſe ermittelt und fuͤr 90,000 Ducaten jaͤhr⸗ 
lich verpachtet. Ein abermaliger Mißwachs brachte 1624 
neue Noth, darum wurde den Staatsglaͤubigern 
zweimal der dritte Theil ihrer Anforderungen vor— 
enthalten. Der Krieg in den Niederlanden und 
gegen den Herzog von Savoyen erheiſchte auch 

Truppen; man verſprach allen Miſſethaͤtern, Ban⸗ 
diten und Verbannten Verzeihung, wenn ſie ſich 
unter die Fahnen ſtellten, aber dennoch mußten 
die Städte und Gemeinden noch auſſerdem 6000 
Mann ausruͤſten. Erdbeben verwuͤſteten zwei Jahre 
hintereinander, 1626 und 1627, Calabrien und 
Apulien, ſo daß man die Leichen verbrennen mußte, 
weil ſie, aus den Graͤbern wieder hervorgeſchleu— 
dert, die Luft verpeſteten. Sieben Jahre hatte 
Alba fein peinliches Amt verwaltet, da ſandte ihm 
der Koͤnig einen Nachfolger in dem Herzoge Don 
Ferdinand von Alcala; für Spanien erhob 1629 
man zuvor ein Geſchenk von 1 Million, 200,000 
Ducaten, und der abgehende Vicekoͤnig erhielt 
70,000 Ducaten. 

Alcala ſchritt zu einem neuen Mittel Geld zu 
erlangen; er verkaufte Staͤdte und Doͤrfer an 
Grafen, Barone und Privatleute; ein Arzt erkaufte 
ſich ein Dorf, wogegen ſich die Einwohner gewalt— 
ſam auflehnten, weil fie von dieſem kleinen Ty⸗ 
rannen noch aͤrgere Mißhandlungen befuͤrchteten, 
als von der Regierung. Gleichſam dem allge 
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meinen Elende Hohn ſprechend, verweilte Phi⸗ 
lipps IV. Schweſter, Maria, auf ihrer Reiſe zu 
ihrem Gemahle, Ferdinand, Erzherzog von Oeſtreich, 
lange in Neapel, und ließ ſich durch Hoffeſte und 
koſtſpielige Luſtbarkeiten ergoͤtzen. Der Vicekoͤnig, 
auſſer Stand, dieſen Aufwand noch ferner zu be⸗ 
ſtreiten, ſprach endlich bemerkbar von ihrer zu 
wuͤnſchenden baldigen Abreiſe. Doch dieſes bewirkte 
ſeinen Fall; Klagen uͤber unehrerbietige Aufnahme 
der Prinzeſſin in Neapel wurden dem Koͤnige Phi⸗ 
lipp vorgetragen, und er ergriff dieſe Gelegenheit 
ſogleich einen ſeiner Guͤnſtlinge, den Grafen von 
1631 Monteray, an Alcala's Stelle zu ernennen. 
Derſelbe Druck, daſſelbe Elend dauerte auch 
unter Monteray's Regierung fort. In Deutſch⸗ 
land wuͤthete der 30jaͤhrige Krieg, wozu Neapel, 
unter fpanifchen Fahnen, gleichfalls Truppen lie⸗ 
fern mußte. Drei und eine halbe Million Scudi 
betrugen die hierbei aufgelaufenen Koſten. Uebri⸗ 
gens hinderte, der öffentliche und allgemeine Jam⸗ 
mer des Landes den Vicekoͤnig keinesweges ſich 
durch Komoͤdien, Baͤlle und Jagden zu erluſtigen. 
Der Vicekoͤnig, Herzog von Medina, wel 
cher durch eine abermalige Hofintrigue folgte, ſah 
ſich genoͤthigt, um den Soldaten ihren Sold zu 
1637 ſchaffen, den Verkauf von Staͤdten und Doͤrfern 
fortzuſetzen, und auch den Adel zu einem Beitrage 
von 1 Millionen Ducaten anzuhalten. Erdbeben 
und verheerende Ausbruͤche des Veſuvs vermehr— 
ten das bereits herrſchende Elend, auch zitterte 
man vor einem Angriff von Seiten Frankreichs, 
dem die zunehmende Schwaͤche Spaniens deutlich 
genug vor Augen lag. Catalonien begab ſich unter 
1640 deſſen Schutz, indem es ſich gegen Philipp IV. 
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empörte, und Portugal zerbrach gleichfalls das ver- 
haßte ſpaniſche Joch; unter dem Namen Johann IV. 
beſtieg der Herzog von Braganza den portugieſi⸗ 
ſchen Thron und regierte von nun au als ein un⸗ 
abhaͤngiger König. Dieſe Schlag auf Schlag fol- 
genden Ungluͤcksfaͤlle bewirkten endlich den Sturz 
des allmaͤchtigen Minifters von Spanien, des 
Herzogs von Olivarez, und ſein Fall zog auch 
den des Vicekoͤnigs von Neapel nach ſich. 

Sein Nachfolger, der Admiral En riquez, 1644 
verweilte nur zwei Jahre auf dieſem immer ſchwie⸗ 
riger werdenden Poſten. Den Geldforderungen der 
Miniſter feste er die Unmöglichkeit fernerer Leis 
ſtungen entgegen, und warnte den Koͤnig „ein ſo 
koſtbares Kryſtall nicht allzuſehr zu druͤcken, damit 
es nicht in feinen Händen zerbreche « Verweiſe 
und beißende Bemerkungen waren die Antwort 
hierauf, welches den wackern Enriquez veranlaßte, 
ſeinen Abſchied zu fordern. 1646 

In dem Herzoge von Arcos meinten bie 
Miniſter ein ruͤſtigeres Werkzeug ihres Willens 
gefunden zu haben, ihm wurde demnach die Ver— 
waltung Neapels uͤbertragen. Allein die Saiten, 
von ſeinen Vorgaͤngern ſchon aufs hoͤchſte geſpannt, 
riſſen, als er eine neue Auflage auf die Lebens⸗ 
mittel anordnete. Wuͤthend erhob ſich zuerſt der 
Poͤbel, an deſſen Spitze ein Fiſcher, Namens Tom⸗ 
maſo Aniello, gewoͤhnlich Maſaniello genannt, 
ſtand, und bald vereinigten ſich die uͤbrigen Klaſſen 
des Volks mit ihm; von der Hauptſtadt verbrei⸗ 1647 
tete ſich der Aufruhr in die Provinzen, das ganze 
Koͤnigreich ſtand bald in Flammen, und haͤtte ſich 
jetzt ein Anfuͤhrer von Kopf und Erfahrung ge— 

funden, ſo waͤre es um der Spanier Herrſchaft 
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in Neapel geſchehen geweſen. Zu ihrem Glüde 
geſchah dieſes nicht, Maſaniello ward ermordet, 
eine ſpaniſche Flotte langte unter Johanns von 
Oeſtreich Leitung an, und fo gelang es, nach 2jäh- 
rigen Unruhen die Ordnung wieder herzuſtellen, 
obſchon der Herzog von Guiſe den Aufruͤhrern 
Rath und Beiſtand ertheilte. Der Herzog von 
Arcos legte ſein Amt in die Hand Johanns von 
Oeſtreich nieder, ohne vorhergegangene Genehmi⸗ 
gung ſeines Hofes, denn ihm wollte ſich das Volk 
nicht mehr unterwerfen, man eilte daher, den naͤch⸗ 
ſten Weg zur Beruhigung des Landes einzuſchla⸗ 
gen. Mit großem Mißfallen vernahm man jedoch 
dieſen eigenmaͤchtigen Schritt in Spanien, und 
der Herzog von Ognatta erſchien bald darauf, 
Don Johann abzuloͤſen. 

Von den bisherigen Unruhen ermuͤdet und 
erſchoͤpft, fuͤgte ſich das Volk ſeinen Verordnungen 
ohne Widerſtand und bequemte ſich, zur Abweh⸗ 
rung der Franzoſen, welche das Reich bedrohten, 
mitzuwirken. 

1653 Unter ſeinem Nachfolger, dem Grafen von 
Caſtrillo, machte der Herzog von Guiſe neue, 
wie wohl vergebliche Verſuche durch eine Partei 
Mißvergnuͤgter feſten Fuß in Neapel zu faſſen. 
Eine fuͤrchterliche Peſt, durch ein aus Sardinien 
kommendes Schiff veranlaßt, raffte in der Haupt⸗ 

1656 ſtadt an 400,000 Menſchen hin 1656, und ent⸗ 
voͤlkerte das ganze Reich, fo daß alle Lebensbeduͤrf⸗ 
niſſe im Preiſe ſtiegen, denn die uͤberlebenden hat— 
ten ſich durch die Guͤter der Verſtorbenen berei— 
chert, und waren daher nicht geneigt zu arbeiten. 

1659 Der Graf von Pegnaranda, welcher auf 
Caſtrillo folgte, ſchien gluͤcklichere Zeiten zu brin⸗ 
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gen, denn durch den Pyrenaͤiſchen Frieden, 1659, 
wurde dem unſeligen Kriege zwiſchen Frankreich 
und Spanien ein Ende gemacht, welches auch 
Italien eine beſſere Zukunft verſprach. Pegnaran⸗ 
da's Milde und Gelindigkeit erwarb ihm zwar die 
Liebe des Volks, aber es nahmen auch viele Un⸗ 
ordnungen, welche nur die Strenge zuͤgelt, uͤber⸗ 
hand, denn die Raͤuber trieben ihr Gewerbe bis 
an die Thore der Hauptſtadt. Als daher der 
Cardinal Don Pascal die Regierung uͤberkam, 
fand er vieles zu verbeſſern und einzurichten. Doch 
er verweilte nicht lange in Neapel; Philipp IV. 
ſtarb 1665 mit Hinterlaffung eines unmuͤndigen 
Sohnes, Karl II., die verwittwete Königin ver⸗ 
ſchaffte dem Cardinal das erledigte Bisthum von 
Toledo und uͤbertrug ihm zugleich einen Antheil 
an der Vormundſchaft uͤber den jungen Koͤnig; 
daher reiſte Pascal ungeſaͤumt nach Spanien ab, 
und ſein Bruder, Don Peter von Aragonien, 
uͤbernahm ſtatt ſeiner die Regentſchaft. Der Papſt 
Alexander VII. verſuchte frühere alte Anſpruͤche 
auf Neapel geltend zu machen, indem er die Re⸗ 
gentſchaft uͤber daſſelbe waͤhrend des Koͤnigs Min⸗ 
derjährigfeit verlangte, er ſcheiterte aber an der 
Feſtigkeit Peters. Ein Angriff Ludwigs XIV. 
auf Flandern und ein daraus entſtehender Krieg 
mit Spanien ſtoͤrte abermals auch die kaum be— 
gonnene Ruhe Neapels; der Aachner Friede 1668 
machte jedoch fuͤr jetzt den Feindſeligkeiten ein 
Ende. Geiz und Gewinnſucht hinderten den Vice⸗ 
koͤnig eine ſtrenge Gerechtigkeit zu handhaben; 
mancher Schuldige entging der verdienten Strafe, 
wenn er Geld ſpendete, daher erſtaunte ſein Nach⸗ 
folger, der Marcheſe von Aſtorga nicht wenig 
Neapel u. Sicilien. 2. 10 
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über die gänzliche Geſetzloſigkeit, welche er bei fer 
ner Ankunft in Neapel antraf. Kaͤmpfe gegen 
die Raͤuber und Banditen, gegen die Falſchmuͤnzer, 
gegen die tuͤrkiſchen Corſaren beſchaͤftigten auch 
ihn. Hierzu kam noch ein Krieg gegen Meſſina, 
das ſich der ſpaniſchen Herrſchaft zu entziehen 
trachtete, wozu Neapel Schiffe, Geld und Trup⸗ 
pen zu liefern hatte. Auf die Anklage, Aſtorga 
beweiſe nicht Thaͤtigkeit genug und denke mehr 
auf den eigenen als des Koͤnigs Vortheil, ward 
er zuruͤckberufen und durch den Marcheſe de los 
Velez erſetzt. 

Nicht weniger als 7 Millionen Seudi hatte 
der 1678 beendigte Krieg gegen Meſſina gekoſtet. 
Die Falſchmuͤnzerei war ſo allgemein, daß ſie in 
Kloͤſtern und von Leuten hoͤhern Standes getrie— 
ben wurde, und des Vicekoͤnigs Strenge vermochte 
nicht davon abzuſchrecken. Karls II. Vermaͤhlung 
mit Maria Luiſe von Bourbon, einer Nichte Lud— 
wigs XIV., veranlaßte auch in Neapel glaͤnzende 
und koſtbare Feſte. Der Marcheſe del Carpio 


1683 trat an die Stelle des bisherigen Vicekoͤnigs. Mit 
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Achtung ward fein Name auch in den folgenden 
Zeiten genannt, denn zweien Hauptuͤbeln machte 
er ein Ende, indem er das Muͤnzweſen endlich ord— 
nete durch Abſchaffung der alten verfaͤlſchten und 
Einfuͤhrung neuer vollhaltiger Muͤnzen, und dem 
Unweſen der Rauber kraͤftig ſteuerte. Der Tod 
entzog ihn ſeiner nuͤtzlichen Wirkſamkeit. 

Weniger beſaß ſein Nachfolger, Graf von 
Stefano, die Liebe des Volks; denn obſchon er 
fortfuhr die Ordnung des Muͤnzweſens aufrecht zu 
erhalten, ſo beklagte man ſich doch bitter uͤber ſeine 
Bedruͤckungen. Die Gemahlin Karls II. ſtarb 1689; 
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um den Wuͤnſchen feiner Unterthanen zu entſpre⸗ 
chen, ſchritt er zu einer zweiten Vermaͤhlung mit 
Mariana von Neuburg, Tochter des Churfuͤrſten 
Philipp Wilhelm; dennoch aber floͤßte ſeine wan⸗ 
kende Geſundheit wegen ſeiner Kinderloſigkeit ſchon 
aͤngſtliche Beſorgniſſe ein. Der Herzog oon Me⸗ 
dina Coͤli war der letzte Vicekoͤnig, welchen er 
fuͤr Neapel ernannte. 

Nach dem Beiſpiele von del Carpio beſchloß 
er gleichfalls mit weiſer Strenge zu regieren. Die 
Beamten beaufſichtigte er genau, erließ Geſetze 
gegen den Schleichhandel und trug zur Verſchoͤne⸗ 
rung der Hauptſtadt bei. Waͤhrend feiner Regie 
rung geſchah, was man ſchon laͤngſt mit Unruhe 
vorausgeſehen hatte, Karl II. ſtarb 1700 ohne einen 
Thronerben zu hinterlaſſen. 

Zwei maͤchtige Monarchen, Ludwig XIV., Koͤ⸗ 
nig von Frankreich und der Kaiſer Leopold I. mach⸗ 
ten fuͤr ihre Verwandten Anſpruͤche auf den ſpa⸗ 
niſchen Thron. Beide waren mit Karl II. ver⸗ 
ſchwaͤgert, nur hatte Ludwigs Gemahlin bei ihrer 
Verheirathung auf alle Erbrechte in Spanien Ver⸗ 
zicht geleiſtet, was bei der juͤngern mit Leopold 
vermaͤhlten Schweſter nicht geſchehen war. Gleich- 
wohl trug die Gewandheit des franzoͤſiſchen Geſand— 
ten, des Marquis von Harcourt über den öoͤſtrei— 
chiſchen, den unbeholfenen Grafen von Harrach, 
den Sieg davon, indem er Karl II. dahin brachte, 
in einen Teſtamente den Enkel Ludwigs XIV., 
den Herzog Philipp von Anjou, zu ſeinem 
Thronfolger zu ernennen, welcher auch die Regie⸗ 
rung unter dem Namen Philipp V. alsbald antrat. 
Ein 13jaͤhriger Krieg, der ſpaniſche Erbfolge— 
krieg genannt, war die Folge, denn Leopold ſuchte 
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ſeine Rechte fuͤr ſeinen zweiten Sohn, den Erz⸗ 
herzog Karl, mit dem Schwerte zu erzwingen. 
England, Holland, Portugal, Savoien, Preußen, Han⸗ 
nover und die Pfalz erklaͤrten ſich für den Kaiſer, 
waͤhrend ſich der Churfuͤrſt von Baiern, Maximilian 
Emanuel, mit Frankreich verbuͤndete, und die zwei 
groͤßten Feldherrn dieſer Zeit, der Prinz Eugen und 
der Herzog von Marlborough, fochten gemein⸗ 
ſchaftlich gegen Ludwigs Heere. 


Mit Unwillen vernahmen die Neapolitaner, 
daß ſie fortan wiederum den verhaßten Franzoſen 
unterthan ſeyn ſollten; ein Aufruhr war im Be⸗ 
griff auszubrechen, jedoch gelang es dem neuen 
Vicekoͤnige, dem Herzoge von Escalona, die 
Ruhe zu erhalten, und ſeinem Herrn, Philipp V., 
einen glaͤnzenden Empfang zu bereiten, als derſelbe 
nach Neapel kam, um ſich ſeinen Unterthanen zu 
zeigen. Ein franzoͤſiſches Heer beſetzte das Reich, 
und ſomit ſchien jener Wechſel der Dinge ohne 
Erſchuͤtterung beendigt. Doch unvermuthet ſtand 
der kuͤhne Eugen mit 10,000 Mann kaiſerlicher 
Truppen in den Ebenen der Etſch; 6 Meilen 
lang hatte er ſich einen Weg gebahnt uͤber die 
Felſen und Abgründe der Alpen; zwei Siege Über 
die Franzoſen, bei Carpi und Chiari, verſchafften 
ihm bequeme Winterquartiere in der Lombardei, 
Neapel aber wurde von Truppen ſehr entbloͤßt, in⸗ 
dem man die meiſten nach Oberitalien ſchickte zur 
Unterſtuͤtzung der geſchwaͤchten Armee. 


Unterdeſſen ſeufzten auch Deutſchland und die 
Niederlande unter Uebeln des Kriegs. Verwuͤſtend 
ſetzten die Franzoſen, von dem Marſchall Villars 
gefuͤhrt, uͤber den Rhein, vereinigten ſich mit dem 
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Churfuͤrſten von Baiern, und Augsburg, Paſſau, 
Breiſach und Landau fielen in ihre Haͤnde. Ein 
entſcheidender Schlag mußte geſchehen; Eugen über- 
gab dem General Stahremberg den Oberbefehl zu 
einem vertheidigungsweiſen Verhalten, verließ Ita— 
lien, eilte nach Deutſchland, lieferte, im Verein 
mit Marlborough, die Schlacht bei Hochſtaͤdt, 
d. 13. Aug. 1704 und erfocht einen ſo vollſtaͤndi⸗ 
gen Sieg, daß die Franzoſen unaufhaltſam über 
den Rhein zuruͤckzogen. Der Tod des Kaiſers Leo— 
pold I. aͤnderte den Stand der Dinge nicht, denn 
Joſeph I., ſein Nachfolger, ſetzte den Krieg zu 
Gunſten ſeines Bruders Karl dennoch fort. Marl⸗ 
boroughs Sieg bei Ramillies, in den Nieder⸗ 
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landen d. 23. Mai 1706, war ein abermaliger 1706 


Schlag fuͤr Ludwig XIV. Indeſſen kehrte Eugen 
nach Italien zuruͤck. Er fand den Herzog von 
Savoien hart bedraͤngt, denn die Franzoſen bela— 
gerten ihn in ſeiner Hauptſtadt Turin. Unter den 
groͤßten Schwierigkeiten uͤberſtieg der kaiſerliche 
Feldherr mit 24,000 Mann ſteile Berge, ſetzte 
uͤber Ströme, zog ſich zwiſchen feindlichen Feſtun—⸗ 
gen hindurch und ruͤckte den 7. Sept. 1706 auf 
den wohlverſchanzten Feind los. Lange ſchwankte 
der Sieg, die Deutſchen mußten zweimal weichen, 
doch endlich kroͤnte ein vollſtaͤndiger Erfolg ihre 
wiederholten Angriffe. 213 Kanonen nebſt vielen 
andern Kriegs vorraͤthen wurden erbeutet, alle von 
den Franzoſen noch beſetzte Plaͤtze ergaben ſich nach 
einander, bald blieb ihnen nichts mehr uͤbrig, und 
ſo wurde die ſogenannte Generalcapitulation 
abgeſchloſſen, nach welcher die Franzoſen Italien 
raͤumten, mit dem Verſprechen, kein neues Heer 
dahin zu ſenden. 


1707 


1711 


126 


Auch auf Neapel erſtreckte ſich dieſer Vertrag; 
14,000 Mann Kaiſerliche ruͤckten unter dem Gra⸗ 
fen Daun in dieſem Koͤnigreiche ein. Mit lautem 
Jubel wurden ſie uͤberall empfangen; man haßte 
die Spanier, man haßte die Franzoſen, jede Ver⸗ 
aͤnderung war alſo willkommen, weil man Ver⸗ 
beſſerung von derſelben hoffte. Der Vicekoͤnig 
warf ſich mit allen feinen Schaͤtzen nach Gaeta; 
nach kurzer Belagerung jedoch ging auch dieſe Stadt 
durch Erſtuͤrmung uͤber, und Escalona gerieth in 
Gefangenſchaft. Unter dem Namen Karl III. 
ward hierauf der Erzherzog von Oeſtreich in Neapel 
zum Koͤnige ausgerufen und der Cardinal Gri⸗ 
mani erhielt die Wuͤrde eines Vicekoͤnigs. Die 
Deutſchen wurden uͤbrigens den Neapolitanern in 
Kurzem eben ſo verhaßt, als es nur immer die 
Spanier und die Franzoſen geweſen waren; ſie 
fuͤhlten ſich gleichfalls bedruckt, und die große Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprache, Sitten und des Charaf- 
ters dieſer Nordlaͤnder machten ihnen deren Gegen- 
wart hoͤchſt widrig. 

Mit unerwartetem Wechſel dauerte inzwiſchen 
der ſpaniſche Erbfolgekrieg fort. Die Niederlagen 
der franzoͤſiſchen Heere bei Oudenarde, den 11. Jul. 
1708, und bei Malplaquet, den 11. Sept. 1709, 
ſchienen den ſtolzen Ludwig XIV. an den Rand 
des Verderbens zu bringen. Er erbot ſich zu dem 
nachtheiligſten Frieden; allein die Verbuͤndeten ver⸗ 
gaßen der Maͤßigung, ſie trieben ihren Gegner zur 
Verzweiflung und verloren durch den veraͤnderten 
Stand der Dinge die erzwungenen Vortheile. 
Joſeph J. ſtarb nemlich ohne männliche Erben, 
und die Kaiſerkrone ging jetzt auf ſeinen Bruder 
Karl über, den Mitbewerber von Ludwigs Enkel. 
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Diefes veränderte mit einem Male Alles, Spanien 
und die italienifchen Lande, wie ehemals unter 
Karl V., mit dem deutſchen Reiche vereinigt wer— 
den zu laſſen, gefiel keiner der ſtreitenden Maͤchte, 
daher war man dem Frieden plotzlich näher, als 
man geglaubt. Ludwig XIV. benutzte dieſe Stim⸗ 
mung ohne Zögern, Durch einen zu Utrecht ges 
ſchloſſenen Frieden, d. 11. April 1713, traten alle 
Bundesgenoſſen des Kaiſers vom Kriegsſchauplatze 
ab, allein gelaſſen blieb dieſem nichts übrig, als dem⸗ 
ſelben gleichfalls beizutreten, 1714, Ludwig aber 
hatte den Triumph, ſeinen Enkel nun allgemein 
als Koͤnig von Spanien anerkannt zu ſehen. 
Neapel wechſelte ſeine Herrſcher, es ward nebſt 
Mailand, Belgien und Sardinien an das 
Haus Oeſtreich, jetzt unter dem Kaiſer Karl VI., 
abgetreten, Sicilien aber ging an Savoien über, 
deſſen Herzog beide Lande unter dem Titel eines 
Koͤnigs von Sicilien beherrſchte. 
Zweihundert Jahre hatte Neapel unter fpani: 
ſcher Herrſchaft geſtanden, und wenig Gluͤck war 
ihm durch dieſelbe zu Theil geworden. So lange die 
Koͤnige ihren Sitz in der Hauptſtadt des Reichs 
nahmen, konnte fein Schickſal noch erträglich ge: 
nannt werden, allein als Vicekoͤnige daſſelbe regier- 
ten, die bei dem ſteten Wechſel kein Herz faſſen 
konnten fuͤr das Volk, und einem unerſaͤttlichen 
Hofe nur immer neue Geldſummen ſpenden muß— 
ten, auch habſuͤchtig des eignen Vortheils nicht 
vergaßen, da war Neapel ein ungluͤckliches Land, 
dem Drucke, der Pluͤnderung ſpaniſcher Beamten, 
dem Uebermuthe, der Habſucht eines privilegirten, 
zahlloſen Adels dahingegeben. Kein Wunder, daß 
ein edler Nationalcharakter, eine wahre Vater⸗ 
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landsliebe, feſte Treue und Anhaͤnglichkeit an den 
Fuͤrſten in dem Volke nicht gedeihen konnten; 
denn nur Liebe erzeugt Gegenliebe, dargebrachte 
Opfer erwecken Gegenopfer, nur ein Vaterherz des 
Regenten erzieht gehorſame Kinder in feinen Unter⸗ 
thanen. Spendete eine freigebige Natur ihre Ga⸗ 
ben in Neapel nicht ſo ganz mit vollen Haͤnden, 
ſo haͤtte ſelbiges bei dem unerhoͤrten Drucke von 
Außen, bei der grenzenloſen Verwirrung von Innen 
in eine menſchenleere Einoͤde muͤſſen verwandelt 
werden. Doch da der milde Himmel daſelbſt ein 
Obdach faſt entbehrlich macht, und einige Fiſche 
den gnuͤgſamen Einwohner fuͤr einen Tag hinrei⸗ 
chend naͤhren, ſo war es der Tyrannei leicht ſich von 
dem Marke des Landes zu maͤſten. 
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Fünfter Zeitraum, 


Von der Unterwerfung des Königreids 
Neapel unter den Scepter des Hauſes 
Oeſtreich bis zu deſſen Verwandlung in 
eine parthenopeiſche Republik; von 1713 
bis 1799, eine Zeit von 86 Jahren. 


Der ſpaniſche Erbfolgekrieg, in welchem 
das Haus Habsburg und das Haus Bourbon 
kaͤmpften, auf weſſen Sproͤßling die erledigte Krone 
Spaniens kommen ſolle, hatte weniger den beſtrit— 
tenen Boden, als von jener Halbinſel weit ent⸗ 
fernte Laͤnder beruͤhrt. Oberitalien, der Suͤden 
Deutſchlands und die Niederlande ſahen die blu⸗ 
tigen Schlachten ſchlagen, wo Eugen und Marl⸗ 
borough ſich unverwelkliche Lorbern um die Stirne 
wanden; aber auch weithin trugen Staͤdte, Doͤrfer 
und Fluren die grauenvollen Spuren der Verwuͤ⸗ 
ſtung. Wunderbar wechſelte die alles beherrſchende 
Politik in dieſem mehr als 13jährigen Kriege ihren 
Zielpunkt. Beim Beginnen deſſelben verbuͤndete ſich 
England mit Oeſtreich, denn es war ihm nicht 
genehm, daß der eroberungsſuͤchtige Ludwig XIV. 
durch einen Bluts verwandten gleichſam Beherrſcher 
von Spanien werde, darum mußten brittiſche Heere 
Neapel u. Sicilien. 3. 1 
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wider ihn fechten. Der unerwartete Tod des Kaiſers 
Joſeph 1. 1711 ſetzte die deutſche Kaiſerkrone auf 
das Haupt ſeines Bruders Karl, des Bewerbers 
des ſpaniſchen Erbes. Die Zeiten Karls V. kehr— 
ten wieder, wenn Karl VI. die ſpaniſche Mo: 
narchie an ſich brachte; wie jener, vereinigte auch 
er alsdann Spanien, ganz Italien, die Nieder: 
lande und das deutſche Reich unter einem Scep. 
ter. Dieſes konnte England nicht geſchehen laſſen, 
darum ſchloß es Friede mit Ludwig zu Utrecht 1713, 
erkannte deſſen Enkel als Philipp V. fuͤr Spaniens 
rechtmaͤßigen Koͤnig an, und Karl VI. mußte ſich, 
bei nun geſchwaͤchten Streitkraͤften entſchließen, in 
dem zu Baden geſchloſſenen Frieden, den 7. Sept. 
1714, ein Gleiches zu thun. Belgien, Neapel, 
Mailand und Sardinien kamen in dieſem Frie— 
den an Oeſtreich, dagegen ward dem Herzoge von 
Savoien, Victor Amadeus II., Sicilien nebſt 
dem koͤniglichen Titel und dem Erbfolgerecht auf 
den ſpaniſchen Thron, im Fall das Haus Anjou 
dort ausſtuͤrbe, zugetheilt. Ein allgemeiner Krieg 
bewegte in dieſem Jahrzehent Europa. In den 
ſpaniſchen Erbfolgekrieg waren Portugal, Spanien, 
England, die Niederlande, Frankreich, Deutſchland 
und Italien verwickelt worden; der kraͤftige, aber 
abentheuerliche Koͤnig von Schweden, Karl XII., 
begann den Rieſenkampf mit Daͤnemark, Rußland 
und Pohlen, führte feine ſiegreichen Schaaren bis 
in das Herz von Sachſen, zog nochmals gen Nor— 
den wider Peter, der mit Recht der Große heißt, 
erloſch, wie ein ſchnell aufſteigendes Meteor, ſeit 
ſeiner Niederlage bei Pultawa 1709, und fand einen 
raͤthſelhaften Tod vor Friedrichshall 1718. Endlich 
mußte der tapfere Eugen noch gegen die Tuͤrken 
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fechten, bis er in dem Frieden zu Paſſarowitz den 
21. July 1718 für feinen Kaiſer die Ruhe erſtritt, 
wornach alle Nationen ſeufzten und die ihnen doch 
nur fuͤr eine kurze Pauſe zu Theil ward. 
Zwiſchen Spanien und Oeſtreich war kein foͤrm— 
licher Friede geſchloſſen worden, viele ſtreitige Punkte 
lagen noch unberichtigt, ein Zunder neuen Haders 
oder ein willkommner Vorwand zu gewaltthaͤtigen 
Eingriffen. Die ſtolzen Spanier konnten es nicht 
verſchmerzen, daß ihnen durch die neue Ordnung 
der Dinge das ſchoͤne Neapel und Sicilien entriſſen 
worden war, die ſtets offenen Fundgruben bei 
eintretendem Geldmangel, und wo ein guter Theil 
des Adel» und Buͤrgerſtandes eintraͤgliche Aemter 
gefunden hatte, daher ſahen Alle mit ſcheelen Au— 
gen nach jenen Landen, deren wankelmuͤthige Ein⸗ 
wohner das Joch der ernſten Deutſchen zwiefach 
haßten, und die ihnen fruͤher gleichfalls unertraͤg— 
lich ſcheinende Herrſchaft der Spanier zuruͤckwuͤnſch— 
ten. Weniger kuͤmmerte dieſer Verluſt ihren neuen 
Koͤnig, Philipp V., der nur ſeinem Vergnuͤgen 
lebte. Allein feine Gemahlin, Maria Lurfe aus 
Savoien, ſtarb; eine zweite Verheirathung kam zu 
Stande mit der Prinzeſſin Eliſabeth von Parma, 
der muthmaßlichen Erbin von Parma und Toscana, 
und dadurch erhielt jenes ſtille Misvergnuͤgen eine 
beſtimmte thatenerweckende Richtung. Stolz und 
Ehrgeiz beherrſchten nemlich an ſich dieſe neue Kö: 
nigin, die muͤttetliche Zärtlichkeit aber fachte beides 
noch an. Ihre Ehe ward mit Kindern geſegnet, 
jedoch hatten ihre Soͤhne, den Prinzen erſter Ehe 
nachſtehend, keine Ausſicht auf den ſpaniſchen Thron 
zu gelangen. Ihre Kinder aber minder groß und 
mächtig zu wiſſen, als die einer fruͤhern Königin, 
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war ihrem Herzen ein nagender Kummer, daher 
gedachte ſie in den vormals ſpaniſchen, jetzt an 
Deſtreich und Savoien gefallenen Nebenlaͤndern 
Throne fuͤr ihre Soͤhne zu ſuchen und aufzu⸗ 
richten. 

Zur Ausfuͤhrung dieſes Plans fand ſie einen 
thaͤtigen Gehuͤlfen in dem vielvermoͤgenden Mini⸗ 
ſter, dem Cardinal Alberon i. Vom niedrigſten 
Staube war derſelbe bis zu dieſer glänzenden Höhe 
empor geſtiegen. Sein Vater, ein Gaͤrtner in dem 
Dorfe Firenzula, in dem Herzogthume Parma, 
widmete ihn dem geiſtlichen Stande. Er ward zuerſt 
Gloͤckner an der Hauptkirche zu Piacenza, dann 
Chorherr und Kapellan. Der Biſchof von St. Don⸗ 
nin lernte ihn kennen, empfahl ihn dem Herzoge 
von Parma als einen gewandten, brauchbaren Mann, 
worauf ihn dieſer zu ſeinem Geſchaͤftstraͤger in 
Madrid ernannte. Hier gewann Alberoni die 
Gunſts Philipps V., trat in deſſen Dienſte und 
erhob ſich durch Schlauheit, Liſt und Raͤnke bis 
zum Poſten eines Premierminiſters. Eine Menge 
nuͤtzlicher Veraͤnderungen und Einrichtungen beur⸗ 
kundeten bald ſeine Meiſterſchaft in der Kunſt zu 
regieren. Das See- und Kriegsweſen gewann 
neues Leben, und Spanien bluͤhete ſchoͤner auf als 
man es ſeit Philipps II. Zeiten geſehen hatte. Er 
entwarf einen weitgreifenden, kuͤhnen, aber auch 
ſataniſchen Plan für Spaniens Vergrößerung. Zus 
erſt ſollten alle italieniſche Lande wieder erobert 
werden, und hier eben traf er mit den Entwuͤrfen 
der Königin zuſammen; dann ſpann er eine weit⸗ 
laͤuftige, bis dahin unerhoͤrte politiſche Intrigue, 
welche nichts geringeres, als eine gewaltſame Er⸗ 
ſchuͤtterung faſt aller Staaten Europa's beabſich⸗ 
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tigte. Die Ungarn ſollten zu einem Aufſtande, und 
die Tuͤrken zu einem Kriege durch Mitwirkung Ruß⸗ 
lands gegen Oeſtreich erregt werden; mit dem Koͤ⸗ 
nige von Schweden, Karl XII., welcher Großbrit⸗ 
tanien haßte, waren ebenfalls Unterhandlungen an⸗ 
geknuͤpft, wobei ſich der ſchwediſche Miniſter Goͤrtz 
des beruͤchtigten Abentheurers, Baron von Neuhof, 
der nachmals unter dem Namen Theodor als 
Koͤnig von Corſica auftrat, bei ſeinen Sendungen 
an Alberoni bediente; man wollte endlich England 
durch einen innern Krieg beſchaͤftigen, indem der 
Prinz Eduard, aus dem Haufe Stuart mit Anſpruͤ⸗ 
chen gegen das Haus Hannover hervortraͤte und 
ſelbigem den Thron Großbrittaniens durch einen 
Aufſtand Schottlands ſtreitig machte. 

Seit Ludwigs XIV. Tode 1715 fuͤhrte der Her⸗ 
zog Philipp von Orleans die Regentſchaft uͤber Frank⸗ 
reich fuͤr den minderjaͤhrigen Ludwig XV. Weil er 
jedoch dem Vergroͤßerungsſyſteme Spaniens abhold 
war, ſo hatte man einen Anſchlag zu ſeiner Ein— 
ſperrung durch eine mißvergnuͤgte Hofparthei ent⸗ 
worfen. Das war der kuͤnſtlich geſchmiedete Plan 
Alberonis; er mißlang und ſtuͤrzte ihn und die 
uͤbrigen Theilnehmer ins Verderben, wie wir an 
ſeinem Orte zeigen werden. Den Anfang zu deſſen 
Ausfuͤhrung ſollte ein Angriff auf das dem Kaiſer 
gehörige Sardinien machen. Ungewoͤhnliche Ruͤſtun⸗ 
gen in den ſpaniſchen Haͤfen und in der Armee 
erregten bald die Aufmerkſamkeit aller Maͤchte, 
denen man aber verſicherte, daß man einen Krieg 
gegen die Tuͤrken im Sinne habe. Im Auguſt 
1717 zeigte ſich ploͤtzlich eine ſpaniſche Flotte an 
der Kuͤſte von Sardinien unter der Anfuͤhrung des 
Marquis von Lada, ſetzte Truppen ans Land, dieſe 


1718 


6 


nahmen die ſchwach vertheidigte Hauptſtadt Gage 
liari ohne Widerſtand in Beſitz und unterwarfen 
bald die ganze Inſel dem ſpaniſchen Scepter; 
4000 Mann blieben zur Sicherung der gemachten 
Eroberung zuruͤck, mit den übrigen ſegelte der Mar: 
quis wieder nach Spanien. Im folgenden Jahre 
am 30. Junius erblickte man denſelben Befehls⸗ 
haber auch vor Sicilien, welches unter der Bot— 
maͤßigkeit des Herzogs von Savoien ſtand; 30,000 
Mann wurden ausgeſchifft, die ſich ſogleich gegen 
das Innere des Landes in Bewegung ſetzten. Nur 
7000 Piemonteſer waren zu deſſen Schutze vor⸗ 
handen; fie vermochten nichts gegen ſolche Ueberz 
macht, und ſo gingen Palermo, Caſtellamare, Ca⸗ 
tana, Termini und Meſſina nach einander verloren, 
nur Syrakus hielt ſich. 

Ein ſolcher Gewaltſtreich mitten im Frieden, 
der noch uͤberdieß nur das Vorſpiel zu vielen an— 
dern zu ſeyn ſchien, ſchreckte die andern Maͤchte 
aus ihrer Sicherheit auf. Der König von Eng— 
land, Georg I., der deutſche Kaiſer, Karl VI., der 
Prinz-Regent von Frankreich und die Niederlande 
traten am 2. Auguſt 1718 zu einem vierfachen 
Buͤndniß, Quadrupleallianz genannt, zus 
ſammen, um ſich ſolchen Gewaltſchritten zu wider: 
ſetzen. 

Sofort erſchien eine engliſche Flotte im mittels 
laͤndiſchen Meere unter dem Admiral Byng, nahm 
zu Neapel oͤſtreichiſche Landungstruppen ein, und 
richtete ſodann ihren Lauf gegen Sicilien zur Auf— 
ſuchung der ſpaniſchen Flotte. Am 11. Auguſt 1718 
kam es zu einer blutigen Seeſchlacht, die ſich mit 
der gänzlichen Beſiegung des ſpaniſchen Admirals 
Caſtannada und der Zerſtoͤrung ſeiner aus 27 
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Linienſchiffen beſtehenden Flotte endigte. Im fol⸗ 
genden Jahre ſchickte der Kaiſer, unter dem Gene 
ral Mercy 12,000 Mann Infanterie nebſt 3 Re⸗ 
gimentern Cavallerie nach Sicilien, welchen bald 
darauf 9 — 10,000 Mann Verſtaͤrkungstruppen 
folgten. Meſſina, Syrakus kamen, des hartnaͤcki⸗ 
gen Widerſtandes der Spanier ungeachtet, in die 
Haͤnde der Kaiſerlichen, und im April 1720 muß⸗ 


ten erſtere die Inſel raͤumen. Der Anſchlag des 


ſpaniſchen Hofes war gaͤnzlich mißlungen, Phi⸗ 
lipp V. entſagte allen Anſpruͤchen auf Neapel und 
die italieniſchen Beſitzungen uͤberhaupt in einem 
den 30. April 1725 zu Wien geſchloſſenen Sepa⸗ 
ratvertrage. Des beſſern Zuſammenhangs der Laͤn⸗ 
der wegen erhielt Karl VI. Sicilien und trat 
dafuͤr Sardinien an den Herzog von Savoien 
ab, ſo daß dieſer von nun an den Titel Koͤnig 
von Sardinien fuͤhrte, Neapel aber wiederum 
das Königreich beider Sicilien hieß. 

Jetzt hatte auch die letzte Stunde fuͤr die ſtolze 
Gewalt des raͤnkevollen Alberoni geſchlagen. Seine 
gefaͤhrlichen Umtriebe waren entdeckt worden, und 
die vereinigten Mächte verlangten feine Entfernung 
als eine der Friedensbedingungen. Durch über 
muͤthige Antworten hatte er auch die Koͤnigin be⸗ 
leidigt⸗ daher wirkte ſie ebenfalls zu ſeinem Sturze 
mit. In einem eigenhaͤndigen Schreiben deutete ihm 
demnach der Koͤnig an, binnen 8 Tagen Madrid und 
innerhalb 3 Wochen das Königreich zu verlaſſen. 

Der Haß gegen den fruͤher vielbeneideten, nun 
machtloſen Guͤnſtling brach in vollen Flammen los 
bei ſeiner Erniedrigung. Ganze Staaten hatte er 
erſchuͤttern und ſeinen herzloſen Planen aufopfern 
wollen, darum wußte er auch nicht, wohin er den 


1719 


1720 


14} 
17} 


flüchtigen Fuß fegen folite, denn alle Staaten ver: 
weigerten ihm eine Freiſtaͤtte. Noch ehe er die 
Pyrenaͤen erreichte, wurde ſein Wagen gewaltſam 
angefallen, gepluͤndert, einer ſeiner Bedienten ge⸗ 
toͤdtet und er ſelbſt entſchluͤpfte nur mit genauer 
Noth dem Mordgewuͤhl. Verkleidet und unter 
veraͤndertem Namen ſetzte er ſeine Reiſe zu Fuße 
fort, lange und rathlos umherirrend. Endlich fand 
er doch Gelegenheit nach Genua zu entkommen. 
Kaum erfuhr dieſes der Papſt Clemens XI., fo 
machte er eine Breve bekannt, worin Alberoni die 
Gaſtfreundſchaft in dem Kirchenſtaate verſagt und 
die Regierung von Genua noch uͤberdieß aufgefor⸗ 
dert wurde, den wandernden Fremdling zu verhaf⸗ 
ten und nach Rom zu immerwaͤhrender Einſper⸗ 
rung in der Engelsburg abzuliefern. Zeitig genug 
gewarnt entfernte ſich Alberoni aus Genua und 
verbarg ſich in der Schweitz, wo er bis zum Tode 
des Papſtes Clemens XI. blieb. Deſſen Nachfol⸗ 
ger, Innocenz XIII., ſetzte den Geaͤchteten in ſeine 
Rechte und Wuͤrden eines Cardinals wieder ein, 
und ſo beſchloß Alberoni, ein Spielball des launen⸗ 
haften Gluͤcks, fein Leben 1752 in dem hohen Als 
ter von 87 Jahren in Italien. 


Vergroͤßerungsplane werden ſelten von einem 
Cabinete ganz aufgegeben, einmal entworfen ruhen 
ſie unvergeſſen und fuͤr eine gelegene Zukunft auf⸗ 
geſpart, tritt ihnen eine unguͤnſtige Gegenwart in 
den Weg. Auch Spanien hoͤrte nicht auf einer 
dereinſtigen Wiedererwerbung des geliebten Neapels 
entgegen zu hoffen, und die Mittel dazu von der 
Zeit zu erwarten; und in der That reiften ſie in 
derſelben allmählich. 
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Vermoͤge des letzten Friedenſchluſſes zwiſchen 
Spanien und der Quadrupleallianz war dem ſpa⸗ 
niſchen Prinzen Don Carlos die Anwartſchaft auf 


Toscana, Parma und Piacenza, in deren 1731 


Erledigungsfalle, zugeſichert worden. Der Herzog 
Anton von Parma und Piacenza ſtarb ohne maͤnn⸗ 
liche Nachkommenſchaft 1731, ein Theil jenes Ver⸗ 
trags war demnach zu erfüllen. Mit der größten 
Unruhe ſah jedoch der Kaiſer eine ſpaniſche Macht 
wiederum in Italien Wurzel faſſen, daher ver- 
ſchmaͤhete er es nicht, ſeine Zuflucht zu einer Liſt 
zu nehmen. Von ihm uͤberredet, gab die verwitt⸗ 
wete Herzogin vor, ſchwanger zu ſeyn, welches die 
augenblickliche Beſitznahme des erledigten Herzog⸗ 
thums durch einen ſpaniſchen Prinzen wenigſtens 
verzoͤgerte, vielmehr wurde daſſelbe durch kaiſerliche 
Truppen beſetzt fuͤr einen moͤglichen Leibeserben 
des verſtorbenen Herzogs. Nur eine kurze Friſt 
war jedoch dadurch gewonnen; die erdichtete Schwan⸗ 
gerſchaft loͤſte ſich bald in ein Nichts auf, die kai⸗ 
ſerlichen Truppen mußten Parma raͤumen und 
6000 Mann Spanier ruͤckten ein, welchen der 
junge, 16jaͤhrige Prinz Karlos unverzuͤglich ſelbſt 
nachfolgte. Immer gefielen den Italienern die 
Spanier beſſer als die Deutſchen; auſſerdem hatte 
man die Klugheit gehabt, den Soldaten vor ihrer 
Abfahrt von Barcellona doppelte Loͤhnung zu rei⸗ 
chen; puͤnktlich und reichlich bezahlten ſie daher nach 
ihrer Landung alle Beduͤrfniſſe und wurden dadurch 
willkommene Gaͤſte; auch beſaß der junge Prinz, 
von aͤußerer Schönheit und Anmuth unterſtuͤtzt, fo 
viele Liebenswuͤrdigkeit, daß er alle Herzen gewann 
und fuͤr die kaiſerliche Macht in Italien allerdings 
ein gefährlicher Nebenbuhler ward. 
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Gleichſam an der Schwelle Neapels lauernd, 
fanden die Spanier durch ein Ereigniß im Nor⸗ 
den Gelegenheit, ſelbige zu uͤberſchreiten. Am 1. Fee 

1733 bruar 1733 ſtarb Auguſt II., Koͤnig von Polen und 
Churfuͤrſt von Sachſen, derſelbe, welchem die ſtuͤr⸗ 
miſche Tapferkeit des Koͤnigs von Schweden, 
Karls XII., die unfruchtbare polniſche Krone ge⸗ 
raubt hatte, 1706. Auf das Machtgebot des nor⸗ 
diſchen Eroberers wurde damals Stanislaus Leſ— 
cynsky, ein polniſcher Edelmann, zum Koͤnige ſeiner 
Landsleute erhoben, welche Wuͤrde er aber nach 
dem Falle ſeines Goͤnners nicht behaupten konnte; 
Auguſt II. beſtieg 1716 den polniſchen Thron wieder, 
und Stanislaus lebte mit ſeiner Familie zu Weißen⸗ 
burg im Elſaß als ein ſtiller Privatmann. Die 
Reize und die hohe Geiſtesbildung ſeiner Tochter 
Maria lenkten die Blicke des Cabinets von Ver⸗ 
ſailles auf ſie, und Maria, die unbedeutendſte aller 
Prinzeßinnen, ward erkoren, die Gemahlin Lud⸗ 
wigs XV., Koͤnigs von Frankreich, zu werden und 
ſomit einen der aͤlteſten Throne der Chriſtenheit 
zu theilen, 1725. Nach jener Erledigung der pols 
niſchen Krone erwaͤhlte ein Theil der Reichsſtaͤnde 
den neuen Churfuͤrſten von Sachſen, Friedrich 
Auguſt II. zum Koͤnig, waͤhrend ein anderer 
Stanislaus Leſcynsky zuruͤckberufen wollte. Die 
Ehre des franzoͤſiſchen Monarchen erheiſchte ſeinen 
Beiſtand fuͤr ſeinen Schwiegervater bei dieſem eh⸗ 
renvollen Rufe, und Spanien, mit Frankreich 
verbuͤndet, ergriff dieſe Gelegenheit, feindſelig gegen 
den Kaiſer in Italien aufzutreten, denn er 
ſowohl als Rußland hatten ſich fuͤr den Churfuͤr⸗ 
ſten von Sachſen erklaͤrt. 

1731 Sofort landete ein Heer von 30,000 Mann 
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ſpaniſcher Truppen in Livorno, ſetzte ſich in Marſch 
nach Toscana, vereinigte ſich mit dem in Parma 
bereits befindlichen Corps und überfchritt, unter 
dem Oberbefehl des Grafen von Montemar, die 
neapolitaniſche Grenze. Don Carlos erſchien kurz 
darauf bei der Armee, welche faſt ungehindert vore 
waͤrts drang, denn unbedachtſam hatte man in 
dieſem Koͤnigreiche nur eine ſchwache oͤſtreichiſche 
Truppenmacht gelaſſen. Eben ſo ſchnell wie einſt 
der General Daun 1708 in ununterbrochenem Zuge 
Neapel dem Kaiſer unterwarf, ſo entriß es ihm 
jetzt Montemar wieder. Der Vicekoͤnig, Julius 
Visconti, wich bis nach Apulien hinab, auf bal— 
dige Verſtaͤrkung hoffend, der oͤſtreichiſche General 
Traun aber ſuchte den eindringenden Feind aufe 
zuhalten, indem er mit 5000 Mann, ſeiner ein⸗ 
zigen Macht, einen engen Paß zwiſchen St. Ger⸗ 
mano und Prenſenzano beſetzte. Seine Bemuͤ— 
hung war fruchtlos; Montemar umging ihn des 
Nachts; um nicht gefangen zu werden, zog fi 
Traun eiligft zuruͤck, und warf ſich in das befe- 
ſtigte Capua, die Spanier aber ruͤckten, mit dem 
Prinzen Don Carlos an ihrer Spitze, in der 
Hauptſtadt Neapel ein. 

Montemar goͤnnte ſich keine Raſt, ſo lange 
es noch einige Feinde zu beſiegen gab, daher eilte 
er nach Bitonto, wo ſich der Vicekoͤnig befand, 
zerſtreuete am 25. Mai 1734 in einer gelieferten 
Schlacht deſſen kleines Heer, fo daß den Oeſtrei— 
chern in ganz Neapel nur Capua und Gaeta noch 
uͤbrig blieben, welche ſich mit Ablauf des Jahres 
durch Capitulation gleichfalls ergaben. 

Inzwiſchen war Don Karlos in der Reſidenz 
unter dem Namen Karl III. zum Koͤnige von 
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Neapel ausgerufen worden, wobei man zugleich 
die Verzichtleiſtung ſeines Vaters, Philipps V., 
auf die Krone beider Sicilien bekannt machte. 
Mit lautem Jubel empfing das Volk dieſe Be⸗ 
kanntmachung; nur zu lange hatte es unter der 
ſteten Wechſelherrſchaft der Vicekoͤnige ges 
ſchmachtet, und das vielfache Elend ertragen, wel—⸗ 
ches uͤber Nebenlaͤnder eines groͤßern Staats zu 
ergehen pflegt; unter einem ſelbſtſtaͤndigen, unab⸗ 
haͤngigen, dem Lande einzig angehoͤrigen Monar⸗ 
chen hoffte man beſſere Tage zu ſehen; uͤberdieß 
liebte man die Deutſchen nicht, und die fortwäh- 
renden Veraͤnderungen der Regenten hatten uͤber⸗ 
haupt ein feſtes Band zwiſchen Volk und Herr: 
ſcher nicht zu Stande kommen laſſen, daher achtete 
ſie auch der fluͤchtige Neapolitaner nicht, ſondern 
jauchzte vielmehr jeder Umwandlung entgegen, die 
ihm doch wenigſtens eine Zeitlang Unterhaltung ges 
waͤhrte. 

Jetzt traf auch Sicilien die Reihe der Erob⸗ 
rung; am 29. Aug. 1734 landete eine ſpaniſche 
Armee und am 3. Januar 1735 folgte ihr der 
neue Koͤnig. Nur ſchwachen Widerſtand konnten 
auch hier die deutſchen Truppen leiſten; ohne 
Hoffnung auf Verſtaͤrkung, und von den Einwoh⸗ 
nern gleichfalls gehaßt und auf allen Punkten ver⸗ 
rathen, verloren ſie eine Stadt nach der andern, 
bis mit der Raͤumung von Trapani, am 30. Ju⸗ 
nius 1735 die ganze Inſel in den Haͤnden der 
Spanier war; am 3. Julius ließ ſich Karl III. 
in Palermo zum Koͤnige beider Sicilien 
kroͤnen. 

Die geringe Kraft des Kaiſers Karl VI. und 
ſeine anderweitigen Entwuͤrfe machten, daß Don 
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Karlos ſeine Erobrung behauptete; in dem am 
18. Nov. 1738 zu Wien unterzeichneten Frie⸗ 
den, entſagte der Kaiſer dem Koͤnigreiche beider 
Sicilien, begnuͤgte ſich dafuͤr mit Parma und 
Piacenza; Toscana kam, nach dem Abſterben des 
letzten Großherzogs Johann Gaſton, aus dem Hauſe 
Medici, an Franz Stephan, zeitherigen Herzog von 
Lothringen, den nachmaligen Gemahl von Maria 
Thereſia; Lothringen erhielt auf Lebenszeit der ent— 
thronte Koͤnig von Pohlen, Stanislaus Lescynsky, 
mit der Beſtimmung, daß dieſes Land dereinſt an 
Frankreich falle, und ſo entwirrten ſich dieſe ver— 
wickelten Angelegenheiten nach der Anordnung des 
franzoͤſiſchen Miniſters, des Cardinals Fleury, wels 
cher durch eine moͤglichſt gleiche Theilung die 
ſtreitenden Parteien zu befriedigen gedachte, jedoch 
von keiner einzigen Dank erntete; inſonderheit er— 
hob der ſpaniſche Hof laute Klagen uͤber den Ver— 
luſt von Toscana, worauf er Anwartſchaft gehabt, 
und von Parma und Piacenza, ohne zu erwaͤgen, 
daß Neapel und Sicilien ein überreichlicher Erſatz 
fuͤr den ihm verwandten Prinzen waren. 27 Jahre 
hatten Neapel und Sicilien zu dem Seepter Oeſt⸗ 
reichs gehoͤrt, ohne erſprießliches Gedeihen fuͤr beide 
Theile. Durch Druck und ſchlechte Verwaltung here 
abgekommen, konnten fie einem entfernten Regen⸗ 
ten keinen bedeutenden Vortheil gewaͤhren, und 
dieſer faßte kein Herz und keine Liebe zu einer 
Nation, deren Haß und Abneigung, ſo wie die 
ſtete Bereitwilligkeit zum Aufſtand und Abfall ihm 
nicht unbekannt blieben; denn wie die einheimiſche 
Pflanze nur am beſten auf dem muͤtterlichen Bo» 
den gruͤnt und waͤchſt, ſo auch wurzelt und thront 
das Koͤnigshaus am tiefſten und ſicherſten, deſſen 
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Sproͤßlinge mit den Bewohnern des Landes unter 
einem Himmel geboren, eine Luft athmeten, eine 
Zunge reden, einerlei Luſt und einerlei Schmerz 
empfinden! 

Mit freudigen Hoffnungen blickten die Neapo⸗ 
litaner jetzt einer beſſern Zukunft entgegen; ihr 
Koͤnig wohnte wiederum in ihrer Mitte, ſah mit 
eigenen Augen ihre Noth, hoͤrte ſelbſt ihre Klagen, 
konnte ohne Verzug handeln, helfen und rathen, 
ein Gluͤck, welches ſie ſo lange entbehrt hatten. 
Und in der That nahm ſich Karl III. ſeiner neuen 
Unterthanen mit ruͤhmlichem Eifer an. Er ver— 
minderte die Abgaben, fuͤhrte, um eine billige 
Gleichheit zu ermitteln, eine Grundſteuer ein, er— 
theilte dem Kaufmannsſtande viele Freiheiten, 
ruͤſtete Schiffe zum Schutze der Kuͤſten gegen die 
Seeraͤuber aus, fuͤhrte eine neue, vollwichtigere 
Muͤnze ein, und machte eine allgemeine Verzeihung 
und Vergeſſenheit des vergangenen fuͤr diejenigen 
bekannt, welche wegen politiſcher Meinungen ver— 
folgt worden waren So kehrten Ruhe, Ordnung, 
Vertrauen und Wohlſtand allmaͤhlig wieder. Nur 
mit dem Papſte Clemens XII. traten einige Mies 
helligkeiten ein. Nach einem alten Herkommen 
durften die Koͤnige von Neapel und Spanien 
Werbungen im Kirchenſtaate durch ihre Werber 
betreiben laſſen. Dieſe aber brauchten ſehr haͤufig 
Lift und Gewalt bei ihrem Geſchaͤft, fo daß ſel⸗ 
biges in wahren Menſchenraub ausartete. Hier 
uͤber kam es in Rom zu ſtuͤrmiſchen Auftritten; 
das Volk nahm ſich einiger ſo rekrutirter Leute 
an, mishandelte und toͤdtete die Werber, andere 
Städte thaten ein Gleiches, und kein Spanier war 
jetzt ſeines Lebens ſicher. Karl III. verlangte Ge⸗ 
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nugthuung, ließ Truppen in den Kicchenſtaat 
einrüden und noͤthigte den Papſt zur Auslieferung 
der Urheber jenes Aufſtandes. Dagegen verwei— 
gerte ihm Clemens XII. die nach alter Form ber= 
koͤmmliche Belehnung, bis die Vermaͤhlungsfeier 
Karls dieſe Spannung beendigte; der Konnetable 
Colonna überbrachte dem heiligen Vater, im Na: 
men feines Monarchen, den weißen Zelter, als Zei⸗ 
chen der Lehenspflichtigkeit, und dadurch wurde das 
gute Vernehmen wieder hergeſtellt, und er unter: 
zeichnete die Belehnungsbulle. 

Den Kaiſer Karl VI. befhäftigte eine zärtliche 
Sorge fuͤr ſeine aͤlteſte Tochter, Maria Thereſia, 
welcher er, da er keine Söhne hatte, den Kaiſer— 
thron mit dem ungetheilten Beſitze aller Lande 
hinterlaſſen wollte. Ein neues Reichsgeſetz, be— 
kannt unter dem Namen der pragmatiſchen 
Sanktion, follte dieſe Neuerung heiligen, und 
mit den groͤßten Aufopferungen buhlte der Kaiſer 
um die Genehmigung der uͤbrigen Fuͤrſten. Aus 
dieſem Grunde unterzeichnete er auch die bis da— 
hin noch immer verſchobene officielle Abtretung 
von Neapel und Sicilien an Karl III. den 21. 
April 1739; alle übrigen dabei betheiligten Mächte 
thaten daſſelbe, und nun erſt durfte ſich dieſer als 
befeſtigt und rechtmaͤßig auf Neapels Thron bes 
trachten. Um denſelben dereinſt auf Soͤhne und 
Enkel zu vererben, vermaͤhlte ſich Karl III. mit 
Maria Amalia, der Tochter Friedrich Auguſts, 
Könige von Pohlen und Churfuͤrſten von Sach: 
ſen. Prachtvolle Aufzuͤge, Feſte und Feierlichkeiten 
aller Art ergögten die Stadt und das Volk bei 
dieſer Gelegenheit, und damit auch der Adel durch 
das Band der Ehre an das neue Koͤnigshaus ge⸗ 
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knuͤpft wuͤrde, fliftete Karl den Ritterorden des 
heiligen Januarius mit dem Wahlſpruch: 
in sanguine foedus (Buͤndniß durch Blut), fuͤr 
deſſen Großmeiſter er ſich erklärte; durch die felt- 
nere Vertheilung hat dieſes Ehrenzeichen bis in 
die neuern Zeiten Werth behalten „). 

Die Bemuͤhungen Karls VI. ſeiner Tochter 
Maria Thereſia eine unangefochtene Nachfolge zu 
ſichern, waren vergebens geweſen; denn kaum hatte 
dieſe nach dem Ableben ihres Vaters den 26. 

1740 Oktober 1740, die Regierung angetreten, ſo trat, 
trotz der pragmatiſchen Sanktion, der 
Churfuͤrſt von Baiern, Karl Albrecht, mit An— 
ſpruͤchen auf die geſammte oͤſtreichiſche Monar⸗ 
chie hervor, die er von ſeiner Abſtammung vom 
Kaiſer Ferdinand I. herleitete, und fo brach der 
Sjaͤhrige oͤſtre ichiſche Erbfolgekrieg aus. 
Zu gleicher Zeit erhob ſich der junge Monarch von 
Preußen, Friedrich II., um Schleſien an ſich zu 
reißen, welches er in einem zweimal erneuerten 
Kampfe, dem erſten und zweiten ſchleſiſchen 
Kriege, auch wirklich behauptete; das Kriegsfeuer 
aber ergriff die benachbarten Staaten gleichfalls, und 
ſelbſt das entfernte Neapel wurde in dieſen 
Streit verwickelt. Frankreich naͤmlich, deſſen Po⸗ 
litik fortwährend auf Oeſtreichs Demuͤthigung hins 


5) Der heilige Januarius, ehemals Biſchof zu Benevent, 
ſtarb den Maͤrtyrertod zu Puzzuoli im 4, Jahrhundert. 
Am erſten Sonntage des Monats Mai wird alljaͤhr⸗ 
lich ein feierlicher Gottesdienſt in der Hauptkirche zu 
Neapel gehalten, wobei man ein Flaͤſchchen vorzeigt, 
welches Blut des Heiligen enthält, deſſen Fluͤſſigwer⸗ 
den das Wohlwollen und den fernern Beiſtand des 
Schutzpatrons anzeigen ſoll. a 
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arbeitete, verbuͤndete ſich mit Baiern; Spanien, 
ſeiner Verluſte in Italien ſtets eingedenk, ſchloß 
ſich dieſem Buͤndnis ebenfalls an, und Neapel, 
durch Blutsverwandtſchaft mit der ſpaniſchen Mo⸗ 
narchie verbunden, konnte feine Theilnahme an eis 
nem ſeinem Intereſſe eigentlich fremden Kriege 
nicht verweigern. Karl III. ließ demnach 12,000 
Mann unter dem General Kaſtropignano zu den 
Truppen ſeines Vaters, Philipp V., welche der 
Herzog von Montemar befehligte, in Oberitalien 
ſtoßen, deren Ziel die Eroberung von Mailand, 
Parma und Piacenza ſeyn ſollte. Doch dieſer 
Plan ſcheiterte durch die Feigheit und Unthaͤtigkeit 
des ſpaniſchen Befehlshabers. Wie ein Beſiegter 
floh er vor dem oͤſtreichiſchen General Traun und 
dem mit Maria Thereſia verbuͤndeten Koͤnig von 
Sardinien, Karl Emanuel. Das belagerte Mi: 
randola ging verloren, weil Montemar es ohne 
Huͤlfe ließ; dann raͤumte er Ravenna, Rimini, 
Peſaro, Fano und ſchoͤpfte erſt in Spoleto Athem, 
nachdem er vernommen, der Feind ſey es muͤde 
hinter ihm herzulaufen und laſſe von der Ver— 
folgung ab. 

Auch Deutſchland war Zeuge wechſelnder Er— 
eigniſſe. Zwei franzoͤſiſche Heere uͤberſchritten im 
Sommer 1741 den Rhein, wovon das eine die 
Grenzen Hannovers bedrohete, und dadurch den 
König von England, Georg II., zur Neutralität 
zwang, das andere aber vereinigte ſich mit einer 
baieriſchen Armee und zog geraden Weges nach 
Oeſtreich. Wien zitterte, Prag ward erobert, 
Schleſien von den Preußen uͤberſchwemmt, Alles 
ſchien fuͤr die junge Kaiſerin verloren. Sie hatte 
ſich nach Preßburg gefluͤchtet, dorthin berief ſie ei— 
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nen Reichstag der Ungarn; mit ihrem Säuglinge 
auf dem Arm trat fie in ihre Mitte: „eurer 
Tapferkeit und Heldentreue, rief die koͤnigliche 
Frau, vertraue ich mich und meinen Sohn !« und 
mit begeiſtertem Gegenruf erwiederte einſtimmig 
die Verſammlung: „laßt uns ſterben fuͤr unſern 
Koͤnig, Maria Thereſia, Blut und Leben wollen 
wir opfern fuͤr ihn!“ Flugs ſtiegen 15,000 un⸗ 
gariſche Edelleute bewaffnet zu Pferde; ihr Bei— 
ſpiel riß Tauſende zur Nacheiferung fort; aus 
allen Provinzen ſtroͤmten muthige Streiterhaufen 
herbei; in ſechs Tagen war Oberoͤſtreich von 
Feinden geſaͤubert, nach wenig Wochen zogen die 
Oeſtreicher triumphirend in Muͤnchen, Baierns 
Hauptſtadt ein; — ſo viel vermag innige, wahre 
Liebe, welche den Herrſchern immer entgegenſchlaͤgt, 
wenn ſie es verſtehen mit liebendem Herzen Liebe zu 
wecken! Der Friedensſchluß zu Berlin den 28. 
Jul. 1742 uͤberließ Friedrich II. Schleſien, und be⸗ 
freiete die Kaiſerin von einem draͤngenden Feinde, 
fo daß fie jetzt ihre vereinte Kraft wider die franzoͤ⸗ 
ſiſche und baieriſche Heeresmacht wenden konnte. 
Prag und Boͤhmen wurden wieder gewonnen und 
Baiern kam dagegen in oͤſtreichiſche Haͤnde. 

Dieſer ſo ploͤtzlich veränderte Zuſtand der Dinge 
in Deutſchland wirkte abermals auf die Angelegen— 
heiten Neapels. England trat handelnd auf, und 
leiſtete der Kaiſerin Huͤlfe durch eine drohende Bes 

1742 wegung gegen Italien. Am 18. Aug. 1742 ver⸗ 
breitete ſich Staunen und Schrecken in der Stadt 
Neapel, als eine engliſche Escadre von 6 Kriegsſchif⸗ 
fen, 4 Fregatten, einem Brander nebſt 3 Bomben⸗ 
galeoten in den Meerbuſen einlief und in einer bedenk⸗ 
lichen Stellung gegen die Stadt ankerte. Der uͤber⸗ 
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raſchte Hof ſchickte den engliſchen Conſul an den 
Befehlshaber ab, um ſich nach der Urſache ſeiner 
Ankunft zu erkundigen. Der engliſche Kommodore 
Martin erwiederte, ſein Monarch verlange von Karl 
III. Neutralität in dem Kriege gegen Maria There— 
ſia, widrigenfalls er Auftrag habe die Stadt zu 
bombardiren. „Zwei Stunden gebe ich dem Koͤnige 
Bedenkzeit, fuhr er fort, indem er die Uhr auf den 
Tiſch legte; ſind dieſe ohne beſtimmte Entſcheidung 
verfloſſen, fo beginnt das Bombardement!“ Die 
Wahl war bitter aber unbezweifelt; Neapel entbehrte 
jede Vertheidigung, die Kuͤſten waren ohne Batte— 
rien und Geſchuͤtz, Widerſtand haͤtte unausbleibliches 
Verderben uͤber ſie gebracht, daher bewilligte Karl ſo⸗ 
fort die verlangte Neutralitaͤt, fertigte einen Befehl 
an Kaſtropignano zur augenblicklichen Heimkehr des 
neapolitaniſchen Huͤlfscorps aus, welchen er dem 
trotzigen Kommodore vorzeigen ließ, worauf dieſer 
wieder abſegelte. Durch dieſe Veraͤnderung aber 
blieben dem ſpaniſchen General Montemar nur noch 
18,000 Mann unter den Waffen. Ein koͤnigliches 
Schreiben rief ihn bald darauf nach Spanien, mit 
dem Bedeuten, ſich dem Hofe auf 20 Meilen nicht 
zu naͤhern, als ein Zeichen der hoͤchſten Ungnade ſei— 
nes Monarchen; an ſeine Stelle aber ward ein Nie— 
derlaͤnder, Johann von Gages, zum Oberbefehls— 
haber ernannt. 

Gezwungen und mit dem groͤßten Widerwillen 
hatte Karl III. jenen Neutralitaͤtsvertrag unterzeich— 
net, um ſo leichter hielt er ſich daher ſeines Wortes 
fuͤr entbunden, als zwei Jahre nachher der Lauf des 
Krieges die ſtreitenden Heere in die Naͤhe ſeiner 
Grenzen führte, Der oͤſtreichiſchen Uebermacht wei— 
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folgt, durch den Kirchenſtaat gegen Neapel, und 
ſtanden im Begriff auch bis dahin gedraͤngt zu 
werden; dieſes wollte Karl III. nicht erwarten; 
mit 15,000 Mann wohlgeruͤſteter Truppen brach 
er auf, ſtieß zu den Spaniern und verſtaͤrkte ſie 
zur rechten Zeit. Doch gerieth er perſoͤnlich in Ge⸗ 
fahr. Er hatte ſein Hauptquartier in dem Staͤdt⸗ 
chen Velletri genommen, und die vornehmſten Of— 
ficiere umgaben ihn. Hierauf bauete der oͤſtreichi— 
ſche General Lobkowitz einen kuͤhnen Anſchlag. In 
der Stille der Nacht ſchickte er 4000 Mann aus⸗ 
erwaͤhlter Leute ab, welche den linken Fluͤgel der 
Spanier auf einem Seitenwege umgehen, das 
Staͤdtchen uͤberfallen, und den Koͤnig von Neapel 
nebſt ſeiner ganzen Begleitung gefangen nehmen 
ſollten; ein zweites Corps von 2000 Mann wurde 
beſtimmt den Angriff von einer andern Seite zu 
unterſtuͤten. Alles ging anfangs nach Wunſch; 
3 Regimenter Cavallerie wurden im Schlafen über: 
raſcht, und theils niedergemacht, theils zerſtreut, 
einige aber flohen nach Velletri, wo der Feind 
mit ihnen zugleich anlangte. Das Getoͤs der Waf— 
fen, das Geſchrei der Fechtenden und ein in den 
Gaſſen beginnendes Gewehrfeuer, ſchreckte die 
Schlummernden aus dem Schlafe empor. Die 
Buͤrger bewaffneten ſich, einige Haͤuſer geriethen 
in Brand, ein allgemeiner Tumult bewegte die 
Stadt, und dieſes rettete den König Karl III. Er 
entraffte ſich dem Getuͤmmel und entfloh gluͤcklich 
mit ſeinen Begleitern. Waͤren die uͤbrigen 2000 
Oeſtreicher zu gleicher Zeit eingetroffen, ſo wuͤrde 
man ſich wenigſtens Velletri's bemeiſtert haben; 
allein dieſe verfpätigten ſich, die eingedrungenen 
Soldaten zerſtreuten ſich plündernd in die Haͤuſer, 
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die Spanier hingegen und vornehmlich einige 
Schweizerregimenter ſammelten und ordneten ſich, 
tuͤckten in geſchloſſenen Gliedern ein, vertrieben 
nicht blos die Oeſtreicher aus der Stadt, ſondern 
warfen ſie auch aus ihrer Stellung und brachten 
ihnen einen ziemlichen Verluſt an Todten und 
Gefangenen bei. Zwei Monate beobachteten nun 
beide Heere einander, ohne etwas entſcheidendes zu 
unternehmen. Endlich riſſen Mangel und Krank⸗ 
heiten unter den Deutſchen ſowohl, als auch unter 
den Neapolitanern und Spaniern ein. Lobkowitz 
brach zuerſt auf, ging uͤber die Tiber zuruͤck und 
legte ſeine Truppen in die Winterquartiere zu Ri⸗ 
mini, Peſaro, Ceſena, Forli und Urbino; nur 
langſam und von weitem folgte ihm der Feind 
bis Rom, und bezog dann gleichfalls die Winter⸗ 
- quartiere, Treulich hatte Karl III. Mangel und 
Beſchwerden mit den Seinigen ertragen, verweilte 
einige Zeit in Rom und kehrte alsdann zur fer⸗ 
nern Sorge fuͤr ſeine Unterthanen nach Neapel 
zuruͤck. Die feindlichen Heere, Oberitalien zum 
Kampfplatz waͤhlend, naͤherten ſich ſeinen Grenzen 
nicht wieder. Karl, obſchon noch immer mit Spa⸗ 
nien verbuͤndet, nahm nur entfernten Antheil an 
dem fortdauernden Kriege, bis endlich der Aach⸗ 
ner Friede am 18., 20., 23. und 28. Okt. 
1748 die Ruhe zwiſchen den ſtreitenden Partheien 
wieder herſtellte; der Infant Don Philipp, ein 
Bruder Karls III., erhielt die Herzogthuͤmer Par: 
ma und Piacenza zum eigenthuͤmlichen Beſitz; 
Spanien hatte alſo ſeine Abſicht, in Italien aufs 
Neue feſten Fuß zu faſſen, zwiefach erreicht. 
Jetzt kehrte Karl zu feinen gemeinnuͤtzigen Be⸗ 
ſchaͤftigungen zuruͤck. Seit der Regierung des Kai⸗ 
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ſers Karl V. waren die Juden aus dem König: 
reiche verbannt worden, der gegenwaͤrtige Regent 
erlaubte ihnen die Ruͤckkehr, weil er durch ſie den 
Handel zu beleben hoffte, worin es den Neapoli⸗ 
tanern noch ſehr an Betriebſamkeit und Anſtellig⸗ 
keit fehlte. Der Koͤnig verſtattete ihnen ungewoͤhn⸗ 
liche Freiheiten; es ward ihnen die in andern 
Staaten uͤbliche und beſchimpfende Auszeichnung 
in der Kleidung erlaſſen; er erlaubte ihnen Stock 
und Degen zu tragen, Grundſtuͤcke, ſogar Lehen: 
guͤter zu erwerben, und verhaͤngte ſchwere Strafen 
gegen alle, welche ſie beleidigen wuͤrden. Von nah 
und fern ſtroͤmten Juden herbei, um von dieſer 
neuen Milde Gebrauch zu machen. Allein Karl 
ſcheiterte mit ſeinem Plane an dem Vorurtheile 
und dem gluͤhenden Haſſe der großen Menge ger 
gen dieſe unterdruͤckte Nation. Das Volk drohete 
den Israeliten Tod und Verderben, wenn das Blut 
des heiligen Januarius am 1. Mai nicht fließen 
ſollte und fie es wagen würden, ſich bürgerlich an⸗ 
zuſiedeln; ein Jeſuit, Namens Pepe, bei dem 
Poͤbel ſehr beliebt und ſelbſt am Hofe von bedeu⸗ 
tendem Einfluſſe, donnerte von der Kanzel herab 
gegen die ſtrafbare Gleichguͤltigkeit, mit welcher 
man das Volk, deſſen Vorfahren den Heiland ge⸗ 
kreuzigt, in ein chriſtliches Reich zuruͤckrufe, und 
ein Capuciner ſagte dem Koͤnige ins Geſicht, er 
wuͤrde ſo lange keine maͤnnliche Nachkommenſchaft 
erhalten, bis er die Juden entferne; eine Rede, 
welche Eindruck machte, weil die Koͤnigin gerade 
ſchwanger ging. Unter dieſen Umſtaͤnden wagten 
es die Israeliten nicht Kauflaͤden zu eroͤffnen, 
ſondern ſie entfernten ſich in aller Stille wieder. 
Die Verſchoͤnerung der Hauptſtadt, ſo wie die 
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Betreibung großer Bauten, machten fortan die vor— 
zuͤglichſte Beſchaͤftigung des Königs aus. Pracht 
volle Palaͤſte erhoben ſich, mehrere Seehaͤfen wur— 
den angelegt und ein geraͤumiger Kornboden zur 
Aufſpeicherung des Getraides fuͤr eintretende Theue— 
rung erhielt durch ihn ſein Daſeyn. Das Schloß 
Capo di Monte, auf einer romantiſchen An— 
hoͤhe an der Nordſeite Neapels gelegen, beherrſcht 
mit einer reizenden Ausſicht die Stadt; nur be— 
gingen die Baumeiſter den großen Fehler, bei deſ— 
ſen Errichtung nicht zu beachten, daß der Grund 
durch einen Steinbruch unterhoͤhlt war; die zu 
machenden Unterlagen haͤuften deswegen die Ko— 
ſten ins Ungeheure. Das Theater St. Carlos 
wetteiferte an Groͤße und Umfang mit denen von 
ganz Europa; eine Feuersbrunſt legte es in neuern 
Zeiten in die Aſche. Mit ſinniger Wahl iſt der 
koͤnigliche Palaſt zu Portici angelegt. Die Mee— 
reswellen beſpuͤlen das nahe Geſtade; in faſt une 
uͤberſehbarer Fläche dehnt ſich der prächtige Golfo 
vor den erſtaunten Blicken aus; gegenuͤber zeigt 
ſich die Inſel Capri, den Horizont begrenzen an— 
dere zerſtreute Inſeln, gleichſam auf den Fluten 
ſchwimmend, und der majeſtaͤtiſche Veſuv, deſſen 
Aſchenwolken zuweilen die Daͤcher und Hoͤfe des 
Palaſtes beſtaͤuben, erhebt ſeinen bald Rauch bald 
Flammen ſpeienden Crater ganz in der Naͤhe. Die 
Waſſerleitung von Caſorta endlich gehoͤrt 
unter die Meiſterwerke der neuern Baukunſt. 12 
italieniſche Meilen weit wird durch dieſelbe der Stadt 
klares Trinkwaſſer zugeführt, über drei Thaͤler und 
durch fuͤnf Berge, welche man durchbrechen mußte. 
In drei bis vier Stockwerken erheben ſich an man— 
chen Orten die Bogen uͤber einander, um den kuͤh— 
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nen Bau zu unterſtuͤtzen. Der Miniſter Tanucci 
ſtand Karl III. bei allen dieſen Unternehmungen 
rathend zur Seite. Ueber kirchliche Vorurtheile ers 
haben, erkaͤmpfte er ſeinem Herrn das durch die 
Paͤpſte ſtreitig gemachte Recht wieder, die paͤpſt⸗ 
lichen Aemter und Pfruͤnden ſeines Reichs ſelbſt zu 
beſetzen, und beſchraͤnkte die unbefugte Gerichtsbar⸗ 
keit, welche ſich die paͤpſtlichen Nuntien in frem⸗ 
den Laͤndern ſo gern anmaßen. 

Nur einige weſentliche Stuͤcke uͤberſahen Karl III. 
und ſein Miniſter in ihrer ſonſt ſo lobenswerthen 
Regierung. Eine rechte Verwaltung und Einrich⸗ 
tung des Finanzweſens fehlte, wozu das reiche, an 
allen Produkten ſo verſchwenderiſch begabte Land 
überflüfig Huͤlfsmittel darbot. Sodann wurde 
das Kriegsweſen und die Befeſtigungskunſt auf eine 
unbegreifliche Weiſe vernachlaͤßigt. Die Armee ver; 
fiel, aus Mangel an Disciplin und Anregung eines 
kriegeriſchen Geiſtes, in Weichlichkeit und Schlaff— 
heit, verlor Anſehn und Achtung bei ihren Mit— 
buͤrgern und ward den abgehaͤrteten Kriegern des 
Auslandes zum Gelaͤchter. Desgleichen vergaß der 
Koͤnig uͤber ſeinem Verſchoͤnerungsſyſteme die An⸗ 
legung haltbarer Feſtungen, die Sicherung der Gren— 
zen gegen andringende Feinde und die Benutzung 
feſter, von der Natur ſelbſt angedeuteter Punkte. 
Endlich wuͤrde ein neues, dem Geiſte der Zeit an— 
gemeſſenes, mit Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit ent⸗ 
worfenes und abgefaßtes Geſetzbuch gleichfalls ein 
dankenswerthes Geſchenk für das Königreich gewe— 
ſen ſeyn, denn verwirrend und behindernd war 
das Chaos alter, von den verſchiedenen Dynaſtieen 
herruͤhrender Geſetze, die noch immer fortbeſtanden; 
aber Karl ließ es hierin leider bei dem Herkoͤmm⸗ 
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lichen. Dagegen machte er ſich um die Alterthums— 
kunde verdient, indem er die Nachgrabungen in 
dem verſchuͤtteten Herculanum erneuern ließ, 1738 *, 
welche noch ergiebiger in dem gleichfalls aufgefun⸗ 
denen Pompeji waren ſeit 1750. Ganze Gebaͤude 
und Gaſſen, vom Schutt befreit, gewaͤhren jetzt 
eine deutliche Anſicht von dem Privatleben und den 
haͤuslichen Einrichtungen der Roͤmer, wodurch das 
Verſtaͤndniß der Claſſiker um vieles erleichtert wird. 

Vier und zwanzig Jahre hatte Karl III. uͤber 
Neapel geherrſcht, da riefen ihn ſeine Geburtsrechte 
auf einen andern Thron. Ferdinand VI., ſein 
Stiefbruder, Koͤnig von Spanien, ſtarb in Tief— 
ſinn und truͤber Melancholie ohne maͤnnliche Nach— 
kommen, und Karl war jetzt fein Erbe und Nach: 
folger. Mit tiefer Ruͤhrung und innigem Be: 
dauern ſahen ihn die Neapolitaner aus ihrer Mitte 
abreiſen. Er hatte ihnen, nach langen Stuͤrmen, 
den Frieden gegeben, hörte ihre Klagen und Ans 
liegen mit vaͤterlicher Theilnahme, zeigte durch ſeine 
Regſamkeit, daß ihm das Wohl des Volkes am 
Herzen liege, wofuͤr deſſen dankbares Gefuͤhl nie 
außen bleibt, und rief, im Vergleich mit der Ver— 


*) Herculanum, 11000 Schritte von Neapolis gelegen, 
wurde unter der Regierung des Kaiſers Titus, 79 
n. Ch. bei einem Ausbruche des Veſuv durch einen 
Aſchenregen und Lavaſtrom bedeckt; 4 andere Staͤdte, 
Pompeji, Stabiaͤ, Oplontia und Toglanum, hatten 
daſſelbe Schickſal. 1711 ließ ein Prinz von Elboeuf 
zu Portici einen Brunnen graben und hier ſtieß man 
auf das alte Herculanum; 3 weiblich bekleidete Sta: 
tuen, jetzt im Muſeum zu Dresden befindlich, wurden 
hervorgezogen. Die Regierung unterſagte jedoch dem 
Prinzen das weitere Nachgraben, welches Karl III. 
wieder anfing. 

Neapel u. Sicilien. 3. 3 
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25 
gangenheit, ein goldenes Zeitalter uͤber daffelbe zu: 
ruck. Auch Karl ſchied mit Wehmuth aus einem 
Lande, das ihm ein zweites Vaterland geworden, 
an welches ihn eine reizende Natur, gehabte Be⸗ 
muͤhungen und die Beweiſe einer aufrichtigen Liebe 
banden. Sein aͤlteſter Sohn war geiſtesſchwach 
und der Regierung unfaͤhig; ſein zweiter begleitete 
ihn nach Spanien als Prinz von Aſturien und 
dereinſtiger Nachfolger, deswegen kam die neapo— 
litaniſche Krone an ſeinem juͤngſten, Ferdinand, 
welcher aber erſt fein 8Stes Jahr zurückgelegt hatte. 
In einem Vertrage beſtimmte er ausdruͤcklich, 
daß das Koͤnigreich Neapel nie mehr mit 
Spanien vereinigt werden koͤnne, und 
gewaͤhrte dadurch den Neapolitanern eine troͤſtliche 
Beruhigung fuͤr die Zukunft; auch ſetzte er die 
Volljaͤhrigkeit der unmuͤndigen Prinzen auf das 
16te Jahr, und verordnete einen Regierungsrath 
für die jetzige Minderjaͤhrigkeit feines Sohnes, wels 
cher in die Reihe der Koͤnige Neapels als 


9 Ferdinand IV. eintrat. Tanucci behielt die 


Leitung der Regierungsgeſchaͤfte, wirkte in dem 
fruͤhern Geiſte fort, und ſo lange er ſeinen Platz 
behauptete, hatte das Cabinet von Madrid einen 
entſchiedenen Einfluß auf die Angelegenheiten Nea— 
pels. Minder ſorgſam war men für eine zweck⸗ 
maͤßige Erziehung des jungen Koͤnigs geweſen. 
Gerade dem untuͤchtigſten und unwiſſendſten unter 
den Hofleuten, einem Prinzen von Santo Nicandro, 
hatte man das wichtige Geſchaͤft, den kuͤnftigen Re— 
genten zu bilden, anvertraut. Deſſen Erziehung und 
Unterricht waren daher kaum beſſer, als bei den 
gemeinſten feiner Unterthanen. Die Kenntniffe, 
welche ihn dereinſt zu einer tuͤchtigen Verwaltung 
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feines Reichs, zu einer gründlichen Einſicht in das 
innere Leben des Staats, zu einer freien Beur⸗ 
theilung der aͤußern Angelegenheiten befaͤhigen ſoll— 
ten, blieben ihm ſaͤmmtlich fremd; Jagd, Fiſche⸗ 
rei, ſonſtige Zeitvertreibe verſchlangen die koſtbare 
Zeit ſeiner Jugendjahre; an eine ernſte, anhaltende 
und ausdauernde Arbeitſamkeit und Anſtrengung 
wurde er nicht gewohnt, welches in der Folge 
Göͤͤnſtlingen oder ehrgeizigen Nebenperſonen einen 
freien Spielraum gab, und großentheils die vielen 
Ungluͤcksfaͤlle herbeifuͤhrte, welche Neapel in einer 
ſturmbewegten, alles zertruͤmmernden Zeit betrafen. 
Uebrigens liebte ihn das Volk ſtets wegen ſeiner 
Gutmuͤthigkeit und Herablaſſung; ſchon als Knabe 
verweilte er bei feinen Spaziergaͤngen gern unter 
den Kindern der Lazzaronis feines Alters, ſah ih— 
ren Spielen zu, nannte fie feine lieben Kamera: 
den, plauderte mit ihnen, beſchenkte ſie, lud ſie zu 
ſich ein und ließ fie gut bewirthen. Allein Popu⸗ 
laritaͤt eines Fuͤrſten ohne Geiſtesuͤberlegenheit und 
innere Kraft gewaͤhren dem Volke keinen Nutzen, 
und kann daher auch nicht als ein Verdienſt an⸗ 
geſchlagen werden. 

Indeſſen fuhr der kluge Miniſter Tanucci fort 
durch eine weiſe Verwaltung das Wohl des Lan— 
des zu befoͤrdern. Vor allen Dingen beſchraͤnkte 
er die Eingriffe des Papſtes; die Kloͤſter durften 
ihre Beſitzungen durch neue Ankaͤufe nicht vermeh— 
ren, und uͤber 28 derſelben wurden in Sicilien 
gänzlich aufgehoben. Auf die Nachricht, daß der 
ſo hoͤchſt gefaͤhrliche Orden der Jeſuiten in Spa⸗ 
nien aufgehoben worden, 1767, that Tanucci ein 
Gleiches in dem Koͤnigreiche Neapel. In einer 
Nacht am 20. Nov. 1767 ließ er alle Jeſuiten 
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der 6 in der Hauptſtadt befindlichen Collegien auf: 
heben und uͤber die Grenze bringen, und in den 
uͤbrigen Theilen des Reichs auf gleiche Weiſe ver— 
fahren. Als der Papſt Clemens XIII. zu der 
verroſteten Waffe des Bannſtrahls greifen wollte 
und den Herzog von Parma, als den ſchwaͤchſten, 
zuerſt damit belegte, ſo unterdruͤckte Tanucci das 
hieruͤber erſchienene Breve in Neapel, und nahm 
Benevent und Ponte-Corvo, den Paͤpſten gehoͤ⸗ 
rig, in Beſchlag. Erſt im Jahre 1773, als der 
Papſt Clemens XIV. die Aufhebung des Jeſuiter⸗ 
ordens ausſprach, wurden jene Laͤnder dem heili⸗ 
gen Vater zuruͤckgegeben. 

Ferdinand IV. hatte nun ſein 18tes Jahr 
erreicht und man dachte darauf ihn zu vermaͤhlen. 
Die Wahl fiel auf die Prinzeſſin von Oeſtreich, 
Maria Karolina, die Tochter der Kaiſerin 
Maria Thereſia, Schweſter der ungluͤcklichen 
Maria Antoinette, Koͤnigin von Frankreich, und des 
kuͤhnen Joſeph II., der mit raſchem Ungeſtuͤm alte 
Formen in ſeinem Staate zerbrach, um im Fluge 
eine neue Schöpfung hervorzurufen. Durch dieſe 

Heirath aͤnderte ſich die politiſche Stellung Nea- 
pels gaͤnzlich. Oeſtreich, ein bisher nie ganz ver— 
ſoͤhnter Feind, ward ihm eng verbuͤndet, das Ca— 
binet von Madrid hingegen verlor ſeinen Einfluß; 
England, mit Oeſtreich befreundet, gewann durch 
dieſes gleichfalls viel Gewicht in Neapel, wogegen 
das naͤher liegende und fuͤr den italieniſchen Han— 
del wichtigere Frankreich in den Hintergrund trat. 
Von ihrer Mutter, Maria Thereſia, hatte die junge 
Königin den hochſtrebenden Herrſchergeiſt empfan⸗ 
gen, und mit ihrem Bruder, Joſeph II, theilte ſie 
das unruhige Streben zu veraͤndern, umzuformen, 
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ohne, wie dieſer ebenfalls, die hiezu noͤthige Ge: 
duld und Ausdauer zu beſitzen. Mit kluger Be— 
rechnung eines kuͤnftigen Einfluſſes ruͤckte das öft- 
reichiſche Cabinet in dem zwiſchen Ferdinand IV. 
und Maria Carolina abgeſchloſſenen Ehecontrakte 
die Klauſel ein, daß die junge Koͤnigin nach der 
Geburt ihres erſten Sohnes im Staatsrathe Zu— 
tritt erhalten, daran Theil nehmen und bei den 
Berathungen eine Stimme haben ſolle. Tanucci 
hatte dieſen wichtigen Punkt ohne gehoͤrige Er— 
waͤgung eingeraͤumt und bereuete es ſpaͤter bitter 
genug. Die gewandte und geiſtvolle Königin ge= 
wann naͤmlich in Kurzem eine unbedingte Gewalt 
uͤber ihren Gemahl, leitete ihn in allen ſeinen 


Entſchluͤſſen und ſtrebte ihren Willen auch in den 


Angelegenheiten des Staats geltend zu machen. 
Tanucci widerſetzte ſich, erfuhr aber bald, daß er, 
der ernſte, bejahrte Miniſter, einen ungleichen Kampf 
gegen eine junge, reizende, Freude und Luft ſpen⸗ 
dende koͤnigliche Frau kaͤmpfe. Intriguen und 
Raͤnke umlagerten ihn, verbitterten ihm feinen 
an ſich ſchweren Beruf tauſendfaͤltig, ermuͤdeten 
ihn bis zum Ueberdruß, bis es endlich gelang, ihn 
ganz von ſeinem Poſten zu entfernen. Wie jener 
Suͤlly, verlebte Tanucci den Reſt ſeiner Tage in 
ſtiller Zuruͤckgezogenheit, vom Hofe ſehr bald ver— 
geſſen, gleich manchem wackern Manne von er— 
probter Redlichkeit, vom Volke dagegen geſegnet 
und durch ein dankbares Andenken geehrt, in ſei— 
ner Bruſt aber das frohe Bewußtſeyn eines wohl 
vollendeten Tagewerks tragend. 

Ein gewiſſer Marquis von Sambuca, ein 
unbedeutender Mann aus der großen Schaar all— 
täglicher Mittelmaͤßigkeit, wurde auserleſen, den ges 
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diegenen Tanucci zu erfegen. Er war das todte 
Sprachrohr und fuͤgſame Werkzeug der Koͤnigin, 
deren Anſehen nun feſt begruͤndet ſtand. 

Neapel bedarf einer Seemacht zum Schutze 
feiner ausgedehnten Kuͤſten gegen die Anfälle der 
rohen Barbaresken, zu ſeiner Verbindung mit Si— 
cilien und zur Beförderung feines Handels, der 
hauptſaͤchlich in der Ausführung der Landespro— 
dukte zur See beſteht. Da dieſes Reich jedoch 
keine Colonien beſitzt und mit den Seemaͤchten er: 
ſten Ranges nicht leicht in Berührung koͤmmt, fo 
ſind ihm große Kriegsſchiffe entbehrlich, ja unnuͤtz; 
kleinere Fahrzeuge hingegen, die kein tiefes Fahr— 
waſſer erfordern und ihren Lauf bis dicht an die 
Kuͤſten fortſetzen koͤnnen, zur Verfolgung der See— 
raͤuber in ihren verborgenſten Schlupfwinkeln, brin- 
gen dieſem Staate allein wahren Vortheil, und die 
Begruͤndung einer ſolchen Marine muß die Sorge 
ſeiner Regierung ſeyn. Man beſchloß dieſes auch 
wirklich, nur fehlte es hierzu an einem geſchickten 
Seemanne, den man aufzufinden trachtete, doch 
ſollte es weder ein Spanier, noch ein Franzoſe 
ſeyn. In einem gewiſſen Ackton meinte man 
endlich den rechten Mann gefunden zu haben. Er 
war der Sohn eines Arztes aus Beſangçon, hatte 
zwar in franzoͤſiſchem Seedienſte geſtanden, ſelbi— 
gen jedoch, gehabter Verdrießlichkeiten wegen, ver— 
laffen; man ruͤhmte von ihm, daß er ſich bei ei: 
nem Zuge einer vereinigten ſpaniſch-neapolitaniſch— 
toscaniſchen Flotte gegen Algier, ſo wie in andern 
Gefechten mit den Barbaresken hervorgethan habe. 
Jugend, Ehrgeiz und eine große Schmiegſamkeit 
empfahlen ihn dem Hofe von Neapel, darum ward 
er auserſehen, der Schoͤpfer einer neuen Marine 
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zu werden. Allein dieſer Ackton war nur ein ganz 
gewoͤhnlicher Kopf, hoͤchſtens mit den noͤthigen 
Kenntniſſen des Seeweſens ausgeruͤſtet, anderer 
Bildung aber ermangelnd, und, wie es der Mit: 
telmaͤßigkeit eigen iſt, voll Duͤnkel, Hochmuth und 
vernuͤnftigen, auf Erfahrung begruͤndeten Rath— 
ſchlaͤgen unzugaͤnglich. Eine ungewoͤhnliche Reg⸗ 
ſamkeit begann unter dem neuen Seeminiſter auf 
allen Stapelplaͤtzen; viele hundert Arbeiter wur: 
den beſchaͤftigt, Holz zu faͤllen und Balken zu zim— 
mern; aber nicht Fahrzeuge, wie fie das Beduͤrf— 
niß des Landes erheiſchte, ſah man unter ihren 
Haͤnden entſtehen, ſondern Linienſchiffe und Fre— 
gatten erhoben ſich vor der erſtaunten Menge, wel— 
che unerhoͤrte Summen keſteten und dem Staate 
nichts nuͤtzten, und als ob es an dieſem Misgriffe 
noch nicht genug geweſen waͤre, ließ der Chevalier 
die bereits vorhandenen kleinen Fahrzeuge, die ſich 
gegen die Korſaren ſo oft erprobt hatten, noch 
zerſtoͤfen. Durch feine Geſchmeidigkeit ward er 
bald der allvermoͤgende Guͤnſtling der Koͤnigin und 
trotz ſeiner bewieſenen Ungeſchicklichkeit in Anordnung 
des Seeweſens uͤbertrug man ihm, nach dem Ab— 
ſterben des Generals Jaci, des Befehlhabers der 
Landarmee, auch den Oberbefehl uͤber dieſe, ſo wie 
ihre Organiſirung. Wohl bedurfte ſie derſelben, 
nur verfuhr Ackton hierbei abermals ohne Beruͤck— 
ſichtigung des Staats und des Nationalgefuͤhls. 
Nach der Verordnung Karls III ſollte die Armee 
nie uͤber 30,000 Mann ſtark ſeyn, jetzt aber zaͤhlte 
ſie nur die Haͤlfte. Ackton beſchloß ſie bis auf 
60,000 Mann zu vermehren, denn Neapel ſollte 
auch eine Landmacht werden. Zu feiner Beihuͤlfe 
berief er fremde Officiere, und übertrug einem Baron 
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von Salis, aus Graubünden, die vornehmſte Lei: 
tung. Willkuͤhr und Partheilichkeit des Miniſters 
ſteigerten die fuͤr einzelne an ſich ſchon verletzen⸗ 
den Maßregeln zur unertraͤglichen Haͤrte. Kein 
geborner Neapolitaner ward zu einem hoͤhern Poſten 
befoͤrdert, ſondern Auslaͤnder hatten jedesmal den 
Vorzug; alte Officiere mußten unerfahrnen Juͤng⸗ 
lingen nachſtehen, und in manchen Regimentern 
waren die Haͤlfte der beſtimmten Officierſtellen un— 
beſetzt, weil ſie Ackton fuͤr ſeine Guͤnſtlinge aufhob. 
Ein allgemeines Murren und eine gefaͤhrliche Un— 
zufriedenheit unter der Armee waren die Folgen die⸗ 
ſes launenhaften Verfahrens, wovon die Koͤnigin 
zwar das Gehaͤſſige von ſich auf die fremden Of⸗ 
ficiere zu werfen ſuchte, ohne jedoch ihren Zweck zu 
erreichen. 

Den Ehrgeizigen ſaͤttigt, ſo wie den Geizigen, 
auch der reichlichſte Gewinn nicht. Ackton herrſchte 
unumſchraͤnkt uͤber die See- und Landmacht; aber 
er wuͤnſchte noch Miniſter der auswaͤrtigen Ange: 
legenheiten zu ſeyn; er durfte nur wuͤnſchen, um 
zu empfangen. Der bejahrte Marquis von Care 
raccioli, welcher dieſen Poſten begleitete, ſtarb, und 
Ackton fuͤgte ihn ſonder Muͤhe zu ſeinen uͤbrigen 
Würden. Den Namen eines Juſtizminiſters trug 
zwar ein gewiſſer Marquis von Marco; aber er 
war eine Creatur der Koͤnigin und Acktons, mit⸗ 
hin eine Null, ſo daß letzterer auch die Gerech— 
tigkeit nach Gefallen handhabte und niemand ohne 
ihn irgend eine Gunſt oder Befoͤrderung erhalten 
konnte. 

Karl III., der Koͤnig von Spanien, ſah es 
nicht mit Gleichguͤltigkeit, daß ſein Einfluß auf 
Neapel beinahe ganz erloſchen war ſeit der Ver: 
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maͤhlung feines Sohnes mit einer oͤſtreichiſchen Prin— 
zeſſin. England und Oeſtreich walteten jetzt dort 
durch ihre Botſchafter, dieſe zog man bei Hofe 
abſichtlich vor, waͤhrend die von Frankreich und 
Spanien faſt beleidigende Vernachlaͤßigungen erfuh— 
ren. Karl gab hieruͤber ſeine Mißbilligung in 
Briefen und durch ſeinen Geſandten oftmals zu 
erkennen, bis ein anderes Ereigniß ſeinen hoͤchſten 
Unwillen erregte. Frankreich pflegte ſein Bauholz 
in Calabrien zu kaufen, zum großen Vortheil der 
wenig bemittelten Einwohner. Ackton verbot deſſen 
fernere Ausfuhr unter dem Vorwande, daß man 
deſſen im Lande auf den Schiffswerften beduͤrfe. 
Das Cabinet von Verſailles empfand es, verbarg 
aber feine Empfindlichkeit darüber. 1783 verwuͤ⸗ 
ſtete ein fuͤrchterliches Erdbeben Calabrien und zer— 
ſtoͤrte einen Theil von Meſſina, und zahlloſe Schaa— 
ren von Menſchen irrten brod- und heimathlos 
unter den Truͤmmern der Zerſtoͤrung umher. Frank— 
reich, jene Mißhelligkeit vergeſſend, ſchickte zur Un— 
terſtuͤtzung der Ungluͤcktichen eine mit Getraide be= 
ladene Fregatte nach Neapel — und Ackton wies 
fie kalt ab Hieruͤber ſchrieb Karl III. im beftie 
gen Zorn an ſeinen Sohn, verwies ihm das Un— 
paßende und Unkluge eines ſolchen Verfahrens und 
befahl ihm, ſeinen unwuͤrdigen Miniſter zu ent— 
fernen. Doch dieſer ſtand durch die Gunſt der 
Koͤnigin zu feſt, als daß ihn der Vater ſeines 
Monarchen haͤtte ſtuͤrzen koͤnnen; er verlachte viel— 
mehr deſſen Zorn und gab dieſes dem ſpaniſchen 
Botſchafter deutlich zu erkennen. 

Das Mifvergnügen über die Königin, durch 
ihre Willkuͤhr und Partheilichkeit an ſich ſchon 
angeregt, wuchs jetzt durch das planloſe Aufgeben 
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einer gemeinnuͤtzigen Unternehmung. Die Verbeſ⸗ 
ſerung der Straßen zur Befoͤrderung des innern 
Handels war ein lang gefuͤhltes Beduͤrfniß; die 
Königin gab den wiederholten Vorſtellungen Gehör, 
verordnete eine Auflage von 300,000 Ducaten zur 
Beſtreitung der Koſten, und der Straßenbau be⸗ 
gann. Doch kaum begonnen, blieb er auch ſchon 
wieder liegen; jene Summe wurde zu andern 
Zwecken verwendet und ſo gar der Vorſchlag einiger 
Provinzen, das angefangene Werk auf eigene Ko⸗ 
ſten fortzuſetzen, blieb ohne Beruͤckſichtigung. Nichts 
aber mindert, wie im Privat⸗ ſo auch im Staats⸗ 
leben, die Achtung ſo ſehr als Charakterloſigkeit 
und eine launenhafte, folgewidrige Handlungsweiſe! 

Noch hatte der Koͤnig, auſſer ſeiner Reſidenz, 
deren Umgebungen und ſeinen Jagdrevieren, nichts 
geſehen; auf den Wunſch ſeiner Gemahlin, ihre 
Bruͤder, den Großherzog von Toscana und den 
geiſtvollen Joſeph II. in Wien zu beſuchen, unter⸗ 
nahm er zum erſten Male eine Reiſe ins Ausland 
1785. Der Anblick neuer Menſchen, die Bekannt⸗ 
ſchaft mit fuͤrſtlichen, hochgebildeten Perſonen er⸗ 
weiterten ſeinen Ideenkreis auffallend. Er gab 
Proben eines guten, natuͤrlichen Verſtandes, beob⸗ 
achtete richtig, und gewann die Gemuͤther durch ſeine 
Leutſeligkeit, Guͤte und Freimuͤthigkeit. Wohl haͤtte 
dieſe Reiſe eine Umwandlung in ihm bewirken koͤn⸗ 
nen, wenn ihn nicht Bloͤdigkeit und Mangel an 
Selbſtvertrauen abgehalten haͤtten, mit eigener Hand 
das Ruder des Staates zu ergreifen. Jedoch muß⸗ 
ten ſeit dieſer Zeit ſeine Gemahlin und ihr Guͤnſt⸗ 
ling Ackton manche uͤble Laune ertragen, denn 
Ferdinand ſah wenigſtens verſchiedene Fehler und 
Mißbraͤuche ihrer Regierungsweiſe ein, bemerkte 
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auch, daß beide dem Volke verhaßt waren, wenn 
ſchon er nicht Kraft genug beſaß, deshalb entſchei⸗ 
dende Schritte zu thun Mehr Entſchloſſenheit als 
gewoͤhnlich bewies er jedoch bei den Anmuthungen 
des Papſtes Pius VI., als dieſer die veralteten 
Rechte der Gerichtsbarkeit des Nuntius und die 
Beſetzung der biſchoͤflichen Wuͤrden durch den roͤmi⸗ 
ſchen Stuhl wieder hervorrufen wollte. Nichts 
vermochte den Koͤnig das vorgeſchlagene Concordat 
anzunehmen, und als der Papſt drohete, wurde 
ſein Nuntius, Caleppi, aus Neapel verwieſen 
Die koſtſpieligen Neuerungen Acktons und der 
große Aufwand des Hofes fuͤhrten indeſſen ein 
bedenkliches Mißverhaͤltniß zwiſchen Ausgabe und 
Einnahme herbei, und die Finanzen geriethen 
in einen uͤbeln Zuſtand. Man verwandelte unbe 
ſtimmte Auflagen auf Taback, Manna u. dergl. in 
beſtimmte, mit einer Erhoͤhung um das Doppelte; 
man ſetzte eine Abgabe auf die fruͤherhin freie 
Jagd; man unterwarf die Ausfuhr der Landes⸗ 
produkte einer Steuer; die Erlaubniß an Feſttagen 
Fleiſch zu eſſen, Crociata genannt, konnte gleich⸗ 
falls für Geld erlangt werden; alle liegende Gründe 
erhielten eine neue Beſteuerung; fromme Stiftun⸗ 
gen wurden, unter allerhand Vorwaͤnden, fuͤr die 
Staatscaſſe in Anſpruch genommen, ſogar das 
unter den ſpaniſchen Vicekoͤnigen fo übliche Huͤlfs⸗ 
mittel der freiwilligen Geſchenke (donativi) 
zog man wiederum aus der Vergeſſenheit hervor, 
— alles wollte nicht genuͤgen; die Caſſen blieben 
nach wie vor immer leer. Endlich hatte die Koͤ⸗ 
nigin einen neuen Gedanken, welcher unmittelbar 
ins Werk trat. Es gab in Neapel mehrere Ban⸗ 
ken von ſieben wohlbeglaubigten Geſellſchaften, 
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Corporationen, errichtet, welche für ungefähr 13 Mile 
lionen liegende Gründe beſaßen, und denen die 
Nation 24 Millionen anvertraut hatte. Die dafür 
gefertigten Papiere erfreueten ſich eines vollen Cre⸗ 
dits theils wegen der gewiſſenhaften Verwaltung der 
Banken, theils auch wegen der groͤßern Sicherheit der 
Corporationen, die einem Gluͤcksumſchlage nicht fo 
ausgeſetzt ſind wie ein Einzelner. Dieſe Banken 
nun erhob die Königin von Privatbanken zu Hof: 
banken, buͤrdete ihnen ſodann die Bezahlung 
von Penſionen, von Darlehen, von Summen fuͤr 
Ackton auf; in dringenden Faͤllen wurden Gelder 
daraus erhoben, und als es daran fehlte, Staats⸗ 
papiere fabricirt, die man gegen baares Geld ums 
ſetzte. Ein baldiges Sinken des Credits der Ban⸗ 
ken, ein tiefes Fallen der Papiere, und ein heile 
loſes Agiotiren der Wechsler und Wucherer waren 
die unausbleiblichen Folgen jener verderblichen Maß⸗ 
regel, die Nation aber ſah mit immer wachſendem 
Ingrimm auf die Urheber des oͤffentlichen und 

allgemeinen Elends. 
Das war der innere Zuſtand Neapels, als die 
franzöfifhe Revolution ausbrach. Welt 
1789 bekannt ſind die Greuel, welche fanatiſche Rotten 
in Frankreich gegen die beſtehende Ordnung der 
Dinge und zuletzt gegen den Monarchen und ſeine 
Familie ſelbſt ausuͤbten; ganz Europa aber em— 
pfand die Erſchuͤtterung jenes Vulcans, und die 
Koͤnige und Fuͤrſten aller Laͤnder begannen fuͤr 
ihre Sicherheit zu zittern. Vor Allen erfuͤllten 
die gewaltſamen Ereigniſſe in Frankreich den Hof 
von Neapel mit Abſcheu und Haß gegen die fran— 
zöfifche Nation, denn Ludwig XVI. war Ferdi⸗ 
nands IV. Schwager, und in der geſchmaͤheten, 
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hart verfolgten Maria Antoinette fuͤhlte ſich ihre 
Schweſter, die Königin Carolina, zugleich perſoͤn— 
lich verletzt. Dieſes und ihr unruhiger, nach Be— 
ſchaͤftigung haſchender Geiſt trieben die Königin 
von Neapel, ſich von nun an mit ganzer Seele in 
das Gewirr der Politik zu ſtuͤrzen. Alle Fuͤrſten, 
mit denen fie in naͤherer Verbindung ſtand, fuchte 
fie wider Frankreich aufzureizen, und Sar inien, 
Spanien und die Schweiz zu einem Buͤndniſſe zu 
bereden. Neapel ſelbſt verh elt ſich zwar noch ru— 
hig, allein die Art, auf welche man dem Geſand— 
ten der jungen Republik bei Hofe begegnete, und 
die wirklichen Beleidigungen, die man ihm oft zu— 
fuͤgte, zeigten deutlich genug, was Neapel bei einem 
gegen Frankreich ausbrechenden Kriege thun werde. 
Am Anfange des Jahres 1792 griffen Preußen 
und Oeſtreich wirklich zu den Waffen, in dem 
Meersufen von Neapel aber erſchien ein franzoͤſi— 
ſches Geſchwader, deſſen Befehlshaber la Touche 
die Unterzeichnung eines Neutralitaͤtsvertrags ver— 
langte, widrigenfalls ein Bombardement der Stadt 
ſogleich beginnen ſolle. Furcht und Schrecken be— 
meiſterten ſich aller Gemuͤther, und man uͤberſah 
in der Beſtuͤrzung, daß der franzoͤſiſche Comman— 
dant nicht ſtark genug ſei, ſeine Drohung wahr 
zu machen; die Koͤnigin aber, die Stimmung des 
Volks wohl kennend, beſorgte unruhige Auftritte, das 
her eilte man, den verlangten Vertrag zu unterzeichnen. 

Die Beobachtung einer ſtrengen Neutralität 
wuͤrde dem Lande ſehr erſprießlich geweſen ſeyn, 
allein dem aͤußern Zwange mit Widerwillen ge— 
horchend ſchritt man zu halben Maßregeln, zu 
jeder Zeit die aller unheilbringendſten. Der Han⸗ 
del mit Frankreich ward moͤglichſt erſchwert, und 
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behindert, wodurch Neapel unermeßlichen Schaden 
litt; eine Armee von 60,000 Mann mußte an die 
Grenzen des Reichs ruͤcken, und blieb 4 Jahre 
lang zwecklos an denſelben ſtehen, welches die Ko— 
ſten eines eigentlichen Feldzugs weit uͤberſtieg, dem 
Ackerbaue eine Menge Arbeiter entzog und das 
öffentliche Mißvergnuͤgen ſteigerte. 

Die neuen Ideen von Freiheit und Gleich— 
heit, welche durch Schrift und Wort mit feuri⸗ 
ger Beredtſamkeit von Frankreich ausſtroͤmten, bes 
ruͤhrten vornemlich die juͤngere Generation aller 
Laͤnder wie ein elektriſcher Funke; ein goldenes 
Zeitalter, den lieblichſten, kuͤhnſten Traͤumen ent⸗ 
ſprechend, ſchien zu kommen, wo veraltete Formen 
zerbrochen, druͤckende Vorrechte vernichtet werden 
würden und das Verdienſt, das Genie, der raſche 
Muth auf freier Bahn zu den hoͤchſten Ehren 
emporfliegen koͤnne. Mit banger Beſorgniß nahm 
die Koͤnigin Caroline wahr, daß ſich ein aͤhnlicher 
Geiſt auch der Jugend Neapels bemaͤchtigte, daher 
eilte fie, mit Hilfe des allgewaltigen Ackton, den⸗ 
ſelben durch die aͤußerſte Strenge zu unterdruͤcken. 

Eine Art Staatsinquiſition (ginnta di 
stato) wurde errichtet, welche junge Leute, zum 
Theil aus den angeſehenſten und reichſten Fami— 
lien, verhaften und unverhoͤrt in ſcheußliche Kerker 
werfen ließ. Ein allgemeines Geſchrei der Angſt 
und des Entſetzens erhob ſich und wurde ſo laut, 
daß man fuͤr gut fand, die Junta wieder aufzu⸗ 
loͤſen. Doch nach einigen Monaten ſchon bildete 
man ſie aufs Neue, und ſtellte die blutgierigſten, 
verworfenſten Menſchen an ihre Spitze. Van ni 
und feine Genoſſen Caſtelcicala und Gui— 
dobaldi, aͤhnlich jenem Blutrathe Abba's in den 
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Niederlanden, erhielten bald eine fuͤrchterliche Be— 
ruͤhmtheit. Eine Legion von Spionen umſchlich 
die vertrauten Kreiſe der Familien, lauſchte auf 
die Geſpraͤche der geſellſchaftlichen Vereine, ſpaͤhete 
ſogar um in Blicken und Mienen zu leſen, und 
fertigte lange Regiſter von Verdaͤchtigen, nach wel— 
chen ihre Meiſter Verhaftsbefehle gaben. Die Kerker 
fuͤlten ſich und hatten bald nicht mehr Raum für 
die immer neu hinzukommenden Schlachtopfer. 
Hier ſchmachteten ſie wie gemeine Verbrecher im 
tiefſten Elend, unter den haͤrtſten Entbehrungen; 
ſie zu verhoͤren und ihre Schuld oder Unſchuld zu 
unterſuchen, dazu hatte der ſchaͤndliche Vanni keine 
Zeit, er erklaͤrte vielmehr der Koͤnigin, daß man 
wenigſtens noch 20,000 einkerkern muͤſſe, wenn 
man Ruhe haben wolle ). Vier Jahre verblie⸗ 
ben die meiſten dieſer Ungluͤcklichen, im Fall ſie 
nicht dahingeſtorben waren, in ihren Gefaͤngniſſen, 
bis die Ankunft der franzoͤſiſchen Heere fie befreiete. 
Der ehrloſe Vanni gab ſich alsdann den Tod mit 
eigener Hand, nachdem er in einem hinterlaſſenen 
Briefe fein Ende andern Ingquiſitoren als ein 
warnendes Beiſpiel empfohlen. 

Das Jahr 1793 ſchien das republicaniſche 
Frankreich einem unvermeidlichen Untergange zuzu⸗ 
führen. Die Hinrichtung des ungluͤcklichen Lud— 
wig XVI. bewaffnete halb Europa gegen daſſelbe. 
England, Spanien, die Niederlande traten dem 
Buͤndniſſe Oeſtreichs und Preußens bei; dazu ent— 
zuͤndete ſich ein Bürgerkrieg im Innern Frank⸗ 


*) Portugals Don Miguel hat demnach die Ehre 
der Erfindung nicht, er iſt nur ein Nachahmer des 
bereits Dageweſenen! 
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reichs. Marſeille, Toulon, Lyon, Bordeaux, die 
Vendcée erhoben ſich für bie Sache des Könige, und 
die Englaͤnder bemaͤchtigten ſich des wichtigen Ha⸗ 
fens von Toulon, nebſt der daſelbſt befindlichen 
Flotte. Jetzt zoͤgerte auch Neapel nicht laͤnger; 
der erwuͤnſchte Zeitpunkt war gekommen, und ein 
neapolitaniſches Contingent verſtaͤrkte das Heer des 
oͤſtteichiſchen Generals Beaulieu. Allein in jener 
vielbewrgten Zeit, wo alles aus ſeinen Fugen trat, 
vermochte die gewoͤhnliche Erfahrung nichts mehr 
zu errathen und zu beſtimmen. Marat und Ro⸗ 
bespierte, die berüchtigten Blutmenſchen und Haͤup⸗ 
ter der damals in Frankreich waltenden Jacobiner⸗ 
parthei, griffen zu einem ungewoͤhnlichen, uner⸗ 
hoͤrten Mittel. Wie Rom einſt großen Gefahren 
durch die Diktatur oft entronnen, ſo ſollte auch 
Frankreich jetzt durch unbedingte Herrſchgewalt 
Einiger gerettet werden, darum ſchufen ſie das 
von der jetzt lebenden Generation noch unvergefs 
ſene Schreckensſyſtem, Terrorismus, wo der 
Gemeingeiſt und die Geſammthilfe Aller durch den 
Schrecken und die Furcht vor der Guillotine ere 
zwungen wurde. Stroͤme von Buͤrgerblut floſſen, 
Tauſende von Köpfen fielen unter dem Henker— 
beile, aber Frankreich wurde dadurch gerettet. Der 
Schrecken trieb alle Waffenfaͤhige in die Schlacht⸗ 
reihen, der Schrecken befluͤgelte die Schritte der 
Befehlshaber; eine Reihe glaͤnzender Siege kroͤnte 
ihre Unternehmungen, und bald hatten die Ver⸗ 
buͤndeten alle früher errungenen Vortheile verlo: 
ren; die royaliſtiſchen Städte aber buͤßten ihre 
Kuͤhnheit durch ſchauerliche Niedermetzelungen ihrer 
edelſten Buͤrger und durch Verluſte ihrer Rechte 
und Freiheiten. 
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Auch auf Italien wirkte dieſes Syſtem in 
ſeinen Folgen. Napoleon Bonaparte ſtieg 
im Wirbel der Ereigniſſe von der unterſten Stufe 
zu den hoͤhern militairiſchen Graden, wo er ſeine 
Feldherrntalente bewaͤhren konnte. Obſchon Robes⸗ 
pierre und ſeine Rotte den verdienten Lohn em— 
pſingen, und auch Bonaparte, als Jacobiner, eine 
Zeitlang auſſer Thaͤtigkeit kam, ſo berief man ihn 
dennoch zum Oberbefehl uͤber die italieniſche Armee, 
weil er der rechte Mann ſchien, die verzweifelte 
Lage derſelben zu ändern, 


Da man dem 27jaͤhrigen Bonaparte die Be⸗ 
merkung machte, er ſei für einen fo wichtigen Po⸗ 
ſten noch ſehr jung, antwortete er: „auf dem 
Schlachtfelde wird man bald alt«! — und er 
hielt in ſeinem Sinne ſtreng Wort. Kaum war 
er bei der italieniſchen Armee angekommen, ſo be— 
feuerte er ſie mit einem Geiſte, durch welchen er 
in Kurzem Unglaubliches bewirkte. Schlag auf 
Schlag griff er den Feind an, zerſprengte, zer— 
ſtreuete deſſen Heerhaufen, verfolgte ſie ſonder Ruhe 
und Raſt und war nach wenig Wochen Meiſter 
von Oberitalien. Durch die Siege von Montes 
nette, den 12. April 1796, und bei Milleſimo den 
14. April noͤthigte er den Koͤnig von Sardinien 
zum Frieden und zur Abtretung von Savoyen 
und Nizza; Parma bat um Waffenſtillſtand, den 
9. Mai, und am 10. Mai erzwang er bei Lodi, 
unter dem Kartaͤtſchenhagel der oͤſtreichiſchen Bat— 
terien, den Uebergang uͤbee die Bruͤcke der Adda 
und ſchlug den General Beaulieu. Voll Beſtuͤr⸗ 
zung baten die italieniſchen Fuͤrſten nach einander 
um Frieden und erhielten ihn nur gegen ſchwere 
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Geldſummen und die Auslieferung ſeltener Kunſt— 
werke und Handſchriften. 

Auch der Hof von Neapel, obgleich noch ziem⸗ 
lich entfernt von dem Schauplatze der Verheerung, 
zitterte, und verlangte gleichfalls zu unterhandeln 
mit dem unwiderſtehlichen Sieger. Wider ſeine 
Gewohnheit bewilligte Bonaparte ungemein glimpf⸗ 
liche Bedingungen. Ohne Laͤnderabtretung, ohne 
Kontribution, ohne Auslieferung von Kunſtſchaͤtzen, 
ohne Amneſtie fuͤr die wegen revolutionaͤrer Mei⸗ 
nungen Gefangenen, begnuͤgte ſich die franzoͤſiſche 
Republik mit der Forderung, daß der Koͤnig von 
Neapel fein Contingent von den Oeſtreichern ab— 
rufe. Nach den deutlichſten Beweiſen ſeiner feind⸗ 
ſeligen Stimmung konnte ſich das neapolitaniſche 
Cabinet gluͤcklich preiſen ohne Opfer entkommen 
zu ſeyn, gleichwohl unterzeichnete es zoͤgernd den 
Frieden erſt den 10. October 1796. Zwei Jahre 
blieb jetzt Neapel unangefochten, und der Friede 
von Kampo Formio den 17. October 1797 
brachte auch eine kurze Waffenruhe zwiſchen Oeſt⸗ 
reich und der Republik Frankreich zu Wege. 

Indeſſen hatte Bonaparte ſeine Fahrt nach 
Aegypten unternommen und unterwegs Malta 
ohne Widerſtand beſetzt. Die geheimnißvollen Ruͤ⸗ 
ſtungen in dem Hafen zu Toulon waren den Eng⸗ 
laͤndern nicht entgangen, und einige Kriegsſchiffe, 
von dem Admiral Nelſon befehligt, bewachten ihn. 
Ein Sturm noͤthigte ihn jedoch ſeine Station auf 
einige Zeit zu verlaffen, und dieſen Umftand be 
nutzte die franzoͤſiſche Flotte, unbemerkt auszulau⸗ 
fen, den 22. Mai. Durch 8 Linienſchiffe verſtaͤrkt 
ſuchte ſie Nelſon an den aͤgyptiſchen Kuͤſten auf, 
kam aber früher dahin als die Franzoſen und 
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kehrte deshalb nach Sicilien zuruͤck. Auf die ges 
wiſſe Nachricht, daß die feindliche Flotte ihren 
Lauf nach Aegypten genommen, ſteuerte er noch—⸗ 
mals dahin, traf fie bei Abukir und lieferte da= 
ſelbſt die denkwuͤrdige Schlacht, den 3. Aug., welche 
mit der faſt gaͤnzlichen Zerſtoͤrung der franzoͤſiſchen 
Fahrzeuge endigte. 

Ein lauter Jubel erſcholl, als die Nachricht 
davon nach Neapel kam. Dieß ſchien der Koͤni⸗ 
gin Karoline und ihrem Miniſter Ackton der guͤn— 
ſtige Zeitpunkt, die verhaßten Franzoſen aus Ita⸗ 
lien zu vertreiben und die alte Ordnung der Dinge 
daſelbſt wiederherzuſtellen. Der Koͤnig Ferdinand 
ward leicht für dieſe Meinung gewonnen, doch 
verſammelte er einen Staatsrath, um auch die 
Stimmen ſeiner uͤbrigen Miniſter zu vernehmen. 
Sie waren getheilt, denn mehrere hielten es fuͤr 
unklug einen ungewiſſen Krieg ohne Veranlaſſung 
zu beginnen. Doch ihre Zahl unterlag der Mehr: 
heit und dem maͤchtigern Einfluſſe der Koͤnigin; 
Krieg gegen Frankreich war demnach das Ergebniß 
dieſer Berathung. „Was meint ihr zu dem be⸗ 
vorſtehenden Kriege ?“ fragte einige Tage darauf 
die Koͤnigin den Kriegsminiſter Ariola, dem man 
bisher nichts davon mitgetheilt hatte. Er aͤußerte 
feine Beſorgniſſe darüber; „die Franzoſen “, fügte 
er unter andern, „obgleich gering an Zahl, ſind 
alle geuͤbte, an den Krieg und die Strapazen ge⸗ 
woͤhnte Soldaten, waͤhrend die Haͤlfte unſerer Ar— 
mee aus Rekruten beſteht; auch iſt fuͤr moͤgliche 
Unfälle zur Vertheidigung des Landes nichts ge: 
ſchehen, und es duͤrfte dieſer Krieg laͤnger dauern, 
als man meint. Er zog ſich durch feine Freimuͤ— 
thigkeit den Unwillen der Koͤnigin und Acktons zu. 
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Gleichwohl eröffnete Ariola feine Meinung auch 
dem Könige; dieſer gab ihm Recht, aber Ackton 
kam zu der Unterredung und in Gegenwart des 
Koͤnigs nahm er Ariola das Portefeuille ab! 
Große Kriegsruͤſtungen fingen nun im ganzen 
Reiche an; 40,000 Mann wurden ausgehoben 
zur Ergaͤnzung der Armee, welche bald auf 70,000 
Mann ſtark war. Noch fehlte dem Heere ein 
tuͤchtiger Anfuͤhrer und dieſen glaubte man in dem 
oͤſtreichiſchen General Mack gefunden zu haben. 
Karl, Freiherr von Mack, zu Neußlingen in 
Franken 3 trat zuerſt als Fourier in oͤſtrei⸗ 
chiſche Dienſte, wurde durch den General Lafcy 
zum Lieutenant befoͤrdert, erregte im Tuͤrkenkriege 
die Aufmerkſamkeit des General Laudon, welcher 
ihn dem Kaiſer Joſeph II. empfahl, von welchem 
er eine Anſtellung als Chef des Generalſtabes erhielt. 
In dem baieriſchen Erbfolgekriege, ſo wie in den 
erſten Feldzuͤgen gegen Frankreich 1793 und 1794 
hatte man ſich feiner bedient, und ihn als einen ges 
ſchickten Officier geachtet. Die Erfahrung hat je— 
doch gelehrt, daß Mack ein wohl unterrichteter 
Theoretiker und brauchbarer Kommandant eines 
Generalſtabes, keinesweges aber ein tauglicher Bes 
fehlshaber einer Armee war; feine Plane zeichne⸗ 
ten ſich durch Kuͤhnheit aus, widerſtrebten aber 
der leichten und moͤglichen Ausfuͤhrbarkeit. Ihm 
nun ward die Leitung des Krieges anvertraut, zu 
welchem ſich Neapel aus allen Kraͤften ruͤſtete. 
Nach ſeinem Entwurfe ſollte die neapolitaniſche 
Armee vorruͤcken; der Kaiſer, der König von Sar— 
dinien, der Herzog von Toscana ruͤſteten ſich gleich— 
falls zum neuen Kampfe; 7000 Mann Ferdinands 
IV. wuͤrden unter dem General Naſelli nach Livorno 
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gehen, es befegen und ſich alsdann mit den toscani⸗ 
ſchen Truppen vereinigen, um nach Bologna zu 
marſchiren und ſich an die Hauptarmee anzuſchlie— 
ßen, worauf man die Franzoſen auf allen Punkten 
angreifen und zum Ruͤckzuge aus Italien noͤthigen 
wolle. 

Eine Proclamation verkuͤndigte am 21. No⸗ 
vember 1798 dem Volke den beſchloſſenen Krieg, 
und war zugleich eine Kriegserklaͤrung gegen die 
Franzoſen, welche am 10. Febr. 1798 Rom und 
den Kirchenſtaat unter dem General Berthier be— 
ſetzt, ſelbigen in eine Republik umgewandelt, den 
Papſt Pius VI. aber gefangen nach Frankreich ab— 
geführt hatten. Der König Ferdinand IV, wuͤn⸗ 
ſche zwar mit der franzoͤſiſchen Republik in gutem 
Vernehmen zu bleiben, hieß es in der erlaſſenen 
Proclamation, allein die Wegnahme der Inſel 
Malta, die ehemals zum Koͤnigreiche Sicilien ge— 
hoͤrte, ſei eine Beleidigung; auch koͤnne der Koͤnig 
nicht dulden, daß das Oberhaupt der Kirche ange— 
griffen wuͤrde und man deſſen Staaten in Der 
ſchlag nehme; demnach werde er ſeine Heere vor— 
ruͤcken laſſen, um das roͤmiſche Gebiet ſeinem ge— 
ſetzmaͤßigen Herrn zuruͤckzugeben, und jeder feindli⸗ 
chen Macht deute man demnach an, ſich aus dem— 
felben zu entfernen, widrigenfalls man Gewalt an« 
wenden wolle. 

Am 22. Nov. brach die neapolitaniſche Armee 
in 7 Kolonnen auf und ruͤckte auf 7 verſchiede⸗ 
nen Punkten in das roͤmiſche Gebiet ein. Mit 
ſtaunender Neugier ſahen die Neapolitaner die 
Truppen abmarſchiren, freueten ſich ihrer guten 
Haltung und hofften bald von ihren Siegen zu 
hoͤren. Die Koͤnigin, als Amazone gekleidet, hatte 
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einige Tage zuvor einer Muſterung derſelben bei⸗ 
gewohnt, und ſie durch Anrede und Geberden zu 
befeuern geſucht. In haſtiger Eile trieb ſie der 
General Mack vorwaͤrts; die Regenzeit war be⸗ 
reits eingetreten, die Fluͤſſe uͤberſchwemmten ihre 
Umgegend, auf den Straßen verſanken die Wagen 
und das Geſchuͤtz, die Lebensmittel konnten nur 
mit Muͤhe herbeigeſchafft werden. Alles dieſes 
vermochte die Eilfertigkeit des Generals nicht auf⸗ 
zuhalten; er ließ das Geſchuͤtz zuruͤck und langte 
am 27. Nov. in Rom an, indem er in 5 Ta⸗ 
gen einen Weg zuruͤckgelegt hatte, zu welchem eine 
Armee wenigſtens 12 braucht. Auch hier ver⸗ 
goͤnnte Mack den erſchoͤpften Truppen nur 5 
Stunden Raſt unter den Waffen, dann begann 
der Lauf aufs neue nach Civita Caſtellana. Die 
Lebensmittel gingen jetzt gaͤnzlich aus, die Pro⸗ 
viantbeamten wußten nicht wohin ſie ihre Sen⸗ 
dungen richten ſollten, oder ſie gingen ungenuͤtzt 
auf den Straßen verloren, indeſſen aber verſchmach⸗ 
teten die Soldaten und die Pferde. 

Die Franzoſen waren der gegen ſie anruͤcken⸗ 
den Armee an Zahl keinesweges gewachſen; nur 
17,000 Mann betrug ihre ganze Staͤrke und noch 
dazu ſtanden ſie in kleinen Corps an dem Gebiete 
des Kirchenſtaates vereinzelt. Ihr Oberbefehlsha⸗ 
ber, der General Championnet, zog ſie, auf die 
Nachricht von dem Anruͤcken des Feindes, zuſam⸗ 
men, verſah die Engelsburg mit einer Beſatzung, 
marſchirte ſodann mit fliegenden Fahnen und klin⸗ 
gendem Spiele durch das Thor del Popolo ab, 
und erklaͤrte dem hinter ihm laut aufjubelnden 
Volke: „in 20 Tagen werdet ihr mich wieder⸗ 
ſehen!“ Er nahm eine feſte Stellung hinter Ci⸗ 
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vita Caſtellana (das alte Falerii der Roͤ— 
mer, welches ſich einſt an Kamillus ergab, weil 
er edelmuͤthig die Verraͤtherei eines Jugendlehrers 
verſchmaͤhete, der ihm die Kinder der Buͤrger in 
die Haͤnde lieferte). Dieſe Stadt liegt auf einem 
Felſen, der ſich uͤber ein tiefes Thal erhebt, in 
welchem ſich der Treja hinſchlaͤngelt und unweit 
Ronciglione in die Tiber faͤllt. Hier fand Mack 
den Feind und ſchickte ſich zu einem Hauptangriff 
an. Die franzoͤſiſche Linie ſollte getrennt, die 
Straße von Rom nach Florenz freigemacht und 
Caſtellana weggenommen werden. Championnet 
ſtellte die beſten ſeiner Befehlshaber an die Spitzen 
feiner kleinen Armeecorps; Macdonald, Kellermann, 
Matthieu, Lahur, der polniſche General Kniaze— 
witz erwarteten muthig den Angriff, denn ſie konn— 
ten auf die Entſchloſſenheit ihrer Krieger bauen. 
Am 6. December begann das Gefecht auf ver— 
ſchiedenen Punkten. So kuͤnſtlich und wohlberech— 
net der Plan Mack's indeſſen auch immer ſeyn 
mochte, ſo ſcheiterte er dennoch durch die Ungeuͤbt— 
heit oder offenbare Feigheit ſeiner Truppen. 
Nach den erſten Salven des Feindes warfen ſie 
ihre Gewehre von ſich, verließen ihren Poſten und 
loͤſten ſich zu verworrenen Haufen auf; Kanonen, 
Fahnen, Munitionswagen wurden von den Fran— 
zoſen ohne Muͤhe erbeutet; 12,000 war die Zahl 
der Gefangenen nebſt 99 Kanonen, 21 Fahnen 
und Standarten, und 2000 Pferde oder Maulthiere, 
welche ihnen binnen wenig Tagen in die Haͤnde 
fielen. In wilder Flucht kam Mack nach dem 
kaum verlaffenen Rom zuruͤck, Championnet aber 
zog fruͤher, als er den Roͤmern verſprochen, nach 
10 Tagen ſchon, am 15. Dec. wieder durch das 
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Thor Salara ein! Der König von Neapel war 
ſeinem Heere bis hierher gefolgt; er brach eiligſt 
auf und brachte, einer der erſten, die Schreckens⸗ 
poſt nach ſeiner Hauptſtadt. Ein franzoͤſiſcher Emi⸗ 
grant, der Graf Damas, Führer eines neapolita⸗ 
niſchen Corps von 7000 Mann, war der einzige, 
der eine maͤnnliche Haltung bei der allgemeinen 
Verwirrung bewies. Er bewerkſtelligte ſeinen Ruͤck— 
zug mit Ordnung. Vor Rom kam ihm ein Ofe 
ficier von der Beſatzung der Engelsburg entgegen 
und forderte ihn auf ſich zu ergeben. „Wenn 
man Patronen und 7000 Mann hat, erwiederte 
Damas, ergiebt man ſich nicht!“ Man bewilligte 
ihm einen einſtuͤndigen Waffenſtilleſtand, den er 
benutzte, Orbitello zu gewinnen. 

Nichts hinderte jetzt die Franzoſen auf das 
neapolitaniſche Gebiet vorzudringen; die Neapoli— 
taner raͤumten den Kirchenſtaat unter den ſchaͤnd— 
lichſten Verwuͤſtungen und Grauſamkeiten, worin 
ſich inſonderheit die Kalabreſen auszeichneten. Sie 
pluͤnderten alle Ortſchaften aus, durch welche ſie 
kamen, ermordeten die wehrloſen Bauern, welche 
ihnen aufſtießen, und zu Otricoli erſchoſſen ſie in 
einem franzoͤſiſchen Feldhospitale die Kranken oder 
verbrannten ſie, indem ſie das Stroh, worauf ſie 
lagen, anzuͤndeten. 

Championnet uͤberſchritt nun, mit allen ſeinen 
Armeecorps, die Grenzen des Koͤnigreichs Neapel 
und ruͤckte vor. Nirgends fand er Widerſtand; 
die feſten Plaͤtze ergaben ſich gewoͤhnlich auf die 
erſte Aufforderung oder nach einigen Kanonenſchuͤſ— 
ſen, und ſo kam er unaufgehalten bis an den 
Volturno. Hinter dieſem Fluſſe hatte Mack die 
Truͤmmer ſeines geſchlagenen Heeres, das hoͤchſtens 
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noch 7000 Mann betrug, geſammelt, und eine 
feſte Stellung eingenommen, um wenigſtens zu 
verſuchen, den vordringenden Feind aufzuhalten. 
Sein rechter Flügel lehnte ſich an das Gebirge, 
ſein linker ſtieß an das Meer, in der Mitte lag 
das befeſtigte Kapua und ruͤckwaͤrts ſtand bei Ka— 
ſorta ein verſchanztes Lager. Allein was durfte 
man von dieſen Truppen noch hoffen! Muthloſig⸗ 
keit und Misvergnuͤgen herrſchten unter denſelben, 
die Verraͤtherei, von den Officieren ausgehend, 
miſchte ſich in ihre Reihen; Mack aber, der mit 
zu raſcher Zuverſicht noch vor wenig Tagen im 
Tone eines Befreiers und Eroberers geſprochen, 
hatte jetzt alles Vertrauen und allen Glauben an 
feine Talente verſcherzt. An einem gluͤcklichen Er⸗ 
folge ſelbſt verzweifelnd, ſchickte er einen Adjutan⸗ 
ten nach St. Germano in das franzoͤſiſche Haupt⸗ 
quartier mit einem Schreiben an Championnet, 
worin er, der Strenge der Jahreszeit wegen, um 
Einſtellung der Feindſeligkeiten nachſuchte. „Wir 
haben Alles beſiegt, entgegnete dieſer ſtolz, es 
bleibt uns nichts mehr uͤbrig, als Neapel. Ihr 
habt uns mit Kanonenſchuͤſſen den Krieg erklaͤrt, 
ein ſolcher Schimpf muß beſtraft werden.“ Mack 
uͤberließ die fernere Leitung dieſer wichtigen Stel⸗ 
lung einem andern Kommandanten, entfernte ſich 
nach der Hauptſtadt, Kapua aber, die letzte Vor⸗ 
mauer des Reichs, ergab ſich am 11. Januar 
1799 ohne dringende Nothwendigkeit, ein Waffen⸗ 
ſtilſtand aber raͤumte den Franzoſen den noͤrdli⸗ 
chen Theil des Koͤnigreichs ein, wofuͤr noch 10 
und eine halbe Million Franken bezahlt werden 
mußten. Gaeta, durch Kunſt und Natur befeſtgt, 
mit einem wohlverwahrten Hafen verſehen und 
Neapel u. Sicilien. 3. 5 
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auf einer Halbinſel liegend, war ſchon am 30. 
Dec. 1798 gefallen; einige Kugeln, die in die 
Stadt gefeuert worden, reichten hin, eine Beſatzung 
von 4000 Mann, welche 70 Kanonen, 22 Moͤr⸗ 
ſer, 7 Kriegsfeluken, 20,000 Flinten, 100,000 
Pfund Pulver, und Lebensmittel auf ein Jahr 
hatte, zu dieſer feigen Uebergabe zu bringen! 
Die ſtuͤndlich wachſende Gefahr ruͤttelte die 
‚Hauptftadt, welche gegen 400,000 Bewohner zählt, 
allmaͤhlig zu einer bangen Furcht auf. Der Hof 
und die Behoͤrden ſchwankten planlos von einem 
Entſchluſſe zum andern. Eine Proclamation for⸗ 
derte das Volk auf, ſich zur Rettung des Koͤnigs 
und des Vaterlands in Maſſe zu erheben, zu den 
Waffen zu greifen und den nahenden Feind in 
Stuͤcken zu hauen. Es gehorchte; voll Begeiſte⸗ 
rung waffnete ſich alles — aber wer ſollte die 
kampfluſtigen Maſſen führen? Wäre jetzt der Kö: 
nig, im frommen Glauben an ſeine gute Sache 
aufgeſtanden und hätte ſich an die Spitze feiner ge⸗ 
treuen Unterthanen geſtellt mit dem maͤnnlichen, 
feſten Entſchluſſe zu ſiegen oder zu ſterben, — das 
Gluͤck wuͤrde ihn nicht verlaſſen haben, denn es hilft 
dem Muthigen und dem, der ſich nicht ſelbſt verz 
laͤßt; auch waren die Franzoſen gegen ſolche Anzahl 
nur ein unbedeutendes Haͤuflein, der ſie unterliegen 
mußten, wenn muthige Begeiſterung ſelbige be⸗ 
feuerte. Aber eines ſolchen Aufſchwungs war der 
willenloſe Ferdinand nicht faͤhig. Unſchluͤſſig ſtand 
er zwiſchen zwei Partheien, die ihn mit ihren Rath⸗ 
ſchlaͤgen beſtuͤrmten. Die Koͤnigin, Ackton, der 
Lord Hamilton und viele andere, welche vor der 
Rache und dem Haſſe des Volks zitterten, draͤngten 
den Koͤnig zur ſchleunigſten Abreiſe, waͤhrend ihm 
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der Prinz Pignatelli und der Marquis von Gallo zu 
beweiſen ſuchten, daß er nirgends ſicherer ſei, als 
in der Mitte ſeines Volks und in der Stadt, welche 
auf den erſten Wink 100,000 wehrhafte Maͤnner 
ſtellen koͤnne. Die guten Bürger erſchienen ſchaa— 
renweiſe unter ſeinen Fenſtern, riefen, daß ſie Blut 
und Leben fuͤr ihren Koͤnig laſſen wollten, und Fer⸗ 
dinand, von ihrer Treue gerührt, trat auf den Balz 
kon des Palaſtes, redete fie an und verſprach in ih— 
rer Mitte zu bleiben. 

Immer ungeſcheuter erhob indeſſen Geſetzloſig— 
keit und freche Zuͤgelloſigkeit das Haupt. Raͤuber, 
Diebe und Banditen, woran Neapel einen ſchauder⸗ 
haften Ueberfluß hat, verließen ihre Schlupfwinkel, 
durchzogen die Straßen, mißhandelten und morde— 
ten ſogenannte Verdaͤchtige, und brachen in die 
Haͤuſer daſelbſt, jeden Frevel veruͤbend. Die rei⸗ 
chen und wohlhabenden Einwohner verrammelten 
ihre Behauſungen und verwandelten fie in Boll— 
werke und Feſtungen. Der Anblick dieſer Unord— 
nung erſchuͤtterte den Koͤnig; uͤberdieß ſchreckte man 
ihn durch immer ſchauerlichere Botſchaften. Bald 
hieß es, eine blutige Verſchwoͤrung gegen die koͤnig⸗ 
liche Familie ſei im Begriff auszubrechen; bald, 
man ſuche den Koͤnig nur zu behalten, um ihn deſto 
ſicherer zu opfern; bald, man wolle den Palaſt in 
die Luft ſprengen. Eine Gewaltthat des Poͤbels 
vollendete die Beſtuͤrzung Ferdinands. Ein koͤnig⸗ 
licher Bote, welcher ſich zu Nelſon in den Hafen 
begeben ſollte, wurde fuͤr einen Spion gehalten, 
auf dem dahinfuͤhrenden Damme feſtgenommen, nie⸗ 
dergeworfen, an den Fuͤßen durch die Straßen 
geſchleift und unter den Fenſtern des Palaſtes, vor 
den Augen des Koͤnigs, ermordet. Gewohnt uͤber⸗ 
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all Jacobiner zu erblicken, maaß dieſer jetzt jenen 
Schreckensnachrichten vollen Glauben bei, hielt ſich 
fuͤr verrathen, bedroht, und beſchloß ſeine Abrei⸗ 
ſe nach Sicilien. Den Prinzen Pignatelli 
ernannte er zum Vicekoͤnig von Neapel, den Prin⸗ 
zen Caſtel Cicala zum Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten, Simonetti erhielt die Verwaltung 
der Juſtiz und Zurlo die der Finanzen. Gegen 30 
Millionen neapolitaniſcher Ducaten wurden aus dem 
Kirchenſchatze des heiligen Januarius, der Bank und 
den Leihhaͤuſern erhoben und zu Schiffe gebracht, 
desgleichen viele Kunſtalterthuͤmer und eine Menge 
Koſtbarkeiten, zuſammen 6 bis 700 Kiſten. Mit 
Muͤhe ſchlich ſich der allgemein verhaßte Ackton 
aus ſeinem Palaſte, welchen die Lazzaroni umlager⸗ 
ten, und ging mit dem Lord Hamilton an Bord, 
ſo wie auch zwei Schweſtern Ludwigs XVI., die 
Prinzeſſinnen Adelheid und Viktorie, die aus 
Frankreich gefluͤchtet ſeit einigen Jahren in Neapel 
lebten. In der Nacht vom 22. zum 23. Dec. 
1798 geſchah die Einſchiffung des Hofes auf Nele 
ſons Geſchwader und kein Menſch in der Stadt war 
es gewahr worden. Schnell aber verbreitete ſich 
die Nachricht davon am andern Morgen; denn eine 
an den Straßenecken angeſchlagene Proclamation 
machte bekannt, daß der Koͤnig abreiſe, um in Kur⸗ 
zem mit einer ſtarken Armee zur Befreiung ſeines 
Volks wiederzukehren. Haufenweiſe ſtroͤmte daſſelbe 
nach dem Hafen, eine Windſtille hinderte die Schiffe 
auszulaufen; bald im bittenden, bald im drohenden 
Tone riefen daher einzelne, der Koͤnig moͤge ſie doch 
nicht verlaſſen. Er zeigte ſich nicht, wohl aber dro⸗ 
heten die Soldaten vom Vord Feuer zu geben, wenn 
man ſich nicht entferne. Tauſend Verwuͤnſchungen 
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ergoffen ſich gegen die Engländer , welche den König 
davon führten; und als endlich ein guͤnſtiger Wind 
in die Segel blies und die Schiffe den Hafen ver: 
ließen, ſo weinten einige laut auf, andere tobten und 
ſchrieen und gaben Zeichen der groͤßten Verzweiflung. 
Der Koͤnig, von weichem Gemuͤth und gutem 
Herzen, litt unbeſchreiblich bei dieſem Auftritte. 


Ein anderes Schauſpiel beſchaͤftigte bald die 
Blicke der Anweſenden. Alle Kriegsfahrzeuge und 
Kanonierbarken, welche im Hafen lagen, und die 
man auf der eiligen Flucht nicht mitnehmen konnte, 
ſtanden ploͤtzlich in Flammen. Die Koͤnigin hatte 
ſie, wie man glaubte, in Brand ſtecken laſſen, da⸗ 
mit ſie den Franzoſen nicht in die Haͤnde fielen. 
Stumm und ſprachlos betrachtete die beſtuͤrzte Men— 
ge den verheerenden Brand, welcher die Frucht einer 
vieljaͤhrigen Arbeit und ſchwerer kaum zu erſchwin⸗ 
gender Auflagen in wenigen Stunden vernichtete. 


Die Elemente ſelbſt ſchienen den Unwillen der 
Nation zu theilen. Kaum hatte das feegelnde 
Geſchwader den Golf verlaſſen, ſo erhob ſich ein 
heftiger Sturm, trennte die Schiffe, thuͤrmte die 
empörten Wellen himmelhoch und erfüllte die Rei— 
ſenden mit Todesangſt. Viele der mitgenomme— 
nen Kiſten mußten ins Meer geworfen werden, 
ein Schiff ſcheiterte noch an der Kuͤſte von Sici⸗ 
lien, und eine herrliche Sammlung alter Vaſen, 
welche der Lord Hamilton ſeit langen Jahren an— 
gelegt, und worauf er 6000 Pfund Sterling ver: 
wendet hatte, verſank in die Tiefe des Meeres. 
Der 7jaͤhrige Prinz Albert ſtarb während des Stur: 
mes auf dem Schiffe. Zu Palermo empfing man 
den Hof mit Jubel, und das mochte einiger Erſatz 
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fuͤr die ausgeſtandenen Muͤhſeligkeiten und die trau⸗ 
rigen Erinnerungen an Neapel ſeyn. 

In dumpfer Gaͤhrung lag die verwaiſte Haupt⸗ 
ſtadt, einen Vulcan in ihrem Innern naͤhrend. 
Die hoͤchſte Spannung der Gemuͤther und kochen⸗ 
de, widerſtrebende Leidenſchaften droheten jeden Au— 
genblick einen gewaltſamen Ausbruch, welchen ein 
Zufall herbeifuͤhren konnte. Die Patrioten oder 
Freunde der Revolution triumphirten und hofften 
auf gluͤckliche Neuerungen; die Ropaliſten zitters 
ten, fuͤrchteten alles zu verlieren und naͤherten ſich 
zum Theil den erſtern, um wenigſtens zu retten, 
was zu retten ſei; die Geiſtlichkeit eiferte fuͤr die 
Gerechtſame der Kirche, und donnerte von den 
Kanzeln herab, den Poͤbel gegen die revolutioniren⸗ 
den Franken zu entflammen. Der geſchloſſene 
Waffenſtillſtand ſetzte dieſen vorzuͤglich in Muth; 
Mack war ihm ein Verraͤther, welchem er Tod 
und Verderben ſchwur, auch Pignatelli wurde mit 
Fluͤchen und Verwuͤnſchungen beladen. Neapel 
hatte einen gefährlichen Poͤbel in den Lazzaro— 
ni's, eine Art Naturmenſchen, welche den Tag 
in den Straßen leben, die Nacht unter Baͤnken, 
Treppen oder Hallen ſchlafen, ohne Obdach, faſt 
ohne Kleidung, maͤßig und genuͤgſam, nur ſo viel 
arbeitend, als zum kaͤrglichen Unterhalt nöthig, 
uͤbrigens der Faulheit und dem Muͤßiggange er⸗ 
geben. Ihre Zahl betrug damals an 40,000. 
Pluͤnderung, Raub und gedungener Mord ſind 
ihnen willkommene Gelegenheiten, ohne Muͤhe zu 
gewinnen; Aberglaube und Fanatismus herrſchen 
beſonders unter dieſen Halbwilden; Ferdinand IV. 
wurde ſehr von ihnen geliebt, weil er gern fiſchte 
und die gefangenen Fiſche oder das erlegte Wild⸗ 


pret zuweilen zum Scherz an fie verkaufte. Nea⸗ 
pels Schutzpatron, der heilige Januarius, iſt der 
Gegenſtand ihrer heißeſten Verehrung. 

Am 12. Januar 1799 kam ein franzoͤſiſcher 
Officier nebſt 12 Dragonern nach Neapel, um die 
bedungenen Gelder zu erheben und ſonſtige Bes 
duͤrfniſſe der Armee beizutreiben. Der Anblick der 
fremden Krieger, ſo wie der Zweck ihrer Sendung 
blies den glimmenden Funken des Aufruhrs zu 
lichten Flammen an. Die Lazzaroni ſtanden in 

daſſe auf. „Wir find verrathen, ſchallte es 
durch alle Gaſſen, Tod den Jacobinern, es lebe 
der Koͤnig!“ Sie erbrachen das Zeughaus, pluͤn— 
derten einige mit Waffen beladene Schiffe und 
ſtuͤrmten nach den vier Kaſtellen der Stadt, wel— 
che ſie beſetzten. Der Haufe wuchs durch herzu— 
ſtroͤmende Landleute und durch alles Geſindel der 
Stadt und Umgegend. Sie waͤhlten den Prinzen 
Moliterno zu ihrem Anfuͤhrer, der ſich zwei Ad— 
jutanten, Cutan und Rocca Romana beigeſellte. 
Dieſe Maͤnner hatten in den Gefechten gegen die 
Franzoſen Muth bewieſen, wurden deswegen vom 
Volke vergoͤttert, vermochten aber dennoch nicht 
deſſen Ausſchweifungen Einhalt zu thun. Neapel 
zitterte jetzt unter der fuͤrchterlichſten Poͤbelherrſchaft, 
denn im Beſitz der Citadellen konnten die Raſen— 
den die Stadt jeden Augenblick beſchießen und in 
Brand ſtecken. Pignatelli ergriff die Flucht und 
tettete ſich nach Sicilien, wurde aber vom Koͤnige 
ſehr ungnaͤdig empfangen. Mack ſtand mit einem 
kleinen Corps acht italieniſche Meilen von Neapel 
in einem Lager. Gegen ihn, den verhaßten Aus— 
länder, richtete ſich nun der Grimm der Lazza⸗ 
roni. Ihn wollten ſie aufſuchen, greifen, unter 
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tauſendfachen Qualen ermorden. Ein ſtarker Trupp 
derſelben machte ſich auf nach dem Lager. Bei 
ihrem Anblick zerſtreuten ſich die Soldaten, und 
das ganze Heer zerſtob. Dem bedraͤngten Mack 
blieb kein anderes Rettungsmittel uͤbrig, als — 
Schutz im franzoͤſiſchen Hautquartiere 
zu ſuchen, welches in Caſorta war. Er uͤberreichte 
dem General Championnet feinen Degen; „be— 
halten Sie ihn, ſagte dieſer laͤchelnd, meine Re⸗ 
gierung hat mir verboten, Geſchenke von engliſcher 
Fabrik anzunehmen!“ Er verſicherte ihm hierauf, 
daß er ihn nicht als einen Kriegsgefangenen bes 
trachte, gab ihm einen Paß nach Mailand und 
ließ ihn dahin geleiten. Das Direktorium geneh⸗ 
migte jedoch ſeine Freilaſſung nicht, ſondern befahl 
ihn nach Paris zu bringen. Dort genoß Mack 
einer großen Freiheit gegen Ehrenwort, unterhans 
delte mit dem zum erſten Conſul emporgeſtiege⸗ 
nen General Bonaparte fuͤr ſeine Ruͤckkehr und 
entfloh, da man die Einwilligung dazu allzulange 
verzoͤgerte, nach Deutſchland. 

Die Lazzaroni, wuͤthend, daß ihnen ihr Schlacht⸗ 
opfer entwiſcht war, ſtuͤrzten ſich auf den naͤchſten 
franzoͤſiſchen Vorpoſten, uͤberwaͤltigten ihn, warfen 
die Feldwachten über den Haufen und ſtuͤrmten 
gegen die Hauptlinie an. In einem Nu ſtand 
dieſe in Ordnung, die Reiterei ſprengte unter die 
tobende Menge, metzelte nieder, was ihr Schwert 
erreichen konnte, die Übrigen zerſtreuete der Kar— 
taͤtſchenhagel. Championnet ruͤckte jetzt bis dicht 
vor die Stadt, beſetzte die Anhoͤhen und dehnte 
ſeine Vorpoſten bis zur Vorſtadt aus. 

Dieſes machte die Lazzaroni rafend; jeder tur 
hige und wohlhabende Bürger hieß ihnen ein Ja⸗ 
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cobiner, und alle follten niedergebohrt werden. Der 
Herzog Torre Pilomarino ward daher ermordet 
nebſt feinem Bruder, einem Geiſtlichen; ihre Koͤr— 
per verbrannte man, und in dem Palaſt des Herz 
zogs ſchleuderte man Feuer. Alle rechtliche Maͤn⸗ 
ner verſchloſſen und verbargen ſich mit ihren Fa⸗ 
milien in ihren Haͤuſern, und ſeufzten nach der 
Ankunft der Franzoſen, dem einzigen Mittel, den 
losgelaſſenen Poͤbel wieder in ſeine Hoͤhlen zu 
ſcheuchen. Das war auch der Plan Moliterno's, 
welchem der Oberbefehl aufgezwungen worden. Er 
hatte mit Championnet Signale verabredet, um 
ihn herbeizurufen, ſobald er den Lazzaronis das 
Kaſtell St. Elmo wuͤrde entriſſen haben, woraus 
ſie unaufhoͤrlich gegen die Franzoſen feuerten. Um 
ihren Troß zu vermindern und von fernern Aus— 
ſchweifungen in der Stadt abzuwenden, rieth er 
ihnen, die vor den Thoren lagernden Feinde anzu— 
greifen. Mit blinder Todesverachtung rannten ſie 
mehrere Tage hintereinander gegen das feindliche 
Geſchuͤtz an, welches fie reihenweiſe niederſchmet— 
terte. Championnet ward erſchuͤttert durch dieſe 
Metzeleien und ſchickte einen Ofſicier gegen ſie, 
ihnen guͤtliche Vorſchlaͤge zu thun; doch die Laz— 
zaroni trieben ihn mit Flintenſchuͤſſen zuruͤck und 
das Blutbad dauerte fort. 

Durch Liſt gluͤckte es endlich den Patrioten, ſich 
der Hauptcitadelle zu bemaͤchtigen. Als Leute aus 
der niedrigſten Klaſſe verkleidet erſchienen ſie vor 
derſelben, vorgebend, ſie wuͤrden von den Patrio— 
ten verfolgt und baͤten um Einlaß. Die darin 
befindlichen Lazzaroni ließen ſich taͤuſchen, ſenkten 
die Zugbruͤcke und wurden jetzt von den Eindringen— 
den überwältigt, gebunden und unſchaͤdlich gemacht. 
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Ein verabredetes Signal gab dem General Cham⸗ 
pionnet ſogleich Kunde davon, 

Ohne Verzug traf der franzoͤſiche Oberbefehls— 
haber am 23. Januar Anſtalten zum Eindringen 
in die Stadt. Zwei Bataillone ſollten ſich, unter 
dem Schutze der Nacht und auf abgelegenen We— 
gen in das Fort St. Elmo werfen und zum Zei⸗ 
chen davon die dreifarbige Fahne neben der der 
Patrioten auf demſelben aufpflanzen und ihr Feuer 
mit dem der letztern vereinigen; hierauf wuͤrden 
die franzoͤſiſchen Batterien ſpielen, die Truppen 
mit gefaͤlltem Bajonett und mit Brandfackeln vor⸗ 
ruͤcken, um Alles, was Widerſtand leiſte, niederzus 
ſtoßen, alles Brennbare anzuzuͤnden. Die Befehle 
wurden puͤnktlich vollzogen, allein die Lazzaroni 
leiſteten einen loͤwenkuͤhnen Widerſtand und das 
biutige Trauerſpiel ward an dieſem Tage nicht 
geendet. Sie wichen zuruͤck, wenn der Kartaͤtſchen— 
hagel ihre Haufen niedergeworfen und kletterten 
ſodann uͤber die Leichenhuͤgel, den Kampf zu er— 
neuern. Nur Schritt vor Schritt konnten die 
Franzoſen vorwärts dringen, jeder Fuß breit Lanz 
des ward ihnen ſtreitig gemacht, man ſchlug ſich 
mit Keulen und Flintenkolben, man machte keine 
Gefangenen, es gab nur Sieg oder Tod. Die 
Nacht brach ein und machte dem Morden kein 
Ende; waͤhrend einige vor Ermattung unter den 
Verwundeten und Todten ſchliefen, ſchlugen ſich 
andere immer fort. Angſt und Verzweiflung breis 
teten ihre Fittige uͤber die bange Stadt; jeder 
Schuß toͤnte bis in die verborgenſten Gemaͤcher, 
das Wuthgeheul der Kaͤmpfenden, das klaͤgliche 
Aechzen und Wimmern der Verwundeten und 
Sterbenden erreichten das Ohr der verſchuͤchterten 
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Familien; noch lagen die Würfel ungewiß, ob 
Rettung oder Hinopferung einer kannibaliſchen 
Poͤbelrotte die letzte Entſcheidung ſeyn werde. Die 
Sonne kehrt wieder und wieder beginnt das Mor- 
den und Wuͤrgen. Endlich befiehlt Championnet 
einen letzten und entſcheidenden Angriff. Eine 
Colonne ruͤckt mit gefaͤlltem Bajonett gegen das 
Caſtell nuovo, eine andere gegen das Caſtell del 
Carmine, eine dritte, mit den Brandfackeln in der 
Hand gegen das Viertel der Lazzaroni; die Be— 
ſatzung von St. Elmo ſtuͤrzt in die Stadt herz 
unter und durch die Hauptſtraßen eilt eine Ab— 
theilung nach dem koͤniglichen Palaſte. Noch im⸗ 
mer fechten die Lazzaroni; in einigen Straßen has 
ben ſie ſich verrammelt, mit dem Bajonett aber 
werden dieſelben dennoch erſtuͤrmt. Von Minute 
zu Minute ſehen ſie ſich nun mehr beengt und 
eingekeilt, fie verzweifeln allmaͤhlig an einem glüds 
lichen Ende, ihr Muth ſinkt, der Kampf er— 
mattet. 

Jetzt kam Championnet mit ſeinem General— 
ſtabe in die Stadt; freundlich gruͤßte er das Volk 
nach allen Seiten, er ſtellte eine Schildwache vor 
die Kirche des heiligen Januarius und bald las 
man an allen Ecken eine Proclamation, worin er 
zur Ruhe und Ordnung aufforderte, und dagegen 
Sicherheit des Eigenthums, Hochachtung der Re— 
ligion und Vergeſſenheit des Vorgefallenen verz 
ſprach. Schnell verbreitete ſich dieſes durch die 
Stadt, die Gemuͤther fingen an ſich zu beruhi— 
gen, man faßte Vertrauen zu den Siegern. Auch 
die Lazzaroni vernehmen die Verheißungen; die 
Franzoſen verehren den heiligen Januarius, das 
beſaͤnftigt ſie; ihr Anfuͤhrer verſpricht Verzeihung, 
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das beruhigt fie. Endlich tritt einer ihrer Haupt: 
linge in ihre Mitte; er ermahnt ſie, dem Ge⸗ 
metzel ein Ende zu machen, er troͤſtet ſie uͤber das, 
was kommen wird. Still und zahm horchen ſie 
ſeinen Worten; von der unbaͤndigſten Wuth, von 
dem gluͤhendſten Haſſe gehen ſie zur zaͤrtlichſten 
Liebe, zum kindlichſten Vertrauen über; fie wers 
fen die Waffen von ſich, „es leben die Franzoſen, 
hoͤrt man ſie, auf Leichenhuͤgeln ſtehend, rufen; 
es lebe Championnet, es lebe die Freiheit!“ Dann 
eilen fie, den Palaſt des Königs zu plüne 
dern, fuͤr den ſie ſeit 10 Tagen, Raſenden 
gleich, gefochten und wenigſtens 6000 der ihrigen 
bingeopfert hatten. Die Sieger aber beſetzten 
ſaͤmmtliche Kaftelle und Plaͤtze der Stadt, die 
Truppen lagerten ſich auf den naͤchſten Anhoͤhen, 
ſtellten ihre Poſtenkette laͤngs der Meereskuͤſte auf, 
und der General Dufresne ward Kommandant von 
Neapel. 

Mit Staunen ſah Europa dieſen plötzlichen 
Wechſel der Dinge. 70,000 Mann wohlgeruͤſte⸗ 
ter Neapolitaner, im eigenen Lande fuͤr Heerd und 
Eigenthum kaͤmpfend, unterlagen in wenig Wo— 
chen 17,000 Franzoſen, welche im Ruͤcken bes 
droht durch eine ſchlagfertige oͤſtreichiſche Armee, 
von allen Seiten gefaͤhrdet durch den Haß der 
Voͤlker und ſtets ausbrechende Aufſtaͤnde, abges 
ſchnitten von ihrem Vaterlande, ohne Ausſicht auf 
Unterſtuͤzung und Beiſtand, unrettbar verloren 
ſchienen. Und doch behaupteten ſie ſich, drangen 
vor bis ins Herz eines der ſchoͤnſten Koͤnigreiche 
der Welt, wurden Meiſter einer der bluͤhendſten 
und volkreichſten Städte Europa's! Aber nicht die 
Maſſe traͤgt den Sieg davon in entſcheidenden 
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Augenblicken, ſondern der Geiſt; nicht da wohnt 
die Staͤrke, wo die meiſten Arme ſind, ſondern 
da wo Einſicht, Klugheit und Entſchloſſenheit walten. 

Der Enthuſiasmus der neuen Meinungen be— 
geiſterte jeden franzoͤſiſchen Krieger, die Bahn des 
Ruhms, der Ehre, der Auszeichnung ſtand Jedem 
offen, der ſich hervorthat, eine ſtrenge, ruͤckſichts— 
loſe Rechenſchaft mußte der ablegen, welchem ein 
Oberbefehl geworden; dieſes brachte Einheit, Zu— 
ſammenhang, Genauigkeit in das Ganze, Erfor— 
derniſſe, welche der neapolitaniſchen Armee ganze 
lich fehlten, darum ging ſie ſchimpflich zu Grunde, 
und wie Spreu vom Winde zerſtoben jene 70,000 
Mann, von denen man Wunder und Heldentha— 
ten gehofft hatte. 

Der umſichtige Championnet unterließ nichts, 
um die Gemuͤther zu beruhigen und die Gunſt des 
Volks zu gewinnen. Die ſtrengſte Mannszucht 
ward ſeinen Officieren anbefohlen; neue Procla— 
mationen verſprachen Abſchaffung der druͤckenden 
Abgaben, Aufhebung aller kraͤnkenden Vorrechte, 
Freiheit und Gleichheit nach den allgemeinen Men— 
ſchenrechten. Dieſes gewann ihm die Klaſſe der 
Buͤrger, und der Adel fuͤgte ſich ſchweigend den 
Umſtaͤnden. Dann ritt er mit einem glaͤnzenden 
Gefolge durch die Stadt und warf Geld aus unter 
den Poͤbel. Die Lazzaroni kuͤßten ihm dafuͤr die 
Stiefeln und Steigbuͤgel, und tauſendſtimmig tönte 
es hinter ihm: „es leben die Franzoſen, es lebe 
die Republik!“ Ein freundſchaftliches Verhaͤltniß 
entſpann ſich allmaͤhlig zwiſchen den Einwohnern 
und den fremden Kriegern, und dann verlangte Chame 
pionnet die Auslieferung aller Waffen, welche ohne 
Widerrede erfolgte. 


62 


Jetzt konnte der Hauptſchritt gewagt werden. 
Wohin damals die franzoͤſiſchen Heere drangen, 
ſtuͤrzten fie die alten Verfaſſungen der Staaten 
um und ſchufen Republiken, welche, wie Feen: 
ſchloͤſſer, unter ihren Haͤnden empor wuchſen. 
Auch Neapel ſollte in eine Republik verwandelt 
werden. Kaum hatten ſich die Wogen des Auf— 
ruhrs gelegt, kaum gingen die buͤrgerlichen Ges 
ſchaͤfte wieder ihren ruhigen Gang, ſo erklaͤrte der 
franzoͤſiſche Befehlshaber in einer feierlich erlaſſe— 
nen Proclamation: „Die Regierung Ferdinands 
IV. habe aufgehoͤrt; Neapel ſei von nun an eine 
Republik und werde unter dem Namen einer 
„parthenopeiſchen Republik“ fortbe⸗ 
ſtehen ). 


9 Diefer Name war aus der aͤlteſten Geſchichte Neapels 
entlehnt, wo es Parthenope hieß, angeblich von einer 
Sirene dieſes Namens, welche daſelbſt begraben ſei. Die 
Kumaner, eine der alteften griechiſchen Kolonien in Ita— 
lien, zerſtörten es, baueten es alsdann wieder auf und ga⸗ 
den ihm den Namen Neapolis — die neue Stadt. 


Sechſter Zeitraum. 


Von der Verwandlung Neapels in eine 
parthenopeiſche Republik bis zur blei— 
benden Wiedereinſetzung des alten 
Königshaufes und deſſen Regierung 
bis auf die neueſten Zeiten; von 1799 
bis 1829, eine Zeit von 30 Jahren. 


Laut jubelten die neapolitaniſchen Patrioten, denn ſie 
ſahen ſich am Ziele ihrer ſehnlichſten Wuͤnſche. Die 
alten Privilegien, die Lehensverfaſſung, die vielbenei— 
deten Auszeichnungen des Adels lagen zertruͤmmert, 
eine neue, wie man waͤhnte, gluͤckliche Zeit war gekom- 
men. Freiheitsbaͤume erhoben ſich auf allen oͤffent— 
lichen Platzen, die republicaniſche Kokarde, aus ros 
them, ſchwarzem und gelbem Bande zuſammengeſetzt, 
prangte an den Huͤten, und der große Haufe, ges 
wohnt, dem Strome und der ſiegenden Parthei zu 
folgen, ſtimmte luſtig in den allgemeinen Jubel ein. 

Auch feiner Armee bereitete der General Cham⸗ 
pionnet ein glaͤnzendes Feſt. Er erklaͤrte ſie zur 
Armee von Neapel, wobei ſie mit militai⸗ 
triſchem Pomp, unter rauſchender Muſik und dem 
Donner des Geſchuͤtzes paradirte. Seit vier Jah⸗ 
ten hatte der Veſup geruht; jetzt gerade warf er 
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feine majeftätifchen Flammen wieder hoch in die 
Luͤfte; „die Natur ſelbſt«, riefen die begeiſterten 
Patrioten, „feiert die Wiedergeburt unſers Va—⸗ 
terlandes!“ Damit endlich auch der gemeine Aber— 
glaube gewonnen werde, erklaͤrte man, das Blut 
des heiligen Januarius ſei beim Einzuge der Fran— 
zoſen fluͤſſig geworden; keines fernern Beweiſes 
bedurfte es, den Poͤbel voͤllig zu beſchwichtigen und 
von der Billigung des Himmels zu uͤberzeugen. 
Mit raſchem Eifer ſchritt man nun zur Schoͤp— 
fung der neuen Republik, wobei Frankreich zum 
Muſter diente. Das bisherige Koͤnigreich Neapel 
ward in eilf Departements getheilt; 25 Maͤnner 
übernahmen die vorläufige Regierung; in 6 Auer 
ſchuͤſſen, Kommitté's, vertheilten fie ſich die einzels 
nen Zweige der Verwaltung, daher gab es 1) einen 
Centralausſchuß, 2) die Committé des Innern, 
3) die des Krieges, 4) die der Finanzen, 5) der 
Gerichtspflege und der Polizei, 6) der Geſetzge— 
bung; in einzelne Sitzungen geſondert hießen dieſe 
Ausſchuͤſſe der Vollziehungsrath, vereinigt 
das geſetzgebende Corps. Laubert war der 
Name des Praͤſidenten, Baſſal, beides Franzoſen, 
hieß der franzoͤſiſche Regierungscommiſſaͤr; uns 
ter den uͤbrigen Mitgliedern befand ſich Moliterno 
und ſein Adjutant Rocca Romana. Beide wurden 
zu parthenopeiſchen Generalen ernannt. 
Maͤßigung, eine der ſchwerſten Tugenden uͤber⸗ 
haupt, wird am ſeltenſten geübt bei einer allge— 
meinen Aufregung der Gemuͤther! Die Glieder 
der neuen Verwaltung vergaßen ihrer gaͤnzlich. 
Die Ariſtocraten, die Biſchoͤffe, die Prieſter, die 
Reichen, Gegenſtaͤnde fruͤhern Haſſes und Neides 
ſollten nicht blos ihrer zeitherigen Vortheile be⸗ 
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raubt, fondern völlig zu Grunde gerichtet werden; 
Beamte, die dem Könige mit Treue und Geſchick— 
lichkeit gedient hatten, hießen eben deßwegen Vers 
raͤther und verloren ihre Stellen. Dagegen ſtem— 
pelte ſich Jeder zum Patrioten, der an einem der 
zahlreichen Clubbs Theil nahm; die keckſten Schreier, 
die anmaßendſten Prahler herrſchten daſelbſt und 
gelangten zu den eintraͤglichſten Aemtern. Hierzu 
kamen die Laſten, welche die neuen Befreier dem 
Staate auflegten. Zwei und eine halbe Willion 
neapolitaniſcher Ducaten, in zwei Monaten zahl⸗ 
bar, verlangte Championnet kurz nach feiner Ans 
kunft in Neapel, eine Contribution von 15 Mile 
lionen zur Unterhaltung der franzoͤſiſchen Truppen 
folgte; uͤberdieß ſammelte man die koſtbarſten Ge— 
maͤlde und Alterthuͤmer, betrieb die Nachgrabun— 
gen in Herculanum und Pompeji, alles um das 
Muſeum und die Gallerien von Paris zu verherr: 
lichen! Dadurch verſchwand der Freudentaumel 
allmaͤhlig, der Jubel verſtummte, die Neapolitaner 
oͤffneten die Augen und erblickten ihre wahre Lage, 
die eines eroberten Landes, welches die Beute 
eines ſtolzen und habſuͤchtigen Gebieters iſt. End— 
lich rief noch das Direktorium den General Chame 
pionnet, welcher die Liebe und das Vertrauen der 
Neapolitaner beſaß, vom Commando. Er mißfiel 
dieſer Behörde, weil er ſich den ſchamloſen Raͤu⸗ 
bereien und Pluͤnderungen der franzoͤſiſchen Come 
miſſaire mit Nachdruck widerſetzt und mehrere da⸗ 
von gejagt hatte. Zu Grenoble wurde er ſogar 
vor ein Kriegsgericht geſtellt, doch wagte das in 
ſeinen Grundfeſten bereits wankende Direktorium 
nicht, ihn zu verurtheilen, vielmehr ſprach man 
Championnet, für den ſich alle Stimmen vereinig⸗ 
Neapel u. Sicilien. 3. 6 
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ten, frei. Der General Macdonald erhielt den 
Oberbefehl in Neapel. Er zögerte, die von der 
neuen Regierung gemachten Anordnungen zu be⸗ 
ftätigen bis ein Commiſſair aus Paris angelangt 
ſeyn wuͤrde, den man erwartete, und dieſes erkaͤl⸗ 
tete und entfremdete noch mehr fuͤr die veraͤnderte 
Ordnung der Dinge. So viele Hoffnungen wa⸗ 
ren getaͤuſcht, fo viele Erwartungen blieben uner- 
fuͤllt, ſo viele Intereſſen und Vorurtheile fuͤhlten 
ſich aufs empfindlichſte verletzt; nach einem natuͤr⸗ 
lichen Gange menſchlicher Empfindungen ſehnten 
ſich daher die Herzen wiederum nach der alten, 
wenn auch noch fo fehlerhaften Regierung Ferdi— 
nands IV. 

Eine Reihe von Fehlgriffen der neuen Regie⸗ 
rung vollendete das ſtille Mißvergnuͤgen auch unter 
dem gemeinen Volke. Nach der neuen Geſetzge⸗ 
bung fielen eine Menge der zahlloſen Feiertage 
weg, welche den Fleiß der arbeitenden Klaſſe un⸗ 
terbrachen. Aber der Neapolitaner haͤngt an den 
pomphaften Ceremonien ſeiner Kirche und iſt vor 
allem der Traͤgheit ergeben, welche ſein fruchtbarer 
Boden und das milde Klima beguͤnſtigen. Jene 
Feiertage ſind ihm daher ein willkommner Vor— 
wand, dieſem ſeinem natuͤrlichen Hange zu folgen, 
und ihre Aufhebung war ihm demnach ein Greuel. 
Ein großer Theil der warmen, heitern Nacht dient 
ferner den Einwohnern dieſes geſegneten Landes 
zur Erhohlung und zum Vergnügen nach der er: 
ſtickenden Schwuͤle des Tages. Die franzoͤſiſchen 
Behörden, die zunehmende Unzufriedenheit bemer: 
kend, verordneten voll Mißtrauen die frühzeitige 
Schließung der Kaffeehaͤuſer und Theater, und 
hießen darum finſtere, unertraͤgliche Tyrannen. In 


67 

der neapolitanifchen Armee hatte auch ein Corps 
Albaneſer gedient, das mit der groͤßten Tapferkeit 
focht und ſich erſt nach einer geſchloſſenen Capi— 
tulation gefangen gab. Statt Achtung erzeugte 
dieſes Haß bei den Patrioten. Man verabſchiedete 
dieſe Krieger, ohne ſie aus Neapel zu entfernen. 
Brodlos irrten ſie umher, kaͤuflich Jedem, der ſich 
ihrer bedienen wollte. Fuͤr Sold wuͤrden ſie der 
neuen Republik dieſelbe Tapferkeit geliehen haben, 
welche ſie dem Koͤnige geleiſtet. In gleicher Noth 
befanden ſich die meiſten Officiere; ſie wurden 
dienſtlos und mußten alſo nothwendig die alten 
Zeiten zuruͤckwuͤnſchen. Die Patrioten erſchienen 
den Franzoſen zuletzt eben ſo verdaͤchtig als die 
Royaliſten, daher erfolgte der Befehl zu einer 
allgemeinen Entwaffnung. Waͤhrend man dieſelbe 
jedoch vornahm, eröffnete ſich für die Waffen: 
ſchmiede eine neue Erwerbsquelle, denn fie vers 
kauften Jedem wer da wollte neue Waffen und 
vereitelten alſo die genommene Maßregel. 

Calabrien und Apulien, wohin die Franzoſen 
noch nicht gedrungen, wurden der Sammelplaßz 
aller Mißvergnuͤgten. Officiere, Adlige, Geiſtliche, 
Lazzaroni bis auf das niedrigſte Diebs- und Raͤu⸗ 
bergeſindel herab, fanden ſich dort zuſammen und 
begegneten ſich Alle in einem Gefuͤhle, in dem bit— 
terſten Haſſe gegen die Franzoſen. 

Die gefaͤhrliche Kriegsweiſe der fFranzöfifchen 
Machthaber, uͤberall, wohin ihre Heere drangen, 
den Saamen der Revolution auszuſtreuen, Em: 
poͤrung den Unterthanen zu predigen gegen ihre 
Regenten, Throne umzuſtuͤrzen und alle Monar⸗ 
chien in Freiſtaaten umzuwandeln, erſchreckte mit 
Recht die nahen und fernen Souveraine. Der 
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Kaiſer waffnete, England, Rußland, und fogar die 
Pforte ſagten Ferdinand IV, Hilfe zu, fo daß der 
Hof zu Palermo den Verluſt von Neapel nur 
als voruͤbergehend betrachtete. Auch vernahm er 
bald die Stimmung von Calabrien und hielt es 
wenigſtens des Verſuchs werth, Vortheil daraus 
zu ziehen. Der Cardinal Ruffo, welcher der 
koͤniglichen Familie nach Sicilien gefolgt war, erbot 
ſich, die Mißvergnuͤgten zu ſammeln und das Pa⸗ 
nier Ferdinands IV. in Calabrien zu erheben. Mit 
wenigen Begleitern ſtieg er dort ans Land, ſam— 
melte in dem Staͤdtchen Scilla 300 Mann, 
die er zu ſeiner Leibwache ernannte, erließ dann 
einen Aufruf an alle aͤchte Catholiken, bei Strafe 
der Excommunication die Waffen zu ergreifen, zum 
Zeichen ihrer Theilnahme an der heiligen Sache 
ein weißes Kreuz am Hute zu tragen, dagegen 
die verruchten Freiheitsbaͤume uͤberall umzuhauen 
und ſich mit ihm zu vereinigen. Das Paradies 
ſei dem gewiß, welcher falle im Kampfe für Reli⸗ 
gion, Koͤnig und Vaterland! In einem Rund⸗ 
ſchreiben forderte er noch die Geiſtlichkeit zu einer 
thaͤtigen Mitwirkung auf; jedem Verbrecher wurde 
Vergebung und Vergeſſenheit verſprochen, wenn 
er ſeinen Arm zum gemeinſamen Kriege biete. 
Durch ganz Calabrien toͤnte dieſer Aufruf wie⸗ 
der. Auf allen Huͤten erſchien das weiße Kreuz; 
Pfarrer, in einer Hand das Crucifix, in der ans 
dern das Gewehr haltend, fuͤhrten die Juͤnglinge 
ihrer Gemeinden den Fahnen des Cardinals zu, 
und beruͤchtigte Raͤuberhaͤuptlinge mit ihren Ban⸗ 
den ſtellten ſich ein. Fra Diabolo, Bruder 
Teufel, ein ehemaliger Moͤnch, der Schrecken 
Calabriens, war einer der erſten; Pauzanera, dem 
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man 14 Mordthaten nachweiſen konnte, folgte 
gleichfalls, ſo wie ein gewiſſer Sciarpa, fruͤher als 
Sbirre ein Diener der Gerechtiakeit, jetzt der Ge— 
noſſe und Fuͤhrer des verworfenſten Raubgeſindels. 

Bald ſah ſich Ruffo im Stande, angriffsweiſe 
zu verfahren. Cotrone, Cantanzaro, Coſenza, und 
viele andere Staͤdte ergaben ſich; uͤberall veruͤbten 
jene Banden die fhruderhafteften Greuel, welche 
zu verhindern der Cardinal nur ſelten verſuchte. 
Nach dieſem gluͤcklichen Anfange ernannte ihn der 
Koͤnig Ferdinand zu ſeinem Generalvicarius von 
Neapel und ſchickte ein Regiment Cavallerie zu 
feiner Unterſtuͤtzung ab; auch kehrten alle Royali— 
ſten aus Sicilien wieder. 

Der General Macdonald ruͤſtete zwei Armee— 
corps zur Unterdruͤckung dieſer Bewegungen; ein 
franzoͤſiſches, unter dem General Duhesme ruͤckte 
in Apulien ein, gegen Calabrien drang ein nea— 

politaniſches unter dem General Schipani vor. 
Nur erſteres war ſiegreich, waͤhrend das zweite den 
wuͤthenden Angriffen der Bauern wich. Wenn 
jedoch die Franzoſen auch in offenen Gefechten ſieg— 
ten, ſo lauerte dagegen hundertfacher Tod hinter 
jedem Strauche, Felſen oder ſonſtigen Verſtecke, 
und durch Verluſte im Einzelnen ſchmolz ihre Maſſe 
bedeutend. 

Inzwiſchen hatte ſich der Friedenscongreß 
zu Raſtadt erfolglos wieder aufgeloͤſt; Krieg 
war aufs Neue die Loſung, welchen Oeſtreich dies— 
mal durch ein ruſſiſches Hilfsheer, unter dem tap— 
fern Suwarow, verſtaͤrkt begann 1799. Das ges 
wohnte Kriegsglück ſchien jetzt von den franzoͤſi— 
ſchen Fahnen gewichen. Der Erzherzog Karl be— 
ſiegte den General Jourdan in den Schlachten bei 
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1799 Oſtrach, den 22. März und bei Stockach den 
26. Maͤrz in Schwaben, und der republicaniſche 
General Scherer erlitt wiederholte Niederlagen in 
Italien bei Paſtrengo, Verona, Magnano durch 
den oͤſtreichiſchen General Kray, und bei Caſſano, 
wo Suwarow mit ihm vereinigt focht, d. 27. April. 

Neapels Angelegenheiten erhielten eine andere 
Geſtaltung durch dieſes fortgehende Mißgeſchick 
der Franzoſen. Scherer beorderte den General 
Macdonald, feine Truppen ungeſaͤumt zu vereini⸗ 
gen und in groͤßter Eil zu ihm zu ſtoßen. So 
blieb ſich alſo die junge parthenopeiſche Res 
publik, von drohenden Gefahren umringt, ſchutz⸗ 
los allein uͤberlaſſen! Moͤglichſt vorſichtig kuͤndigte 
Macdonald ſeinen nahen Aufbruch den Patrioten 
an. Es ſei Zeit, ſagte er, daß die neue Republik 
einer gaͤnzlichen Freiheit theilhaftig werde und die 
fo gluͤcklich begonnene Umbildung beendige. Zu 
dieſem Zwecke bevollmaͤchtigte er die Buͤrger, eine 
Nationalgarde zu errichten, Linientruppen auszu⸗ 
heben und ſonſtige Maßregeln zu ergreifen, um die 
Widerſpenſtigen zu baͤndigen und die Freiheit zu 
befeſtigen. Was er von Truppen entbehren konnte, 
ließ er zuruͤck; 700 Mann beſetzten das Kaſtell 
St. Elmo, welches die Stadt Neapel beherrſcht, 
2000 blieben in Capua und 700 in Gaeta. Nicht 
ohne Mühe bewerkſtelligte Macdonald feinen Rüd: 
zug; von allen Seiten loderte die Flamme des 
Aufſtandes empor, von allen Seiten erhoben ſich 
die ergrimmten Landbewohner, fielen die abziehen: 
den Franzoſen in engen Paͤſſen und Thaͤlern an 
und fuͤgten ihnen betraͤchtlichen Schaden zu. 

Die Patrioten, weit entfernt, an irgend eine 
Gefahr zu glauben, jubelten laut beim Abzuge der 
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Franzoſen. „Nun erſt find wir frei!“ hörte man 
fie voll Entzuͤcken wiederholen. Der Freiheitsſchwin— 
del Außerte ſich in allen Abſtufungen. Viele, die 
den Taufnamen Ferdinand hatten, aͤnderten 
denſelben gerichtlich um in Brutus, Caſſius, Ti— 
moleon, Cato u. ſ. w. Eine Fluth von Tageblaͤt⸗ 
tern erſchien gegen das Koͤnigthum, den Hof und 
die alte Verfaſſung; ein Franciscanermoͤnch, der 
Bruder Benoni, errichtete auf einem öffentlichen 
Platze, einem Freiheitsbaume gegenüber, feine Kan— 
zel, und mit einem Crucifix in der Hand bewies er 
dem erſtaunten Poͤbel, daß Chriſtus, die Apoſtel 
und alle Heilige ſchon Freiheit und Gleichheit ge= 
predigt hätten. Zur Bekehrung der Lazzaroni bil 
dete ſich eine philantropiſche Geſellſchaft, 
deren Mitglieder in den Schenkſtuben der Volks— 
hefe Bruͤderſchaft mit ihnen tranken und ihnen eine 
richtige Vorſtellung von einer aͤchten Volksregierung 
beizubringen ſuchten. 

Reiſſend waren indeſſen die Fortſchritte der 
Royaliſten in Calabrien. Ein Platz nach dem an— 
dern fiel in ihre Hände; ein Corvs von 400 Ruſ— 
fen, unter der Anfuͤhrung des Ritters Micheroux, 
landete, ſchloß ſich an den Cardinal Ruffo an und 
gab ſeinen Bewegungen mehr Nachdruck und Re— 
gelmaͤßigkeit. Schon war er in Nola angekommen, 
ſchon hatte Averſa den Baum der Freiheit wieder 
umgehauen, ſchon kamen Schaaren von Fluͤchtlin— 
gen nach der Hauptſtadt mit den ſchauderhafteſten 
Berichten der Greuel, welche die anruͤckenden Ban⸗ 
den veruͤbten; das geſetzgebende Corps verharrete 
unbeweglich in einer ſtolzen Sicherheit, und der 
Kriegsminiſter Manthone behauptete, dieſe Berichte 
ſeyen uͤbertrieben, jene Haufen aber ein veraͤchtlicher 
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Feind, unvermoͤgend, das neue Staatsgebaͤude zu 
erſchuͤttern; daher traf er nur ſchwache und un⸗ 
zureichende Gegenanſtalten. 

Am 13. Juny 1799 endlich mußte Jedem die 
Decke von den Augen fallen. Ruffo's Horden 
drangen in die Stadt und wurden auf der Mag⸗ 
dalenenbruͤcke mit den neuen Nationalgarden und 
den Patrioten handgemein. Der Kampf war wuͤ⸗ 
thend von beiden Seiten, doch die Uebermacht ſiegte, 
die Patrioten mußten weichen und abermals kamen 
Tage des Schreckens, des Jammers und der Greuel 
uͤber das ungluͤckliche Neapel, gegen deren aus— 
fuͤhrliche Darftelung ſich der Griffel der Geſchichte 
ſtraͤubt. Losgebunden von dem Zwange der Geſetze 
gleicht die Menſchenmaſſe uͤberall den Raubthieren 
in der Wuͤſte; was aber konnte man erwarten von 
den Raͤuberbanden, dem Auswurfe der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, woraus die Streiter des Cardinals 
groͤßtentheils beſtanden, was von den fuͤrchterlichen 
Lazzaronis, welche jetzt zu neuer Raub- und Mord⸗ 
luſt erwachten! Durch eine laͤcherliche Fabel brachte 
ſie der Cardinal auf ſeine Seite. Die Patricier, 
ließ er unter ihnen ausfireuen, ſeyen Willens ges 
weſen alle Lazzaroni zu erwuͤrgen, und nur ihre 
Kinder zu verfchonen, um fie ohne Religion auf⸗ 
zuziehen. Zu dieſem Ende habe man ſchon die 
nöthigen Stricke vertheilt, der heilige Antonius 
aber ſei dem Cardinal im Traume erſchienen, bier 
ſes Ungluͤck durch ihn abzuwenden. Ein Bild des 
Heiligen mit einer Handvoll Stricke und der Cardi⸗ 
nal fuͤrbittend zu ſeinen Fuͤßen verſinnlichte die 
Legende und verſetzte, Öffentlich ausgeſtellt, die Laz⸗ 
zaroni in die beabſichtigte Stimmung. Raſend bra⸗ 
chen fie in die Haͤuſer, und wo ſich nur irgend ein 
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Strick vorfand, mochte er auch offenbar zu dem 
bekannteſten haͤuslichen Gebrauche dienen, da wur— 
den die Bewohner ohne Unterſchied des Alters oder 
Geſchlechts die Opfer ihrer Wuth. Mit Eanniba= 
liſchem Erfindungsgeiſte wechſelten ſie bei den nun 
folgenden Mordſcenen gegen die beklagenswerthen 
Patrioten. Gluͤcklich mochten ſich die preiſen, welche 
der Dolch ſogleich toͤdtete; allein viele wurden lebend 
in Stuͤcken zerriſſen, durch die Straßen geſchleift 
oder vor ihrem Verſcheiden in die lodernden Schei⸗ 
terhaufen auf den öffentlichen Plaͤtzen geworfen. 
Die in den Kaſtellen eingeſchloſſenen Anhaͤnger der 
Republik waren Zeugen dieſer grauſenerregenden 
Vorfälle, Lieber wollten fie ſterben, die Waffen 
in der Hand, als ſo ſchmaͤhlich ſich hinſchlachten 
laſſen, daher ſchlugen ſie alle unternommene Ver⸗ 
ſuche, die Forts mit Sturm zu erobern mit ver— 
zweifeltem Muthe zuruͤck. Endlich auf ein kleines 
Haͤuflein zuſammengeſchmolzen und der noͤthigen 
Beduͤrfniſſe entbehrend, verlangten fie zu capitu= 
liren. Zu Ende des Junius wurde ihnen eine 
Capitulation zugeſtanden und freier Abzug nebſt 
Leben und Freiheit bewilligt. Der Cardinal Ruffo, 
der Ritter Micherour, Befehlshaber der ruſſiſchen 
Truppen, der Admiral Food, Commandant eines 
tuͤrkiſchen Truppencorps und der vor Neapel lies 
genden engliſchen Kriegsſchiffe, unterzeichneten die— 
ſelbe in der gewoͤhnlichen, nach dem allgemeinen 
Voͤlkerrechte guͤltigen Form, daher waren die Be⸗ 
lagerten ohne Mißtrauen. 

Doch die Koͤnigin Caroline in Palermo erklaͤrte: 
„lieber wolle ſie alle ihre Staaten verlieren, als 
mit Rebellen capituliren!« Ihr Gemahl ward 
leicht von ihr gewonnen, dann ſendete ſie die ihr 
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ganz ergebene Lady Hamilton, die erklärte Maitreſſe 
des Admiral Nelſon, ab, alle Macht, die ſie uͤber 
dieſen Seehelden ausuͤbte, anzuwenden, damit er 
jene Capitulation nicht genehmige ). Er befand 
ſich gleichfalls auf der Flotte vor Neapel, und mit 
feiner Erlaubniß hatte Food jene Capitulation un⸗ 


„ Saft einem Romane gleicht das Leben der bekannten Lady 
Hamilton Sie hieß eigentlich Emma Evon oder Harte, 
war angeblich die Tochter einer armen Dienſtmagd, und 
diente ſelbſt von ihrem 16ten Jahre an als Dienſtmaͤdchen 
in London. Sie ward hierauf Kammermadchen bei einer 
reichen Dame, las viele Romane, beſuchte das Schauſpiel 
fleißig und lernte ſo dutch Mienen und Geberden alle 
Leidenſchaften ausdrücken. Von ihrer Gebieterin verab⸗ 
ſchiedet gerieth ſie in Dürftigkeit und trieb das Gewerke 
eines Sreudenmädchens, nebenbei diente fie den Malern 
als Modell bei ihren Kunſtwerken. Sie verſtrickte den 
Lord Grenville, einen Neffen des Ritters Hamilton, in 
ihre Netze, zeugte mehrere Kinder mit ihm und ward von 
demſelben, nachdem er ſein Vermögen durchgebracht, an 
ſeinen Oheim Hamilton nach Neapel geſchickt, wo er als 
Geſandter war, um denſelben um Unterſtützung anzuſpre⸗ 
chen. Der é6ährige Ritter widerſtand den Reizen und 
Künſten der 28jahrigen Fürſprecherin nicht, behielt, fie bei 
ſich, ſorgte für ihre Bildung und vermahlte ſich endlich 
mit ihr. In Neapel lernte fie den Admiral Nelſon ken⸗ 
nen, erprobte ihre Kunſt auch an ihm und war von nun 
an ſeine erklarte Geliekte. Nichts deſto weniger ſchloß 
die Königin Carolina ein enges Freundſchaftsbündniß mit 
ihr und zog fie zu allen Feſten des Hofes. 1803 ſtarb 
Lord Hamilton und ſeine Wittwe bezog ein Landbaus, 
welches ihr Nelſon geſchenkt hatte. Als dieſer in der 
Schlacht bei Trafalgar geblieben, ergab ſich feine unwür⸗ 
dige Geliebte ihrer frühern Lebensweiſe wieder, verſchwen⸗ 
dete ihr Vermögen bis auf eine mäßige Leibrente, von 
welcher fie bei Calais auf einem Meierhofe lebte, woſelbñ 
fie auch ſtarb am 16. Januar 1817, 
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terzeichnet. Wohl ſtraͤubte ſich fein Pflicht- und 
Ehrgefuͤhl eine Zeitlang gegen die Anmuthung der 
Lady, doch ihre Kuͤnſte ſiegten und Nelſon trat 
unvermuthet mit der Erklärung hervor, er erkenne 
die abgeſchloſſene Capitulation nicht an. Dieſe Er- 
klaͤrung fand ihre volle Beſtaͤtigung von dem Koͤ— 
nige Ferdinand, der mit Ackton auf einem engliſchen 
Schiffe herbeigekommen war. Die Patrioten hat: 
ten aber ihre Freiſtaͤtte bereits verlaſſen und die 
meiſten befanden ſich bei ihren Familien. Der 
franzoͤſiſche Commandant des Forts St. Elmo, 
Mejean, feig und des ihm bewieſenen Vertrauens 
unwärdig, ſchloß, ohne auch nur einen Verſuch für 
die Sicherheit der Patrioten gemacht zu haben, 
eine beſondere Capitulation, vermoͤge welcher er nebſt 
ſeiner Mannſchaft, auf engliſchen Schiffen nach 
Frankreich gebracht wurde. Neapel war jetzt von 
den Franzoſen gaͤnzlich geraͤumt, und der zweite 
Akt des blutigen Trauerſpiels begann. Fuͤnf 
Monate nur hatte die parthenopeiſche Re— 
publik beſtanden; unter Blutvergieſſen war ſie 
errichtet worden, blutig auch endete ſie ihr kurzes 
Daſeyn! 

Eine Junta wurde niedergeſetzt, mit dem Auf— 
trage, Alle, die fo verdächtig wären, an der republi— 
caniſchen Verfaſſung Antheil gehabt zu haben, zum 
Tode zu verurtheilen. Anfangs ſaßen einige 
Maͤnner von Menſchengefuͤhl iu dieſem Blutrathe 
und dieſe empfahlen nach Kraͤften Maͤßigung. Da⸗ 
von wollte man jedoch nichts hoͤren, ſie wurden 
entfernt und durch 5 Achte Wuͤrger, Fiori, Guido: 
baldi, Damiani, Sanbutti und Speciale, erſetzt, 
welche ganz in dem beabſichtigten Geiſte verfuh— 
ren. In Strömen floß jetzt das Blut der Patrio— 
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ten unter dem Beile des Henkers. Stand, Alter, 
Geſchlecht machten keinen Unterſchied; Juͤnglinge 
von 16 Jahren ſtarben auf den Blutgeruͤſte, und 
Kinder von 12 Jahren mußten in die Verbannung 
wandern. Viele der ausgezeichnetſten Gelehrten und 
trefflichſten Dichter Neapels fielen als Schlacht: 
opfer der erbitterten Hofparthei. Der ſtete Anblick 
des Todes bewirkte hier, ſo wie zur Schreckenszeit 
in Frankreich, ebenfalls eine kalte Verachtung deſ— 
ſelben. Gleichguͤltig und ohne alle Zeichen der 
Furcht ſah man ſogar Frauen das Blutgeruͤſte be⸗ 
ſteigen. Eleonora Fonſeca Pimentel, wegen der 
Herausgabe eines politiſchen Blattes, der Moni— 
teur von Neapel, in die Reihe der Verurtheilten 
geſtellt, verlangte an den Stufen des Schaffots 
noch eine Taſſe Kaffee, welche ſie trank und ſich 
alsdann den Haͤnden des Scharfrichters uͤberlie— 
ferte. Ganz Neapel verſank in eine tiefe, ſtumme 
Trauer. Unzaͤhlige Familien beweinten blutige Opfer, 
die man aus ihrer Mitte geriſſen, oder zitterten, 
die Trabanten der Tyrannen mit dem Mordbefehle 
in ihre Behauſungen dringen zu ſehen. 

Von ſelbſt moͤchte man wohl nicht ſo bald an 
Maͤßigung gedacht haben, hätten nicht aͤußere, polis 
tiſche Ereigniſſe dieſelbe empfohlen. Der General 
Bonaparte kehrte nemlich unerwartet aus Aegyp⸗ 
ten wieder, ſtuͤrzte das Direktorium, am 9 Nov. 
1799, ließ ſich zum erſten Conſul ernennen und 
ergriff mit gewaltiger Hand die Zuͤgel der ſchwan⸗ 
kenden, durch Eigennutz und Ungeſchicklichkeit in 
ihrem Innern ſtockenden Regierung. Er flog nach 
Italien, erfocht den entſcheidenden Sieg bei Ma: 
rengo, den 14. Juni 1800, waͤhrend Moreau, 
nach der gewonnenen Schlacht bei Hohenlin— 
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den, den 3. Dec. 1800, bis in bie Naͤhe von 
Wien ruͤckte; dieſes führte den Frieden von Luͤ— 
neville herbei, den 9. Febr 1801, und floͤßte auch 
dem Cabinet von Palermo mildere Geſinnungen 
gegen die Patrioten von Neapel ein. Beſorglich 
ſuchte man ſich dem Sieger von Marengo zu naͤ⸗ 
bern, und einen Frieden zu unterhandeln. Frank⸗ 
reichs Angelegenheiten und die ſtillen Entwuͤrfe 
feiner höher ſtrebenden Seele lieſſen den erſten Con⸗ 
ſul fuͤr den Augenblick Friede wuͤnſchen, darum 
gewaͤhrte er ihn auch Neapel den 28. Maͤrz 1801; 
der parthenopeiſchen Republik wurde nicht weiter 
gedacht, ſondern nur Amneſtie fuͤr die Patrioten 
verlangt. Jedoch beſetzte eine franzoͤſiſche Armee, 
unter dem Oberbefehl des damaligen General Müs 
rat, den oͤſtlichen Theil des Koͤnigreichs. 

Ferdinand verlegte ſeine Reſidenz wieder nach 
Neapel, wo die letzten Ereigniſſe die an ſich ſchlaf⸗ 
fen Bande der Ordnung gaͤnzlich aufgeloͤſt hatten. 
Der Poͤbel der Hauptſtadt veruͤbte ungeſcheut die 
aͤrgſten Ausſchweifungen, das Land wimmelte von 
Raͤubern und Diebesbanden Der Herzog von 
Ascoli erwarb ſich das Verdienſt der allgemeinen 
Zuͤgelloſigkeit einige Schranken zu ſetzen, die Ge⸗ 
rechtigkeit zu uͤben, die Raͤubereien zu mindern 
und die fuͤrchterlichen Lazzaroni zu baͤndigen. Um 
dieſe Zeit verlor auch der vielgeltende Ackton an 
Anſehn und Einfluß. Der Ritter von Medici, 
ein gewandter, kluger und unbeſcholtener Mann, 
gewann das Vertrauen der Koͤnigin und erhielt 
den wichtigen Poſten eines Finanzminiſters, wo 
er, wenn auch nicht die Abſtellung aller, doch mes 
nigſtens die Abaͤnderung einiger Mißbraͤuche bez 
werkſtelligte. 
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Ein ſcheinbar gutes Vernehmen herrſchte jetzt 
wiederum zwiſchen Frankreich und Neapel, doch 
konnte man ohne großen Scharfblick das im Hin⸗ 
tergrunde lauernde Mißvergnuͤgen wahrnehmen. 
Königlih waren die Belohnungen, welche Ferdi⸗ 
nand IV. an ſeine treueſten Anhaͤnger ſpendete. 
Der Cardinal Ruffo erhielt die Abtei St. Sophia 
erblich fuͤr ſeine Verwandtſchaft, mit einem jaͤhr⸗ 
lichen Einkommen von 8000 Thalern; uͤberdieß 
gab man ihm noch ein Landgut mit einem Ertrage 
von 15,000 Thalern, und die Wuͤrde eines Ge— 
neralſtatthalters mit 24,000 Thalern Einkuͤnften. 
Ein glaͤnzendes Hoffeſt verherrlichte die Verdienſte 
des Admiral Nelſon; die koͤnigliche Familie fuͤhrte 
ihn in den Tempel des Ruhms ein, der Prinz 
Leopold ſetzte ihm einen Lorberkranz auf, der Koͤ— 
nig uͤberreichte ihm einen koſtbaren Degen und 
ernannte ihn zum Herzog von Bronti, womit die 
Einkuͤnfte von 20,000 Thalern verbunden waren; 
auch der Lord Hamilton und ſeine Gemahlin er— 
hielten reiche Geſchenke an Schmuck, Brillanten 
und ſonſtigen Koſtbarkeiten. 

Oeſtreich hatte zu ſchmerzliche Verluſte erlitten, 
um nicht einen abermaligen Verſuch zur Wieder— 
eroberung des Verlornen zu machen. Eine neue 

1805 Coalition mit England und Rußland kam zu Stande, 
die Koͤnigin Carolina unternahm eine Reiſe nach 
Wien, und verhieß den Beitritt ihres Gemahls; 
alles verkuͤndigte den nahen Ausbruch des Krieges; 
in Deutſchland befehligte der Erzherzog Ferdinand 
und der General Mack die kaiſerlichen Armeen, 
und in Italien der Erzherzog Karl. Jene eroͤff— 
neten die Feindſeligkeiten mit einem Einfall in 
Baiern, und in Neapel lief eine Flotte mit einem 
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Corps von 34,000 Mann Ruſſen und Englaͤn⸗ 
dern ein. 

Blitzſchnell ſtand der Kaiſer Napoleon, 
feit einem Jahre, 1804, trug er die Krone, in 
Deutſchland; nach gewohnter Weiſe ſchlug und 
verfolgte er den Feind ſonder Raſt und Ruhe, nö- 
thigte den General Mack zu jener ſchimpflichen 
Capitulation bei Ulm, den 17. Octbr. 1805, beſetzte 
Wien am 13. Nov. und lieferte die Schlacht bei 
Auſterlitz den 2. Dec., welche den Frieden zu 
Preßburg herbeifuͤhrte, d. 26. Dec. 1805. In 
drei Monaten war der Krieg beendigt worden. 
Die in Deutſchland erlittenen Verluſte zwangen 
den Kaiſer Franz, den Erzherzog Karl aus Italien 
zuruͤckzurufen, und Neapel, immer nut auf fremde 
Huͤlfe bauend, blieb feinem Schickſale uͤberlaſſen. 
Napoleon hatte bereits daruͤber entſchieden: „die 
Regierung der Dynaſtie der Bourbo— 
niden uͤber Neapel hat geendet!“ ſagte 
er in ſeiner Kriegserklaͤrung an den Koͤnig beider 
Sicilien, und nichts war gewiſſer, als daß er jetzt 
ſeine Drohung wahr machen werde. 

In Eilmaͤrſchen ruͤckte eine franzoͤſiſche Armee 
auf Neapel los. Die Ruſſen und Engländer ver: 
ließen es am 15. Januar und der Hof ſchiffte 
ſich am 25. nach Sicilien ein. Die Scenen von 
1799 wuͤrden ſich, ohne die kraͤftige Wirkſamkeit 
des edlen Herzogs von Ascoli erneuert haben; durch 
die ſchleunige Bewaffnung aller guten und rechte 
lichen Buͤrger jedoch kam er denſelben zuvor und 
hielt den Poͤbel im Zaum. Ohne Schwertſchlag, 
ohne einen einzigen Kanonenſchuß zogen die Frans 
zoſen in der Hauptſtadt ein, beſetzten die Kaſtelle, 
und die von Ferdinand zuruͤckgelaſſenen Truppen 
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ſtreckten das Gewehr. Kanonenſalven verkuͤndigten 
am 15. Febr. 1806 den Einzug Joſeph Bo⸗ 
naparte's, des aͤlteſten Bruders Napoleons. 
Schon verlautete, daß ihm der Thron von Neapel 
beſtimmt ſei, gaffend und voll Neugierde lief da⸗ 
her das Volk zuſammen, um ſeinen neuen Gebieter 
voruͤberziehen zu ſehen. 

Joſeph Bonaparte, geb. zu Ajaccio den 
7. Januar 1767, ſtand damals in feinem 30ſten 
Jahre. Er hatte zu Piſa die Rechte ſtudirt und 
ſich als Gehuͤlfe bei einem Rechtsgelehrten fuͤr dieſe 
Wiſſenſchaft weiter vorbereitet. Als 1793 die Fa⸗ 
milie Bonaparte wegen Jacobiniſcher Grundſaͤtze 
aus Corſika verbannt wurde, ging er mit derſelben 
zugleich nach Marſeille. Hier vermaͤhlte er ſich 
1794 mit Maria Julie Clary, der Tochter eines 
reichen Kaufmanns, und ward dadurch der Schwa— 
ger Bernadotte's, des jetzigen Königs von Schwe⸗ 
den, Karl Johann. Durch das ungewoͤhnliche 
Schickſal Napoleons ſtieg auch Joſeph aus dem 
Privatſtande zu den glaͤnzendſten Ehrenſtufen em— 
por. Auf deſſen Empfehlung ward er zuerſt Kriegs: 
commiſſair, Bataillonschef der Freiwilligen der Na⸗ 
taionalgarden, und Chef bei dem Verpflegungs— 
weſen der italieniſchen Armee. 1797 ſchickte man 
ihn, wegen der Ermordung des franzoͤſiſchen Ge⸗ 
neral Duphol, als Abgeordneten der Republis nach 
Rom, wo er Charakter zeigte und die Meinung 
der Tauglichkeit zu hoͤhern Aemtern erregte. Er 
trat in dem Rath der Fuͤnfhundert, that ſich 
aber daſelbſt nicht hervor. Sein Bruder ernannte 
ihn daun zum Bevollmächtigten, um mit den nord» 
americaniſchen Staaten einen Handelsvertrag abr 
zuſchlieſſen 1800, und zum bevollmaͤchtigten Mi⸗ 
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niſter bei dem Friedenscongreſſe zu Luneville. In 
dieſer Eigenſchaft unterzeichnete er den daſelbſt ge⸗ 
ſchloſſenen Frieden am 9. Febr. 1801, ſo wie den 
mit England zu Amiens 1802. Nachdem Napo⸗ 
leon Kaiſer geworden, ruͤckte auch Joſeph ſchnell 
hoͤher, ward Senator, Großofficier und Mitglied 
des Raths der Ehrenlegion, endlich Prinz und 
Großwahlherr von Frankreich. Beim Eindringen 
der franzoͤſiſchen Armee in Neapel übertrug ihm 
Napoleon den Oberbefehl uͤber dieſelbe und beſtimmte 
ihn zum Nachfolger des vertriebenen Königs Fer⸗ 
dinand IV. Deſſen aͤlteſter Sohn ſuchte zwar eben⸗ 
falls, wie fruͤher, Calabrien zum Feuerheerde einer 
Gegenrevolution zu machen und zog Truppen an 
ſich, allein die Generale Duhesme und Reynier 
zerſtreueten fie bald, fo daß das Koͤnigreich Nea⸗ 
pel, mit Ausnahme von Gaeta, welches der Prinz 
von Hefien = Philippsftadt tapfer vertheidigte, den 
Franzoſen unte worfen war. Unter dem 30. Maͤrz 
1806 erſchien das kaiſerliche Decret, welches Jo— 
ſeph zum Koͤnig von Neapel und Sicilien 
ernannte, wobei jedoch eine Million Franken von 
den Einkuͤnften des Landes fuͤr franzoͤſiſche 
Krieger angeſetzt wurde. 

Joſeph befand ſich eben in Calabrien, um ſich 
ſeinen neuen Unterthanen zu zeigen, als die von 
Napoleon ausgefertigte Ernennung ankam. Er 
benutzte dieſes, einen pomphaften Einzug in die 
Reſidenz zu halten, wo ihn der Cardinal Ruffo 
Scilla unter demſelben Thronhimmel empfing, 
welcher bei den Koͤnigen der alten Dynaſtie ge— 
braucht worden war. 

Gaeta vertheidiate ſich indeſſen hartnaͤckig gegen 
die belagernden Franzoſen, obgleich der ungeftüme 
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Maſſena dieſelben befehligte. Dieſes veranlaßte den 
Hof zu Palermo, eine Diverſion durch die allezeit 
ſchlagfertigen Calabreſen zu bewirken. Der engliſche 
General Stuart landete daſelbſt mit 1000 Mann, 
zog die kampfluſtigen Eingebornen an ſich und 
brachte in Kurzem die ganze Provinz in Aufſtand. 
Wohl zog ihm der franzoͤſiſche General Reynier 
mit einem Corps entgegen, erlitt aber eine voll— 
ſtaͤndige Nieberlage, und, im Vorruͤcken wachſend, 
drang Stuart bis Lago-Negro vor. Joſephs kaum 
errichteter Thron ſchien zu wanken, da fiel Gaeta 
den 18. Juli 1806, nachdem eine toͤdtliche Ver⸗ 
wundung den heldenmuͤthigen Prinzen von Heſſen— 
Philippsthal gezwungen hatte ſich nach Sicilien 
einzuſchiffen. Sofort erhielt Maſſena den Ober— 
befehl gegen die andringenden Feinde. Der Ruf ſei⸗ 
ner Erfahrenheit fo wie feiner unerbittlichen Strenge 
ging vor ihm her. Er entriß den Gegnern die 
errungenen Vortheile ſchnell wieder, betrat Cala— 
brien, nöthigte die Englaͤnder ſich einzuſchiffen, 
durchſtreifte das durch enge Paͤſſe, Berge und Waͤl— 
der ſchwer zugängliche Land, mit kleinen Truppene 
abtheilungen, brannte Haͤuſer, ganze Doͤrfer nieder, 
ließ ohne Gnade jeden Widerſpenſtigen erſchießen, 
verwandelte weite Diſtrikte in Einoͤden und erzwang 
auf dieſe Weiſe Gehorſam und Unterwuͤrfigkeit fuͤr 
den neuen Koͤnig. 

Jedoch Napoleon bedurfte Maſſena's in Deutſch— 
land bei ſeinem Kampfe gegen Preußen und Ruß— 
land, er berief ihn zu ſich, und ſeine Entfernung 
ermuthigte die Calabreſen zu einem nochmaligen 
Aufſtande. Der Vertheidiger von Gaeta, der Prinz 
von Heſſen- Philippsthal, von feiner Wunde ges 
neſen, landete mit einem in Sicilien geſammelten 
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Truppencorps in Calabrien und pflanzte Ferdinands 
Fahnen auf. Die erlittenenen Drangſale vergeſ— 
ſend eilten die unermuͤdlichen Calabreſen wieder her— 
bei und ſchloſſen ſich an den Feldherrn ihres alten 
Königs an. Doch dieſer Befreiungsverſuch gluͤckte 
noch weit minder, als der vorige; Reynier, voll 
Begierde, die fruͤhere Schmach auszutilgen, focht 
mit perfönlicher Erbitterung gegen die Inſurgen— 
ten, ſchlug und zerſtreuete ſie auf allen Punkten, 
mit Muͤhe entging der Prinz von Heſſen-Phi— 
lippsthal der Gefangenſchaft und Calabrien fuͤhlte 
zum zweiten Male die Zwingherrſchaft des neuen 
Monarchen. Nur das Caſtell Scilla und die Stadt 
Reggio, jenes von Englaͤndern, dieſe von Sicilia— 
nern beſetzt, vereheidigten ſich noch und ergaben 
ſich den Franzoſen erſt nach zwei Jahren, 1808. 


Joſeph ergöste ſich inzwiſchen in dem reizen— 
den Neapel. Seine neue Wuͤrde war ihm das 
Mittel zu einem froͤhlichen Lebensgenuſſe, dem er 
ſich in Feſten und Liebeshaͤndeln moͤglichſt hingab. 
Die laͤſtigen Regierungsgeſchaͤfte überließ er größe 
tentheils den Miniſtern, von denen der Corſe So— 
licetti und Roͤderer, ein Franzoſe von Geburt, ſein 
volles Vertrauen beſeſſen. Erſterer ſtand an der 
Spitze des Polizeiweſens und lud den allgemeinen 
Haß auf ſich, weil er, um ſich wichtig und noth— 
wendig zu machen, immer von Verſchwoͤrungen 
traͤumte, und fo entweder ganz Unſchuldige ins Ver— 
derben ſtuͤrzte oder Fehlende harten und ſchonungs— 
loſen Strafen uͤberlieferte. Bei aller Wachſamkeit 
entging ihm dennoch eine Gefahr, die ſeinem eige— 
nen Leben drohete. Eine unter ſeinem Palaſte 
angelegte Pulvermine ſprengte in einer Nacht einen 
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Theil deſſelben in die Luft und verwundete ihn 
und ſeine beiden Toͤchter toͤdtlich. 

Roͤderer leitete das Finanzweſen. Es gebrach 
ihm nicht an Kenntniſſen und Einſicht, auch ſtellte 
er manche Misbraͤuche ab, allein ſein rauher, be⸗ 
leidigender Ton und die häufigen Verſtoͤße gegen 
die feinere Lebensart machten ihn gleichfalls ver— 
haßt und trugen dieſen Widerwillen auch auf ſei⸗ 
nen Monarchen uͤber. 

Mit launenhafter Willkuͤr gab und nahm 
damals Napoleon Kronen und Scepter. Spa⸗ 
nien ſah ſeinen Koͤnig vom Throne ſteigen und 
Frankreichs Kaiſer uͤbernahm es, ihm in ſeinem 
Bruder Joſeph einen andern Herrſcher zu ge— 
ben. Nach kurzer Friſt verließ dieſer demnach 
Neapel, um ſeiner neuen Beſtimmung zu folgen. 
Damit er jedoch ein Denkmal ſeiner Verwaltung 
hinterließe, gab er dem Koͤnigreiche vor ſeinem 
Abgange eine Verfaſſung. Er haͤtte nie aus dem 
Dunkel des Ptivatlebens hervortreten ſollen; feine 
Unklugheit, ſeine ausſchweifenden Sitten, ſeine 
Verſchwendungsſucht und die Mittelmaͤßigkeit ſei⸗ 
nes Geiſtes beweiſen, daß er einer Herrſcherrolle 
weder gewachſen, noch würdig war. Von Bas 
vonne aus erließ Joſeph eine Proclamation an 
ſeine bisherigen Unterthanen, in welcher er ihnen 
ſeinen Abgang meldete, mit dem Beifuͤgen, daß 
Joachim Murat, der Schwager des Kaiſers 
Napoleon, den Thron von Neapel beſteigen werde. 

Auch dieſes Mannes Leben glich einem aben— 
theuerlichen Romane, welches ſich nur in einer ſo 
bewegten und ungewoͤhnlichen Zeit, wie die der 
franzöfifhen Revolution, alſo geſtalten konnte. 
Murat war der Sohn eines Gaſtwirths aus Ca⸗ 
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hors, geb. 1771. Man beſtimmte ihn für den 
geiſtlichen Stand und brachte ihn in ein Seminar 
nach Toulouſe. Hier aber geſellte er ſich zu jun⸗ 
gen Leuten von lockern Sitten, machte Schulden 
und nahm Handgeld von einem Werber eines Ca— 
vallerieregiments. Sein Vater kaufte ihn wieder 
los, neue Schulden aber trieben Murat demſel ben 
Werber in die Haͤnde, worauf er als gemeiner 
Reiter Dienſte nahm. Bis zum Unterofficier ber 
fördert, beging er einen Subordinationsfehler und 
ward verabſchiedet. Er lebte einige Zeit bei einem 
Verwandten in St. Keru und erhielt 1791 Ein: 
tritt in die conſtitutionelle Garde, welche Ludwig 
XVI. errichtete. Im folgenden Jahre ſchon ward 
ſelbige wieder aufgeloͤſt, Murat aber kam als Lieu⸗ 
tenant in ein Chaſſeurregiment. Unter dem Di⸗ 
rektorium focht er in Paris gegen die rebelliſchen 
Sektionen 1795, ward Escadronchef, Oberſt und 
ging mit Bonaparte als Brigadechef zur italieni— 
ſchen Armee 1796. Seine Kuͤhnheit und Thaͤtig⸗ 
keit erwarben ihm deſſen Gunſt; Bonaparte machte 
ihn zu ſeinem Adjutanten, und Murat blieb von 
nun an ſein unzertrennlicher Begleiter bei allen 
Wanger Unternehmungen. Er nahm Theil an 
dem Zuge nach Aegypten, entſchied die Schlacht 
bei Abukir und kehrte als Diviſionsgeneral mit 
Bonaparte nach Frankreich zuruͤck, dem er an dem 
entſcheidenden Tage des 18. Brumaire in St. 
Cloud huͤlfreich zur Seite ſtand, indem er den 
Rath der Fuͤnfhundert mit dem Bajonet aus 
dem Saale vertrieb und den Sturz des Direktoriums 
vollenden half. Bonaparte ward Oberconſul und 
Murat, ein ſchoͤner, bluͤhender Mann mit einem 
militaͤriſchen, freien Anſtande, gewann die Gunſt 
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der juͤngſten Schweſter deſſelben, Maria Anon- 
ciata Karoline, und durfte ſich mit ihr ver⸗ 
maͤhlen. Jetzt leuchtete auch ihm der Stern des 
wunderbaren Corſen zu einem befluͤgelten Gluͤcke. 
In der Schlacht bei Marengo legte er neue Pro: 
ben ſeines Muthes ab, und Napoleon, 1804 zum 
Kaiſerthrone gelangt, ernannte ſeinen Schwager 
zum Reichsmarſchall, Großadmiral und Prinzen 
des franzoͤſiſchen Reichs. 1805 zog er zuerſt mit 
der Avantgarde in Wien ein; in dem Kriege ge— 
gen Preußen und Rußland, 1806—1807 — 
ſtuͤrmte er der großen Armee raſtlos voraus, ward 
Herzog von Berg, und erhielt 1808 den Auftrag, 
Madrid zu beſetzen und die koͤnigliche Familie in 
Napoleons Haͤnde zu liefern. Das letzte und 
glaͤnzendſte Geſchenk, die Krone von Neapel, 
belohnte ihn nun fuͤr bewieſene Treue und An⸗ 
haͤnglichkeit. Als ein Beweis unbefangener Gut: 
muͤthigkeit mag es gelten, daß ſich Murat, ab; 
weichend von andern Emporkoͤmmlingen, ſeiner 
Verwandten nicht ſchaͤmte. Bereits zum Prin- 
zen erhoben, verfuͤgte er ſich einmal in ſeine Hei— 
math, verſammelte alle ſeine Vettern um ſich, 
fragte fie nach ihren Umſtaͤnden, und da ſelbige 
groͤßtentheils kuͤmmerlich waren, gab er Jedem fo 
viel, daß er ſich in eine behaglichere Lage ver⸗ 
ſetzen konnte. 


Die charakterloſen, ſeit Jahrhunderten an eis 
nen beſtaͤndigen Regentenwechſel gewoͤhnten Nea— 
politaner jubelten auch der Ankunft dieſes neuen 
Königs, der ihnen unter dem Namen Joachim !. 
gegeben ward, entgegen, und ſeine Perſoͤnlichkeit, 
ſeine muntere, froͤhliche Laune, ſeine Neigung zur 
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Pracht und zum Vergnügen gefiel ihnen unend⸗ 
lich wohl. N 

Eine tapfere That, ein kuͤhnes Unternehmen 
ſollte die beginnende Regierung des neuen Koͤnigs 
verherrlichen und ſeinen Ruhm und ſein Anſehen 
befeſtigen. Die Inſeln des Golf von Neapel bes 
fanden ſich noch in den Haͤnden der Englaͤnder; 
ihre Vertreibung daraus wurde von Murat ber 
ſchloſſen. Er zog ein Torps, aus Franzofen und 
Neapolitanern beſtehend, zuſammen, ſtellte es uns 
ter den Oberbefehl des General Lamarque und 
trug ihm die Erſtuͤrmung der Inſel Capri auf; 
er ſelbſt leitete den Angriff von feinem Haupt⸗ 
quartiere aus, zu Maſſa. Zwei engliſche Regi⸗ 
menter, Noyal Corſika und Royal Malta, vor⸗ 
nemlich aus Ueberlaͤufern und Ausreißern genann⸗ 
ter Inſeln gebildet, machten die Beſatzung von 
Capri aus; der engliſche Obriſt Sir Hudſon 
Lowe, der nachmalice Hüter und Waͤchter Na: 
poleons in St. Helena, war Kommandant. Der 
Angriff ging raſch und kuͤhn vor ſich, die Be: 
ſatzung leiſtete zwar Widerſtand, ward aber den— 
noch ſammt und ſonders kriegsgefangen. 

Die weithin laufenden Kuͤſten Neapels er: 
leichterten den Englaͤndern, ſo wie den Agenten 
Ferdinands ihre häufigen Landungen, wodurch eine 
fortwaͤhrende Gaͤhrung unter dem Volke erhoben 
wurde Eine innere Maßregel ſollte dieſem allen 
ein Ziel ſetzen. Murat errichtete durch das ganze 
Königreich Provinziallegionen, eine Miliz, 
für die Führung der Waffen geübt, ſchlaafertig 
auf den erſten Ruf, ohne dadurch dem Ackerbaue 
nuͤtzliche Hände zu entziehen. Das Zweckdienliche 
dieſer Einrichtung bewährte ſich, nur verwandelte 
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fie der Misbrauch in eine Geißel des Buͤrgerſtan⸗ 
des. Die Kommandanten dieſer Legionen wurden 
arge Despoten in den Provinzen, und die Officiere 
derſelben erbitterten durch ihren Uebermuth und 
ihre Gewaltthaͤtigkeiten. Die Bildung einer Na⸗ 
tionalarmee war eine Hauptſorge des neuen Mo⸗ 
narchen. Er ſelbſt nur Soldat, groß und maͤch⸗ 
tig geworden in dem Soldatenſtande und noch 
uͤberdieß ein blinder Nachahmer Napoleons, den 
das Kriegsgluͤck gleichfalls fo hoch erhoben, kannte 
und achtete auch nichts, als das Handwerk der 
Waffen. Nach dem Beiſpiele ſeines Meiſters 
ſchuf er ſich auch eine Garde, verſah ſie mit par⸗ 
theiiſchen Vorrechten und Auszeichnungen, und dul⸗ 
dete ihre. Ausſchweifungen, die ſie unter ſeinen 
Augen gegen Polizeibeamte oder die Linientruppen 
in der Hauptſtadt oftmals begingen. Dieſer Mi⸗ 
litairdespotismus nebſt den ſtarken Auflagen und 
Steuern erzeugte einen bittern Haß gegen Mu⸗ 
rats Regierung. 

Nicht umſonſt wollte Murat eine Armee ger 
bildet und eingeuͤbt haben, es ſollten auch glaͤn⸗ 
zende Thaten durch ſie geſchehen, darum richtete 
er ſeine Blicke auf das nahe Sicilien, welches er 

18 10 ſeinem Scepter unterwerfen wollte. 40,000 Mann, 
theils Franzoſen, theils Neapolitaner und Corſen, 
wurden in Calabrien geſammelt, eine Menge von 
Transportſchiffen und Kanonierſchaluppen lagen in 
der Meerenge von Meſſina; der Koͤnig begab ſich 
nach Scilla und ließ, wie auch Napoleon gethan, 
als er England mit einer Landung bedrohete, die 
Truppen eine Zeitlang bald ein-, bald wieder aus⸗ 
ſchiffen. Die Englaͤnder, welche unter dem Gene⸗ 
ral Stuart Sicilien beſetzt hielten, ſtanden an der 
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gegenfeitigen Küfte, und keine Bewegung der Fran⸗ 
zoſen entging ihrer Aufmerkſamkeit In einer 
dunkeln Nacht erhielt der neapolitaniſche General 
Cavagniac Befehl, ſich mit ſeiner Diviſion einzu— 
ſchiffen und auf das jenſeitige Ufer zwiſchen Sca—⸗ 
letta und Meffina loszuſegeln. Es geſchah, aber 
das Gluͤck laͤchelte dieſem Unternehmen nicht. Eine 
plöglihe Windſtille trat ein, als die Fahrzeuge an 
den ſiciliſchen Kuͤſten anlangten; nicht nahe genug, 
um die Truppen zu landen, und unvermoͤgend ſich 
ſchnell zu entfernen, blieben ſie dem engliſchen 
Artilleriefeuer wehrlos ausgeſetzt, bis ſie endlich ih— 
ren Ruͤckzug mit einem Verluſt von 900 Mann 
bewerkſtelligen konnte. Nach Einigen hatte es 
zu einer eigentlichen Ladung gar nicht kommen 
ſollen, und dem General Cavagniac war befohlen, 
auf das Zeichen, das man ihm durch einige fleis 
gende Raketen geben wuͤrde, umzukehren. Der 
Officier jedoch, der die Raketen ſollte ſteigen laſſen, 
ſchlummerte ein und erwachte erſt gegen Morgen, 
wo er ſeinen Fehler nicht mehr verbeſſern konnte. 
Bei groͤßerer Thaͤtigkeit der Englaͤnder wuͤrde der 
Verluſt der Neapolitaner noch weit bedeutender 
geweſen ſeyn. Einige Tage nachher erklärte Mus 
rat den Feldzug von Calabrien durch eine Pros 
clamation fuͤr geendet, deſſen Zweck nur geweſen, 
die Englaͤnder einige Monate zu beſchaͤftigen. 
Freche Raͤuberbanden belaͤſtigten Calabrien nach 
dem Abzuge der Armee, darum gab der König 
dem General Manches Befehl, ſie zu baͤndigen und 
wo möglich zu vernichten. Mit Einſicht und Be: 
ſchicklichkeit vollzog derſelbe feinen Auftrag. Er 
bewaffnete ganze Gemeinden gegen jenes Geſindel, 
verfolgte ſelbiges bis in feine verborgenſten Schlupfe 
teapel u. Sicilien. 3. 8 
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winkel, und bezwang es in den unzugaͤnglichſten 
durch den Hunger, ſo daß dieſer Provinz damals 
eine ungewohnte Sicherheit zu Theil wurde. 
Napoleon war indeſſen auf den hoͤchſten Gipfel 
ſeiner Macht und ſeines Gluͤcks geſtiegen. Der 
Sieg bei Wagram, den 5 — 6. July 1809, 
fuͤhrte den Wiener Frieden herbei, den 14. 
Okt., in deſſen Folge ſich der franzoͤſiſche Kaiſer 
mit Maria Luiſe, der Tochter des Kaiſers von 
Oeſtreich, vermaͤhlte. Unerwartet wurde er nun 
ein Verwandter der Koͤnigin Karolina, ſeiner er— 
bittertſten Feindin, und, was noch mehr verwun—⸗ 
derte, er ſuchte ſich derſelben durch einen ange⸗ 
knuͤpften Briefwechſel zu naͤhern. Mit Beſorgniß 
vernahm Murat diefen letztern Umſtand. Nur 
zu gut kannte er die Willkuͤr und den Wankel⸗ 
muth ſeines Schwagers; eine Verſoͤhnung mit 
dem alten Koͤnigshauſe von Neapel und neue dar— 
auf gegruͤndete Plane konnten ihm leicht die kaum 
erhaltene Krone koſten. Von dieſer Zeit an be⸗ 
trachtete Murat alle in ſeinem Koͤnigreiche ange— 
ſtellte Franzoſen mit argwoͤhniſchen Blicken, er 
fuͤrchtete in ihnen die geheimen Agenten Napo⸗ 
leons, darum erließ er ein Desret, worin allen 
in Aemtern ſtehenden Franzoſen, bei Verluſt ders 
ſelben, anbefohlen ward, auf ihr Vaterland zu 
verzichten und ſich naturaliſiren zu laſſen. Viele 
gaben ihre Stellen freiwillig auf, andern wurden 
fie, ihrer Weigerung halber, genommen. Dieſe 
Maßregel veranlaßte ſtuͤrmiſche Auftritte zwiſchen 
Murat und ſeiner Gemahlin Karolina, welche 
der Herrſchergeiſt ihres Bruders gleichfalls beſeelte, 
und auch Napoleon gab ſein hoͤchſtes Mißfallen 
daruͤber zu erkennen, das, ohne den Drang der 
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bald einbrechenden Ereigniſſe, nicht ohne ernſte 
Folgen geblieben ſeyn wuͤrde. 

„Mit ehernen Vanden feſſelte der mächtig ge— 
bietende Herrſcher von Frankreich alle Koͤnige und 
Fuͤrſten des Feſtlandes an ſein duͤſteres, nimmer 
ruhendes Verhaͤngniß; vor Allem forderte er von 
feinen Verwandten, die er groß gemacht, einen uns 
bedingten, knechtiſchen Gehorſam; fuͤr Frankreich 
nur und den, der es beherrſchte, ſollten ſie arbei— 
ten, athmen, leben, und die Voͤlker, deren Schick— 
ſal ſein Machtgebot in ihre Hand gelegt, fuͤr nichts 
achten. Als er daher ſeinen verhaͤngnißvollen Zug 
gegen Rußland unternahm, erging auch an Mu— 
rat der Befehl, ihn mit 10,000 Mann Neapoli⸗ 
tanern dahin zu begleiten. Der Oberbefehl uͤber 
die Reiterei der großen Armee ward ihm zu Theil. 
Mit gewohntem Ungeſtuͤm focht Murat in den 
Schlachten bei Smolensk, den 17. Auguſt, und 
an der Moskwa, den 7. Sept. und ſtreifte mit 
ſeinen Reiterſchaaren ſelbſt bis uͤber Moskau hin— 
aus. Das von allen Seiten uͤber die Franzoſen 
hereinbrechende Ungluͤck erreichte auch den Koͤnig 
von Neapel und ſeine Krieger, die beklagenswer— 
then Suͤdlaͤnder, von denen nur wenige ihre Hei— 
mat wiederſahen. Als ſich Napoleon von ſeiner 
Armee trennte und mit wenigen Begleitern vor— 
aus nach Frankreich eilte, uͤbergab er ſeinem 
Schwager den Oberbefehl uͤber die Truͤmmer der 
ſogenannten großen Armee, um damit die Weich⸗ 
ſel zu behaupten, ein Gebot der Unmoͤglichkeit, 
welchem der Kaiſer nachher ein tadelndes und eh— 
renruͤhriges Decret folgen ließ, worin er dem Koͤ⸗ 
nige von Neapel das Obercommando abnahm und 
es ſeinem Stiefſohne, Eugen, uͤbertrug. Voll 
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Unmuths ging Murat in ſeine Hauptſtadt zuruͤck 
und rief auch ſein Contingent, in ſoweit es noch 
vorhanden war, von der Armee ab. 

Mit hoͤrbarem Tritte nahete eine entſcheidende, 
verhaͤngnißvolle Zeit. Die von Napoleon bedruͤck⸗ 
ten, beleidigten, gemißhandelten Fuͤrſten und Voͤl⸗ 
ker erhoben ſich mit Macht, um das verhaßte Joch 
zu zerbrechen, und Kaͤmpfe fuͤr Seyn oder 
Nichtſeyn ſtanden bevor. Schwierig und be⸗ 
denklich wurde die Lage Murats. Sollte er feſt⸗ 
halten an dem Manne, der ihn groß und maͤch⸗ 
tig gemacht, deſſen Gluͤcksſtern aber zu erbleichen 
begann; ſollte er ſich in die Reihen der Gegner 
ſtellen, ihre Sache zu der ſeinigen machen und 
durch gewichtige Dienſte bewirken, daß die Fuͤr⸗ 
ſten alter, ahnenreicher Geſchlechter ihn, den Gaſt⸗ 
wirthſohn aus Kahors, für ihres Gleichen aner: 
kannten? Es giebt Wendepunkte in den Schick⸗ 
ſalen der Voͤlker und Menſchen, wo ein beſtimm— 
ter Entſchluß, vielleicht ein ſolcher, der die zarte: 
ſten Saiten der Seele ſchmerzlich beruͤhrt, mit 
mehr als gewoͤhnlicher Geiſteskraft, mit ſicherm 
Scharfolick gefaßt werden muß, ſchwankende Halb⸗ 
heit aber zum unabwendbaren Verderben fuͤhrt; 
Murat war nur ein gewoͤhnlicher Menſch, großer, 
edler Entſchließungen unfaͤhig, eine ungewoͤhnliche 
Zeit mit Geiſtesuͤberlegenheit nicht begreifend und 
faffend, darum aing er rettungslos unter. 

Ueber die Vorwuͤrfe feines Schwagers em: 
pfindlich, uͤber deſſen Zukunft ungewiß, naͤherte ſich 
Murat nach ſeiner Ruͤckkehr dem Hauſe Oeſtreich 
und trug demſelben Freundſchaft und Buͤndniß 
an. Napoleon ruͤſtete jedoch in Frankreich mit 

1813 ſeltener Schoͤpferkraft ein neues Heer und erſchien 
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nach 4 Monaten ſchon wieder auf dem Kampf⸗ 
platze. Er berief Murat zu ſich und dieſer, die 
eingeleiteten Unterhandlungen mit Oeſtreich ab⸗ 
brechend, folgte dem Rufe. Die Schlacht bei Leip⸗ 
zig, den 18. Okt. 1813, zertruͤmmerte Napoleons 
Machtgebaͤude dis auf den Grund, alles fiel von 
ihm ab, und auch Murat bewarb ſich nun vollen 
Ernſtes um Oeſtreichs Freundſchaft. Bereitwilli— 
ger, als er erwarten durfte, wurden feine Vor: 
ſchlaͤge angenommen; man verſprach ihm den forte 
dauernden Beſitz von Neapel, ohne Sicilien je— 
doch, wofuͤr ihm aber eine Entſchaͤdigung von 
400,000 Seelen in der roͤmiſchen Mark Ancona 
zu Theil werden ſollte; auch mit England kam, 
unter der Vermittlung des Lord William Ben⸗ 
tink, ein Friedensvertrag zu Stande, und ein ge⸗ 
meinſchaftlicher Operationsplan gegen Frankreich 
wurde mit den Generalen der verbuͤndeten Maͤchte 
verabredet. Die neapolitaniſche Armee brach auf, 
ruͤckte in das roͤmiſche Gebiet ein, nahm mehrere 
von den Franzoſen beſetzte Plaͤtze, und vereinigte 
ſich ſodann mit einer Diviſion Oeſtreicher, unter 
dem General Nupent, welche Toscana und den 
roͤmiſchen Staat gleichfalls einnahm, der Koͤnig 
Joachini aber führte den Oberbefehl über ſaͤmmt⸗ 
liche Truppen. Die Alliirten drangen indeſſen in 
Frankteich ein; trotz der angeſtrengteſten Bemuͤhun— 
gen Napoleons, trotz ſeiner unermuͤdlichen Thaͤtig⸗ 
keit und ſelbſt einiger Siege, die er noch errang, 
naͤherten ſie ſich der Hauptſtadt immer mehr, und 
der Vertrag von Fontainebleau, den 11. 
April 1814, riß Napoleon die Kaiſerkrone vom 
Haupte und wieß ihm die kleine Inſel Elba zu 
ſeinem kuͤnftigen Wehnſitze an. 
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Wenig Bemerkenswerthes war in Italien ge⸗ 
ſchehen. Mißtrauiſch beobachteten die deutſchen 
Krieger den Verwandten und ehemaligen Vertrau⸗ 
ten Napoleons, der ihr Oberhaupt geworden, miß⸗ 
trauiſch ſah dieſer auf feine neuen Bundesgenoſ— 
ſen, an welche ihn nur die Noth gefeſſelt; dieſes 
mußte einen rechten Zuſammenklang der Bewe— 
gungen hindern und die verbuͤndeten Maͤchte fan⸗ 
den hier ihre Erwartungen nicht ganz erfüllt. 

Der Wiener Kongreß ſollte die vielen noch 
uneroͤrterten Fragen loͤſen, die mannichfaltig ſich 
durchkreuzenden Intereſſen befriedigen, die verei— 
nigten Monarchen begaben ſich perſoͤnlich nach 
Wien, um durch ihre Gegenwart die vorkommen— 
den Schwierigkeiten leichter zu heben. 

Beſorglich richtete Murat ſeine Blicke auf die⸗ 
ſen Fuͤrſtenverein; denn auch ihn betrafen ihre 
Berathungen, ob ihm ſeine Krone verbleiben ſolle 
oder nicht. Verneinend ſprach ſich bereits der fran— 
zoͤſiſche Bevollmaͤchtigte aus, weil es ſeinem Herrn, 
einem Bourbon, natuͤrlich erſchien, daß ſein Ver⸗ 
wandter, Ferdinand IV., den fruͤher beſeſſenen und 
durch Gewalt ihm entriſſenen Thron jetzt wieder 
erhalte. Gleicher Meinung war Britanniens Mi— 
niſter, weil er aktenmaͤßig beweiſen koͤnne, daß Mu⸗ 
rat die Bedingungen, unter welchen man ihm ſein 
Koͤnigreich zugeſichert, nicht erfuͤllt habe. Die 
Entſcheidung lag noch ungewiß, da veraͤnderte die 
Nachricht, Napoleon habe am 26: Februar 1815 
die Inſel Elba verlaſſen und ſei am 1. März bei 
Kannes an der franzoͤſiſchen Kuͤſte gelandet, den 
Stand der Dinge mit einem Male gaͤnzlich. Alle 
diplomatiſchen Verhandlungen ruheten ſogleich; Krieg 

1815 war die allgemeine Loſung, den ſich die Verbündeten 
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fo lange fortzufegen gelobten, bis man den Stoͤrer 
der offentlichen Ruhe aufs Neue darnieder gekaͤmpft 
abe. 
8 Murat kannte ſchon laͤngſt die Plane, uͤber 
welchen Napoleon in Elba bruͤtete, unterhielt einen 
ſteten Briefwechſel mit ihm, ſchickte demſelben be— 
deutende Geldſummen zu und wurde deshalb von 
der Nachricht feiner Entweichung keinesweges uͤber— 
raſcht. Bald vernahm man, wie er in Lyon ein— 
gezogen, wie die Regimenter zu ihm uͤbergetreten, 
und wie er endlich in Paris eingetroffen und von 
den Tuillerien, gleichſam wie nach einer kurzen 
Reife, wiederum Befig genommen habe. Jetzt 
meinte Murat fei auch für ihn der rechte Augen⸗ 
blick gekommen; er warf die Maske ab, gab ſeiner 
Armee von 40,000 Mann Befehl zum Aufbruch 
und ruͤckte bis Bologna vor, wo er eine feurige 
Proclamation an alle Voͤlker Italiens erließ, ſie 
aufforderte, das deutſche Joch zu zerbrechen und 
ſich unter ſeinem Banner zum gemeinſchaftlichen 
Kampfe zu vereinen. Die hoͤchſte Verblendung 
und die größte Unkunde leuchten aus dieſem uͤber— 
eilten Schritte hervor. Italiens Voͤlker, durch ſo 
viele Regierungen von einander geſchieden, durch 
kleinlichen Nationalhaß unter ſich entzweiet, und 
unkriegeriſch ſeit Jahrhunderten, ſind keines kraͤf— 
tig kuͤhnen, durch Gemeingeiſt befeuerten Freiheits— 
kampfes faͤhig; und dann hatte Murat nicht ges 
wußt ſie an ſich zu ketten, vielmehr ſtand er als 
ein Fremdling und Despot mit feiner Krieger: 
ſchaar einzeln, gehaßt und abgeſondert unter ihnen. 
Jener Aufruf brachte daher keine Wirkung hervor. 

Am 4. April war Murat an den Ufern des 
Panaro angelangt. Eine einzige Bruͤcke führte 
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uͤber dieſen Fluß, welche die jenſeits unter dem 
General Biagchi aufgeſtellten Oeſtreichern hart⸗ 
nackig vertheidigten. Gleichwohl erzwangen die 
Neapolitaner den Uebergang und zogen, von ihrem 
Koͤnige gefuͤhrt, ſiegreich in Modena ein. Eiligſt 
kamen jetzt die in Oderitalien vereinzelt ſtehenden 
oͤſtreichiſchen Armeecorps heran und ſammelten ſich 
bei Ochiobello. Hier ſchon endete Murats Gluͤck. 
Sein Plan, die Oeſtreicher zuruͤckzuwerfen, ſchei⸗ 
terte, er wurde uͤberfluͤgelt, von Lord Bentink, 
der mit einem Corps Sicilianer und Englaͤnder 
von Genua gekommen war, im Ruͤcken bedroht, 
und nur ein ſchleuniger Ruͤckzug konnte ihn ret⸗ 
ten. Er bewerkſtelligte ihn mit Verluſt, der Feind 
folgte ihm auf dem Fuße, und ſo ſah ſich Joa⸗ 
him gezwungen, bei Zolentino eine Schlacht 
zu wagen. Sie war entſcheidend; zwar errang er 
einige Vortheile am 2. Mai, doch am folgenden 
Tage ſprengte die oͤſtreichiſche Reiterei nach einem 
zweimaligen Angriffe die Vierecke der neapolita⸗ 
niſchen Infanterie, hieb nieder, was ſich nicht er⸗ 
gab, zerſtreuete die Haufen, welche ſich vereinigen 
wollten, und vollendete die Niederlage des Fein⸗ 
des, welcher in wilder und verworrener Flucht das 
von eilte. Murat war davon Zeuge von einer 
Anhöhe herab. In voller Verzweiflung warf er 
ſich den Fluͤchtlingen in den Weg, bat, tobte, raſte, 
um ſie zum Stehen zu bringen; — vergebens, 
ſein Lauf war zu Ende, wie ein Kartenhaus ſtuͤrzte 
ſeine ſchnell erbaute Groͤße zuſammen. Ein 
letzter Verſuch, von Capua aus Widerſtand zu lei⸗ 
ſten, mißlang gleichfalls. Nun endlich ſchickte 
Murat den Herzog von Gallo an den oͤſtreichi⸗ 
ſchen Befehlshaber, um Unterhandlungen anzu⸗ 
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knuͤpfen. Die Verzichtleiſtung auf den Thron 
war die erſte Forderung, die man machte, wobei 
jedoch dem bisherigen Könige ein ſicherer Aufent⸗ 
halt in den kaiſerlichen Staaten und ein ange⸗ 
meſſener Jahrgehalt verſprochen wurden. Murat 
wollte davon nichts hoͤren, brach die Verhandlun⸗ 
gen ab, und langte am 19. Mai ſtill und unter 
dem Schleier der Nacht in Neapel an. Welch 
ein Wiederſehen ſeiner Gattin und ſeiner Familie! 
Es war kurz und ſchmerzlich; der Feind folgte 
ihm auf dem Fuße. Gegen Morgen umarmte 
der von feiner glänzenden Höhe fo tief herabge⸗ 
ſtürzte Murat die Seinigen zum letzten Male; 
als Matroſe verkleidet warf er ſich mit wenigen 
Freunden in einen Fiſcherkahn, der ihn auf die 
nahe Inſel Iſchia uͤberſchiffte. Nach 3 Tagen 
ſteuerte er von da nach der franzoͤſiſchen Kuͤſte 
und ſtieg, ein elender Fluͤchtling, bei Kannes ans 
Land, den 29. Mai. Er ſchrieb an Napoleon und 
bat um die Erlaubniß zu ihm nach Paris kommen 
zu dürfen. Napoleon ſchlug es ab, — denn wel⸗ 
chen Vortheil konnte ihm der Vernichtete, Laͤnder⸗ 
loſe gewaͤhren! Murat verweilte ſodann einige Tage 
in Toulon und bezog darauf ein Landhaus bei 
Lyon. Planlos ſchwankte er von einem Entſchluſſe 
zum andern. Die Schlacht bei Waterloo, den 18. 
Juny, zertruͤmmerte Napoleons letzte Hoffnung, 
auf welchen Murat bisher noch immer rechnete, 
und nun wollte er ſich nach Havre de Grace 2 
ben, dort den Schutz der Allürten anflehen, und 

miethete zu dem Ende ein Fahrzeug in Toulon. 
Durch ein Misverſtaͤndniß fegelte dieſes ab den 2. 
Auguſt 1815, nahm Murats Baarſchaft und 
Sachen mit und ließ ihn am Strande zuruck. Er 

Neapel u. Sicilien. 3. . 9 
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warf ſich in eine Barke und verſuchte daſſelbe einzu⸗ 
holen; umſonſt, ein heftiger Wind noͤthigte den 
Kahn umzukehren, und der Koͤnig von Neapel ſah 
ſich, arm, wie ein Bettler und von ſtuͤndlich wach⸗ 
ſenden Gefahren umringt, einſam und verlaſſen am 
Meeresſtrande; denn ſchon ward er, auf die Kunde 
ſeiner Anweſenheit, von allen Ortsbehoͤrden im 
Namen der Bourbons aufgeſucht. Auf gut Gluͤck 
ging er in ein Bauernhaus und bat um einige Er- 
quickung. Der Beſitzer, durch das Geruͤcht bereits 
aufmerkſam gemacht, erkannte ihn nach der Er— 
innerung feines Bildniſſes auf den italienifchen 
Muͤnzen. Gleichwohl verrieth ihn der ehrliche 
Landmann nicht, ſondern verbarg ihn einige Zeit, 
bis Murat ſelbſt raͤthlich fand, dieſen Zufluchts⸗ 
ort mit einem andern zu vertauſchen. Ermuͤdet 
ſchlummerte er am 13. Auguſt auf ſeinem Lager, 
da ruͤttelte ihn ploͤtzlich eine alte Magd aus dem 
Schlafe; eine bewaffnete Schaar ſtieg ſchon den 
Huͤgel herauf, auf welchem das Haus lag, ohne 
Zweifel ihn zu fangen; darum war keine Zeit zu 
verlieren. Mit einem Paar Piſtolen bewaffnet ver— 
barg ſich Murat in einem etwa 30 Schritte ents 
fernten Weinberge. In der That wurde das Haus 
durchſucht, auch der Weinberg, und mehrmals gin= 
gen die Suchenden dicht bei dem Fluͤchtling vor: 
uͤber. Auch von hier verſchuͤchtert fand Murat 
einen Seemann, der ſich erbot, ihn in einem off— 
nen Kahne nach Corſika uͤberzuſchiffen. Drei ehe— 
malige Kameraden ſtießen zu ihm, und ſo trat er 
den 22. Auguſt die gefaͤhrliche Fahrt an. Ein 
Sturm erhob ſich am 24. Auguſt, und die Rei⸗ 
ſenden wuͤrden, ohne das Zuſammentreffen mit 
dem gewoͤhnlichen Packetboote, ein Raub der 
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Wellen geworden ſeyn. Das Packetboot nah. fie auf, 
und ſo langte Murat nach vielfachen Abentheuern in 
Corſika an, den 25. Aug., wo er in dem Dorfe 
Viscovato bei dem Maire Colonna-Cecaldi, dem 
Schwiegervater des Generals Francichetti, Murats 
Adjutant, eine gaſtliche Aufnahme fand. 

Kaum wurde die Flucht Murats in der 
Hauptſtadt ruchtbar, ſo erhob ſich der furchtbare 
Möbel abermals zum Raub und zur Pluͤnderung. 
Alle rechtliche Buͤrger griffen zu den Waffen, 
vereinigten ſich zu einer Nationalgarde und kaͤmpf⸗ 
ten gegen die grimmigen Lazzaroni an, zu welchen 
ſich noch Banden aus ihren Gefaͤngniſſen heraus: 
gebrochener Uebelthaͤter geſellten. Die Koͤnigin 
Karolina, Murats Gemahlin, einſtweilen Regentin, 
wollte die Stadt vor den Greueln einer gaͤnzlichen 
Geſetzloſigkeit retten und unterhandelte mit dem 
engliſchen Kommodore Kampbell, der mit feiner 
Flotille im Hafen eingelaufen war, am 21. Mai. 
Sie uͤbergab ihm alle Kriegsvorraͤthe und Schiffe, 
und bat dagegen um ſeinen Beiſtand gegen die 
ſtuͤndlich wachſenden Poͤbelrotten. Ein engliſches 
Infanterieregiment landete ohne Verzug, beſetzte 
die Hauptpunkte der verſchiedenen Stadtviertel und 
hielt ſo den Poͤbel im Zaum. Eilboten flogen 
ebenfalls zu dem oͤſtreichiſchen General Bianchi 
nach Capua, mit der dringenden Bitte, feine Ans 
kunft in der Hauptſtadt zu beſchleunigen. Ein 
Huſaren⸗ und ein Dragonerregiment, nebſt einer 
reitenden Batterie, brachen im Trabe unter dem 
General Neipperg auf, langten um Mitternacht in 
Neapel an, nahmen Beſitz von den Forts, durch⸗ 
ſtreiften die Straßen durch Patrouillen, und ſo 
ward die bange Stadt vor der Wuth der Volks⸗ 
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hefe geſichert. Die Königin begab ſich hierauf an 
Bord eines engliſchen Schiffes, welches ſie, nebſt 
ihren vier Kindern, die bereits nach Gaeta vor: 
ausgeſchickt worden, nach Trieſt bringen ſollte. 
Der Wind war nicht ſogleich guͤnſtig, darum mußte 
ſie Zeugin ſeyn von dem Jubel, welcher am 22. 
Mai die einruͤckende oͤſtreichiſche Armee begruͤßte; 
das Geſchrei des Volks toͤnte bis zu dem Schiffe 
hin, der Glanz der erleuchteten Haͤuſer und der 
Freudenfeuer ſpiegelte ſich am Abend in den Wo— 
gen des Meeres. Wohl hatte die unverdiente 
Groͤße, worin ſich die Verwandten Napoleons eine 
Zeitlang ſonnten, den Neid und den Haß geweckt, 
aber ſtreng auch war nun die Vergeltung, denn 
welchen Erſatz konnte eine vergangene Herrlichkeit 
bieten fuͤr die tauſendfachen Qualen, welche ſich 
jetzt in eine einzige Stunde preßten! 

Der zweite Sohn Ferdinands IV., der Prinz 
Leopold, zog an der Spitze der Oeſtreicher in der 
Hauptſtadt ein. Ein von ihm erlaſſenes Edikt 
verſprach Verzeihung und Vergeſſenheit des Ver— 
gangenen, redete in einem milden Tone zu dem 
Volke, wodurch Ruhe und Vertrauen in die Ge— 
muͤther kam. Ein engliſches Schiff brachte einige 
Tage nachher den Koͤnig Ferdinand ſelbſt zuruͤck. 
Neun Jahre hatte er Neapel nicht geſehen, innig 
bewegt empfing er daher den Zuruf des Volks, 
als er durch deſſen dichtgedraͤngte Reihen hinging. 
Mit weiſer Maͤßigung beſtaͤtigte er vorlaͤufig die 
Einrichtungen der vorigen Regierung; die meiſten 
Beamten behielten ihre Stellen, Niemandem ward 
ein ruhiger Aufenthalt in ſeiner Heimat ver⸗ 
weigert. 

Kaum begannen jedoch die Wogen der letzten 
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Stuͤrme fih zu legen, kaum kehrten Ruhe, Friede 
und Vergeſſenheit des Vergangenen in den Ge: 
muͤthern wieder, da drohete ein neues Ungewitter 
abermalige Verwuͤſtungen herbeizufuͤhren. Die 
Regierung erhielt warnende Winke uͤber den aben⸗ 
theuerlichen Murat, welcher damit umgehe, den 
verlornen Thron wieder zu erobern, und nicht 
grundlos war dieſe Warnung. 

Nachdem der Kommandant von Baſtia, Ver- 
rier, die Ankunft Murats in Corſika und den 
Ort ſeines Aufenthalts vernommen, forderte er 
ihn auf, vor ihm in Baſtia zu erſcheinen. Auf 
deſſen Weigerung erklärte er ihn für einen Stoͤ— 
rer der oͤffentlichen Ruhe, einen Feind des Koͤnigs 
von Frankreich und ſchickte ein ſtarkes Kommando 
dahin, ihn zu verhaften und mit Gewalt herzu— 
fuͤhren. Gegen 600 bewaffnete Leute, worunter 
200 ehemalige Soldaten und Officiere Murats, 
traten dem Kommando entgegen, und verhinderten 
es, feinen Auftrag zu vollziehen; Murat aber bee 
gab ſich nach Ajaccio, bezog einen Gaſthof, kaufte 
ſtarke Vorraͤthe von Waffen und Lebensmitteln, 
nebſt 5 kleinen Fahrzeugen, welches Alles ganz 
augenſcheinlich auf eine kuͤhne, kriegeriſche Unters 
nehmung deutete. Am 28. September landete ei⸗ 
ner feiner ehemaligen Officiere, Namens Mace⸗ 
rone, mit Auftraͤgen von Seiten des Kaiſers von 
Oeſtreich. In einer durch den Fuͤrſten Metternich 
unter dem 1. September zu Paris unterzeichne⸗ 
ten Vollmacht, bot der Kaiſer dem zeitherigen 
Koͤnige Murat eine Freiſtaͤtte in ſeinen Staaten 
an, unter der Bedingung, daß er den Namen ei⸗ 
nes Privatmanns annehme; ſeine Gemahlin fuͤhre 
bereits den einer Graͤfin von Lipano, welchen man 
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ihm aleichfalls vorſchlage; es ſtehe ihm frei, ſich 
in Boͤhmen, Maͤhren oder Niederoͤſtreich niederzu⸗ 
laffen und in einer Stadt oder auf dem Lande, 
jedoch den Landesgeſetzen unterworfen, zu wohnen, 
wobei man nur fein Ehrenwort verlange, die öft: 
reichiſchen Staaten ohne Genehmigung des Kai— 
ſers nicht zu verlaſſen. Zum letzten Male gleich⸗ 
ſam warnte ihn ſein guter Genius. In der Stille 
des Privatlebens, im Schooße einer theuern Fa— 
milie waͤre es ihm vergoͤnnt geweſen den Reſt 
ſeiner Tage friedlich hinzubringen, und, wie ein 
Schiffer im ſichern Hafen, der uͤberſtandenen Ges 
fahren und Muͤhſeligkeiten in gluͤcklicher Muße 
zu gedenken! Nicht ſo Murat; weder der Fall 
des uͤbermuͤthigen Napoleon, noch das eigene ſelbſt 
erlebte Ungluͤck vermochten ihn zu belehren; ver⸗ 
blendet durch Duͤnkel und Hochmuth, bethoͤrt durch 
die Einfluͤſterungen der Gluͤcksritter und Schwin⸗ 
delkoͤpfe, die ihn umgaben, und welche ihn glau⸗ 
ben machten das Volk von Neapel liebe, bete ihn 
an und erwarte ihn mit Sehnſucht, ſchlug er ans 
fangs Alles aus, nahm nach einem kurzen Beſin— 
nen den angebotenen Reiſepaß an, ſchritt aber den— 
noch zur Ausfuͤhrung ſeines tollkuͤhnen Vor— 
habens. 5 

1815 In der Nacht vom 28. zum 29. September 
ſchiffte er ſich mit 200 Bewaffneten und 30 Of— 
ficieren auf 6 Barken ein, nebſt Lebensmitteln auf 
8 Tage. Ein heiteres Wetter und ein friſcher 
Wind beguͤnſtigten anfangs die Fahrt. Aber ſchon 
in der zweiten Nacht erhob ſich ein wuͤthender 
Sturm, zerſtreuete das kleine Geſchwader und nur 
mit zwei Fahrzeugen, worauf ſich ungefaͤhr 80 
Mann befanden, landete Murat am 8. Oktober 
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morgens um 8 Uhr, an einem Sonntage, an der 
Kuͤſte von Kalabrien bei dem Staͤdtchen Pozzo, 
etwa 25 deutſche Meilen von Neapel. Er ſtieg 
ans Land, ließ 50 Mann zur Bewachung der 
Fahrzeuge zuruͤck, und ging mit den uͤbrigen in 
das Staͤdtchen. Auf dem Marktplatze angelangt, 
riefen feine Begleiter: „es lebe König Joachim 

durat!“ Mit ſtummem Erſtaunen vernahm das 
Volk dieſen Zuruf, ohne in denſelben einzuſtimmen. 
Murat verlangte Pferde, ſetzte aber, noch ehe ſie 
herbeikamen, feinen Weg zu Fuße gegen Monto— 
leone fort. Ein Officier der Gensd'armerie be— 
gegnete dieſem Trupp, eilte nach Pozzo, rief die 
Buͤrger zu den Waffen und verfolgte ſodann die 
Ankoͤmmlinge mit dieſer Schaar. Mehrere Schuͤſſe, 
die auf feine Begleiter geſchahen, überzeugten jetzt 
Murat deutlich, daß er nicht auf den Beiſtand des 
Volks rechnen duͤrfe. Mit lautem Geſchrei ſah 
er ſich von allen Seiten angegriffen, feine Ge— 
faͤhrten flohen und zerſtreuten ſich nach den um— 
liegenden Felſen, er ſelbſt aber, durch einen ſtrah— 
lenden, auffallenden Anzug ausgezeichnet, wurde 
das Ziel des allgemeinen Angriffs. Er verthei— 
digte ſich, machte ſich Bahn, floh nach dem Mee— 
resſtrande und ſprang in einen daſelbſt liegenden 
Fiſcherkahn. Doch der Kahn war befeſtigt, ſeine 
Verfolger erreichten, faßten und zogen ihn zuruͤck 
aufs Land. Ohne Zweifel waͤre er hier von der 
wuͤthenden Menge ermordet worden, haͤtte ihn 
nicht der Gensd'armerieofficier in Schutz genom- 
men. Blutend, im Geſicht verunſtaltet und mit 
zerriſſenen Kleidern wurde Murat nach Pozzo ge— 
bracht, dem dortigen Kommandanten, Nunzianta, 
uͤberliefert und in der Citadelle verwahrt. Die 
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in den Fahrzeugen zuruͤckgebliebene Mannſchaft 
ſegelte eiligſt davon, beim Anblick dieſes tragiſchen 
Ausgangs des Unternehmens; von den übrigen 
zerſtreuten Schiffen wurden zwei genommen, ſo 
daß die Zahl der Gefangenen 78 Perſonen, ohne 
Murat, betrug, die andern retteten ſich durch die 
Flucht, als ſie, bei verſuchter Landung an andern 
Punkten, Alles in Bewegung und die Kuͤſten ſtreng 
bewacht fanden; 28 von denen, fo Murat gefolgt, 
wurden gleichfalls verhaftet, einen hatte ein Flin⸗ 
tenſchuß getoͤdtet. 

Murat zeigte zwar feinen von Oeſtreich er— 
haltenen Reiſepaß vor und verlangte freigelaſſen zu 
werden, um ſeine Reiſe nach Trieſt fortzuſetzen, 
indem ihn der Sturm gezwungen habe zu landen, 
worauf aber, wie begreiflich, keine Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen ward. Die Telegraphen trugen die wich⸗ 
tige Zeitung von ſeiner Gefangennehmung in we— 
nig Stunden nach Neapel, und auf demſelben 
Wege erhielt der Kommandant den Auftrag, ein 
Kriegsgericht zu verſammeln und den Gefangenen 
nach den Geſetzen des Landes zu richten. Es ge— 
ſchah; am 13. Oktober waren die Unterſuchungen 
geendet, alle Richter ſtimmten fuͤr den Tod, deſ— 
fen Murat, als Störer der oͤffentlichen Ruhe, der 
mit gewaffneter Hand ins Land eingefallen, ſchul⸗ 
dig ſei. Ruhig hoͤrte Murat dieſes Urtheil, und 
bat um die Erlaubniß, von ſeiner Gattin und 
feinen Kindern ſchriftlich Abſchied nehmen zu Eön- 
nen, welches er in einem ruͤhrenden Briefe that. 
Um 4 Uhr Nachmittags fuͤhrte man ihn zur 
Vollſtreckung des Todesurtheils in den Graben 
der Citadelle; ſtehend und ohne Bangigkeit em— 
pfing er die Kugeln, welche ihm das Herz durch⸗ 
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bohrten. Sein Körper ward in der Hauptkirche 
der Stadt beigeſetzt. 

So endete Joachim Murat, den das Gluͤck, 
wie alle uͤbrige Verwandte Napoleons, hoͤher ſtellte, 
als er zu ſtehen verdiente und vermochte. Ruͤhm⸗ 
lich hatte er ſich durch Muth und Tapferkeit zu 
den hoͤhern und hoͤchſten militairiſchen Ehrenſtufen 
emporgearbeitet, und behauptete ſich in denſelben 
mit Ehren, ſo lange er unter der Leitung eines 
umfaſſenderen Kopfes ſtand; allein ſchon als 
Feldherr blieb er mittelmaͤßig, und noch weit we⸗ 
niger reichten ſeine Talente aus, um auf einem 
Throne zu ſitzen, wo er durch hervorleuchtende 
Verdienſte, durch großartige Einrichtungen, durch 
Guͤte und Wohlwollen haͤtte vergeſſen machen 
muͤſſen, was ihm in der oͤffentlichen Meinung 
durch eingewurzelte Vorurtheile, durch Zeit und 
Herkommen entgegenſtand, obſchon nicht zu leug— 
nen iſt, daß das Unweſen der Banditen und Raͤu⸗ 
ber unter ihm beſchraͤnkt, eine beſſere Verwaltung 
der Juſtiz eingeführt, Kunſtſinn und Schulunter» 
richt befördert ward. Wunderbar waltete die Ne⸗ 
meſis bei ſeinem Ende, welches große Aehnlichkeit 
hat mit dem des ungluͤcklichen Herzogs von 
Enghien, uͤber welchen zu Vincennes gleichfalls 
ein Kriegsgericht das Todesurtheil ausſprach und 
vollſtrecken ließ, wobei Murat einer der Rich⸗ 
ter war. 

Zwei achtungswerthe Miniſter, der Marquis 
Tommaſi und der Ritter von Medici, ſtanden dem 
Koͤnige Ferdinand IV. rathend zur Seite, und 
trachteten mit redlichem Eifer, die tiefen Wunden 
des Reichs zu heilen. Ackton, der maͤchtige Guͤnſt⸗ 
ling der Koͤnigin Karolina, war, von allen Par⸗ 
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theien gehaßt, ſchon 1808 geſtorben. Auch Fer⸗ 
dinand's Gemahlin ſah Neapel nicht wieder. Sie, 
die nimmer Raſtende, gerieth in Sicilien mit Lord 
Bentink, dem eigentlichen Beherrſcher der Inſel, 
in großen Zwiſt. Der Lord widerſetzte ſich naͤm⸗ 
lich ihren Einmiſchungen in die Regierungsge⸗ 
ſchaͤfte auf das entſchiedenſte, worauf ſie ihren 
Gemahl vermochte, ſich gleichfalls der Regierung 
zu entziehen. Bentink gab den Sicilianern eine 
der engliſchen aͤhnliche Verfaſſung, und der Thron⸗ 
erbe, der Prinz von Calabrien, Franz, uͤbernahm 
als Vicarius die Regierung. Unvermoͤgend unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen auszuhalten, verließ die Kö- 
nigin Karolina Sicilien 1811, begab ſich uͤber 
Konſtantinopel nach Wien, und nahm ſodann ih— 
ren Wohnſitz in Schoͤnbrun, wo ſie am 8. Sept. 
1814 ſtarb. Ihr Andenken konnte nicht geſegnet 
ſeyn. Mit leidenſchaftlicher Heftigkeit ergriff ſie 
das Ruder des Staats, horchte nur den Eingebun⸗ 
gen ihrer Gunſt oder Ungunſt, ſtuͤrzte das Reich 
in unnoͤthige und verderbliche Kriege, verfolgte 
bis zur Grauſamkeit die Meinungen einer neuen, 
ungewoͤhnlichen und an Begeiſterung doch reichen 
Zeit, und riß ihren gutmuͤthigen, aber willenloſen 
Gemahl zur Genehmigung ihrer unpolitiſchen Maaß⸗ 
regeln fort. Zwei Monate nach dem Ableben ſei— 
ner erſten Gattin reichte Ferdinand der verwittwe⸗ 
ten Prinzeſſin von Partana die Hand, den 27. 
Nov. 1814, ohne ſie zur Koͤnigin zu erheben, ſon⸗ 
dern er gab ihr im folgenden Jahre den Titel 
einer Herzogin von Floridia. 

Eine ſchwere, drangſalsvolle Zeit war uͤber 
die Voͤlker Neapels und Italiens uͤberhaupt da- 
hingegangen; alte Formen zerbrachen, gewaltſam 
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und zerſtoͤrend geſtaltete ſich das Neue, tauſendfache 
Intereſſen der Einzelnen wurden mehr oder minder 
ſchmerzlich beruͤhrt, bittere Taͤuſchungen ſtimmten 
die Gemuͤther zum Mißmuth, zur Unzuftiedenheit; 
bei dem Schwanken der alten Throne, bei dem 
Mangel von Sicherheit in den durch Gluͤck oder 
Machtſpruch aufgebaueten neuen Regierungen, ge— 
ſchah, was in allen Jahrhunderten unter großen 
Umwaͤlzungen oder Zerrättungen geſchehen iſt, die 
Einzelnen ſuchten Staͤrke und Sicherheit in gehei—⸗ 
men Buͤndniſſen und Verbruͤderungen; der Bund 
der Kar bonari, Köhler, erhielt in Italien fein 
Daſeyn durch die bewegten Zeitumſtaͤnde. 

Die Karbonaria, ein Bund politiſch Miß⸗ 
vergnuͤgter, erregte ſeit 1812 die Aufmerkſamkeit 
der Regierungen. Kunſtſprache und Gebraͤuche 
bei den Verſammlungen jener Geſellſchaft waren 
vom Gewerbe der Kohlenbrenner entlehnt. Da⸗ 
her hieß der Verſammlungsort die Hütte, 
baracca, deſſen Umgebungen der Wald, das In⸗ 
nere der Huͤtte der Kohlenverkauf, vendita, 
alle Mitglieder nannten ſich gute Vettern, 
ihr Wahlſpruch lautete: „Rache des durch den 
Wolf erdruͤckten Lammes!“ Saͤmmtliche Hütten 
einer Provinz wurden unter dem Namen einer 
Republik begriffen; fuͤr die Provinzen aber 
ſuchte man die Benennung der alten Geographie 
wieder hervor, wie Samnium, Lucanien, Brutii 
u. dergl. Ein religioͤſer Anſtrich war mit dem 
politiſchen Zwecke, die Vertreibung der Fran⸗ 
zoſen aus Italien, vermiſcht, weshalb auch 
beſonders viele Geiſtliche zu dem Bunde gehoͤrten, 
und durch das Zeichen des Kreuzes, das beim 
Haͤndedruck mit dem Daumen in die flache Hand 
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des andern gemacht wurde, erkannten ſich die Mit⸗ 
glieder. Ihr erſtes Oberhaupt, ein gewiſſer Ca⸗ 
po Bianco, beſaß eine glaͤnzende Rednergabe, und 
das ganze Unternehmen entſprach der allgemeinen 
Stimmung fo ſehr, daß ſich im Monat März 
des Jahres 1820 die Zahl der Karbonari auf 
650,000 belaufen haben ſoll! Ferdinands Ge⸗ 
mahlin trat mit dieſer geheimen Geſellſchaft von 
Sicilien aus in Verbindung, um an dem Sturze 
Murats zu arbeiten, wodurch dieſelbe einen feſten 
Stuͤtzpunkt erhielt, welcher verloren ging, als ſich 
die Koͤnigin aus Sicilien entfernte. 

Murats Gattin, während der Abweſenheit ihs 
res Gemahls, 1813, zur Regentin erwaͤhlt, begann 
die Karbonari zu verfolgen, und Murat that dafs 
ſelbe nach ſeiner Ruͤckkehr von der Schlacht bei 
Leipzig. Eine Spaltung trennte um dieſe Zeit 
die Karbonari, ſie ſonderten viele von ihrem Ver⸗ 
eine aus, welche ſich ihnen unter dem Namen 
der Kalderari, Keſſelmacher, feindlich gegen⸗ 
uͤberſtellten. Ungewiß ſchwankte Murat einige Zeit, 
ob er eine dieſer Partheien fuͤr ſeine Zwecke be⸗ 
nutzen ſolle, und nahm die Karbonari unter ſei⸗ 
nen Schutz. Zu mißlich jedoch ſtanden bereits 
ſeine Angelegenheiten, als daß ihm die Karbonari 
haͤtten die Hand bieten ſollen, ſo wurde er bei 
dieſen veraͤchtlich, bei den Kalderari's verhaßt, 
und dieſe Stimmung zweier, durch alle Staͤnde, 
ſonderlich den Kriegerſtand, weit verzweigter Par— 
theien gegen Murat trug gewiß nicht wenig zu 
ſeinem ſchnellen Sturze bei. 

Nach der Ruͤckkehr Ferdinands IV. erhielt Mes 
dici, neben der Leitung der Finanzen auch die Ver⸗ 
waltung der Polizei. Beide Partheien erſchienen 
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ihm unbedeutend; ſtatt aller Strafe ſchickte er meh⸗ 
rere der Theilnahme an einer geheimen Geſell— 
ſchaft Ueberwieſene, ins Narrenhaus und widmete 
ſeine Hauptaufmerkſamkeit der ſo noͤthigen Ver⸗ 
beſſerung der Finanzen. Dieſe Gleichguͤltigkeit 
hielten die Karbonari fuͤr Furcht, die Calderari 
aber, welche den alten König mit feuriger Be: 
geiſterung empſingen, fuͤr Beguͤnſtigung, und ar⸗ 
beiteten daher beide deſto eifriger fuͤr ihre Plane 
fort. 

Der Prinz von Canoſa uͤbernahm darauf das 
Polizeiweſen und er ſetzte ſich die Ausrottung der 
Karbonari, als einer hoͤchſt gefaͤhrlichen Sekte, 
zum Ziele ſeines eifrigſten Strebens, wozu jedoch 
das Mittel, welches er waͤhlte, leicht verderblicher 
haͤtte werden koͤnnen, als das Uebel ſelbſt. Er 
ſtiftete noch eine dritte geheime Geſellſchaft, un— 
ter dem Namen Kalderari del Kontropa= 
ſo, Keſſelmacher des Gegengewichts, wozu auch 
viele Kalderari traten, vertheilte 20,000 Flinten, 
erlaubte Waffen zu tragen, eine willkommene 
Zeitung fuͤr alle Banditen, Räuber und Raͤuber⸗ 
genoſſen, und ſo haͤtten dieſe unbeſonnenen Maaß⸗ 
regeln unfehlbar zu einer gaͤnzlichen Geſetzloſigkeit 
und einem blutigen Buͤrgerkriege fuͤhren muͤſſen, 
wenn nicht der Koͤnig, bei Zeiten gewarnt, die⸗ 
50 Ungluͤck durch die Abſetzung und Verweiſung 
es Polizeiminiſters zuvorgekommen waͤre. Die 
Karbonari, deren Abſehen, nach der Vertreibung 
der Franzoſen, auf Umſtuͤrzung der Koͤnigsthrone 
und die Errichtung einer Volksherrſchaft, Demo⸗ 
kratie, ging, wurden durch ganz Italien fuͤr Hoch⸗ 
verraͤther erklärt und nach der Strenge der Ge 
ſe ze beſtraft. Es iſt den fortgeſetzten Bemuͤhun⸗ 
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gen der Obrigkeiten gelungen, fie einzufchlichtern, 
obgleich ihre gaͤnzliche Ausrottung noch lange nicht 
bewirkt ſeyn duͤrfte. 

Zu gewaltſam hatten die vielfachen Erſchuͤtte⸗ 
rungen auf die Gemuͤther gewirkt, als daß deren 
Schwingungen nicht noch eine geraume Zeit haͤt⸗ 
ten fortdauern ſollen. Manche durch lange Ges 
wohnheit geheiligte Einrichtungen waren jetzt 
ſchnell veraltet, ein erweiterter Ideenkreis erhoͤhete 
die Anſpruͤche, ſelbſt der niedern Volksklaſſen, 
an den Koͤnig und deſſen Miniſter, daher wird 
es erklaͤtlich, daß die letzten Regierungsjahre Fer⸗ 
dinands durch innere Gaͤhrungen und Bewegungen 
muͤhevoll und ſtuͤrmiſch wurden. Die den Si⸗ 
cilianern durch den Lord Bentink ertheilte Kon⸗ 
ſtitution, hob der Koͤnig wieder auf, vereinigte 
Sicilien durch ein Decret vom 12. Dec. 1816 
gaͤnzlich mit Neapel zu einem Königreiche, und 
nannte ſich demnach Ferdinand I., Koͤnig beider 
Sicilien. Dem Miniſter v. Medici ertheilte er 
den Auftrag, die noͤthig ſcheinenden Verbeſſerungen 
und Veraͤnderungen in der Verwaltung des Koͤ⸗ 
nigreichs anzuordnen, allein dieſes ſchwiecige Werk 
tuͤckte den ungeduldigen Neapolitanern viel zu 
langſam fort, eine Menge Neuerungen mißfielen 
gaͤnzlich, und ſo fand der bereits angeregte Sek⸗ 
ten⸗ und Partheigeiſt uͤberreichlichen Brennſtoff. 
Um den zerruͤtteten Finanzen aufzuhelfen, fuͤhrte 
Medici eine neue Grundſteuer, fundaria, ein; 
aber ſie erſchien druͤckend und uͤbermaͤßig, denn 
es mußten 35 vom Hundert des Ertrags entrich⸗ 
tet werden. Unter den letzten franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rungen waren alle Kloͤſter aufgehoben worden, 
woruͤber jetzt der Papſt Klage fuͤhrte. Ein Con⸗ 
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cordat vom 16. Februar 1818 legte die Mißhellig⸗- 1818 
keiten mit dem roͤmiſchen Stuhle bei, doch es muß— 

ten 42 Kloͤſter, mit allen ihren Gerechtſamen und 
Einkuͤnften wieder hergeſtellt werden, welches den 
lauten Tadel der Aufgeklaͤrten erweckte. 

Die Armee erhielt unter Murat eine durch— 
aus franzoͤſiſche Disciplin und Einrichtung; der 
oͤſtreichiſche General Nupent, zum Generalcapitain 
der neapolitaniſchen Truppen ernannt, formte ſie 
dagegen ganz nach oͤſtreichiſchen, dem Charakter der 
Italiener weniger zuſagenden Fuße um, welches 
ein allgemeines Mißvergnuͤgen des Militairs zu— 
wege brachte. Hierzu geſellten ſich noch andre 
zufällige Uebel. Die 1816 ungewöhnlich ſchlecht 
ausgefallene Erndte erzeugte große Theuerung, an 
manchen Orten Hungersnoth, die aͤrmere Volks— 
klaſſe nahm ſeine Zuflucht zu ungeſunden Nah— 
rungsmitteln, woraus anſteckende Krankheiten ent— 
ſtanden, ja zu Noja, einem Staͤdtchen in Apulien 
mit 4000 Einwohnern, brach ſogar die Peſt aus, 
der man nur Schranken ſetzte, indem man den 
Ort mit breiten Graͤben umzog und durch einen 
Truppencordon einſchloß, bis die Wuth der Kranke 
heit nachließ; 800 Menſchen wurden ein Opfer 
derſelben. Die Verbindungen der Carbonari und 
Calderari, ſo wie die zweckwidrigen Anordnungen 
des Polizeiminiſters Canoſa hatten den Haͤuptlin— 
gen der Näuberbanden einen Spielraum verſchafft, 
daß ſie ihr Gewerbe mit einer unerhoͤrten Frechheit 
trieben. Ganze Diſtrikte mit Staͤdten und Doͤr— 
fern zitterten vor ihnen und wurden ihrer Hab— 
ſucht zinsbar; die Regierung fühlte ſich fo ohn— 
maͤchtig, daß ſie mit dieſem Geſindel unterhandelte, 
demſelben Verzeihung bewilligte, und die Anfuͤhrer 
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durch Gnadengehalte, Anſtellungen oder Befoͤrde— 
rungen in der Armee zu gewinnen ſuchte, um die 
Ruhe von ihnen zu erkaufen. Das war die Lage 
1820 der Dinge im Koͤnigreiche Neapel um 1820, Eine 
allgemeine Sehnſucht nach einer beſtimmten Did: 
nung, ein tief gefuͤhltes Beduͤrfniß einer feſt gere⸗ 
gelten Regierung, eines unveraͤnderlichen, der Will⸗ 
kuͤhr ſteuernden Geſetzes, mit einem Worte, einer 
zeitgemäßen Conſtitution, durchdrang die 
Nation. Die Spanier hatten ſich eine ſolche er⸗ 
zwungen, den 8. Maͤrz 1820; ihr Beiſpiel befeuerte 
auch die Neapolitaner, und beſchleunigte die Ent⸗ 
wickelung deſſen, was bereits in Aller Gemuͤthern lag. 
Die erſte Bewegung ging von dem Krieger— 
ſtande aus, die Haupturheber waren ein Prieſter, 
Ludwig Minichini, und Michele Morelli, Lieute⸗ 
nant in einem Reiterregimente. Am 2 Jul. 1820 
bewirkte Letzterer einen Aufſtand der Garniſon von 
Nola, Minichini ſtieß zu ihm mit 20 National⸗ 
gardiſten, ein Obriſtlieutenant, Lorenzo de Conci⸗ 
liis, erhob ſich gleichfalls in Avellino, ſaͤmmtliche 
Aufruͤhrer verſchanzten ſich bei Monteforte, meh⸗ 
rere Staͤdte, wie Salerno, erklaͤrten ebenfalls ihren 
Beitritt, die von der Regierung abgeſchickten Trup⸗ 
pen weigerten ſich entweder gegen ihre Kameraden 
zu fechten, oder gingen gerades Wegs zu ihnen 
uͤber, in Neapel ſtellte ſich am 5. Juli der Gene⸗ 
ral Guglielmo Pepe an die Spitze eines Dra⸗ 
gonerregiments, fuͤhrte es nach Monteforte, und 
wurde daſelbſt als Oberbefehlshaber anerkannt, der 
Koͤnig aber, von allen Seiten verlaſſen, wich der 
Gewalt, und erklaͤrte am 6. Jul. in einem De⸗ 
crete: „er gebe dem Wunſche der Nation nach 
und wolle binnen 8 Tagen die Grundlagen einer 
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Conſtitution bekannt machen.“ Binnen 24 
Stunden moͤge der Koͤnig die Conſtitution der 
ſpaniſchen Cortes von 1812 annehmen, entboten 
ihm die Truppen durch eine Deputation, hinter 
welcher ſich maͤchtige Volkshaufen bis zum Palaſte 
hin drauͤngten. Ferdinand J. ernannte den Kron— 
prinzen Franz zu ſeinem Stellvertreter, nach dem 
ublichen Canzleiſtyl, um Alter ego, das Zweite 
Ich, und den 7. Juli erhielt die einzufuͤhrende 
ſpaniſche Conſtitution die koͤnigliche Beſtaͤtigung. 
Der Kronprinz errichtete proviſoriſch eine conſtitu— 
tionelle Junta, ernannte den General Pepe zum 
Commandanten aller Truppen, welcher am 9. Juli 
paradirend mit denſelben in Neapel einzog; am 
13. Juli beſchworen der Koͤnig und die Prinzen 
Franz und Leopold, feine Söhne, die neue Conſti— 
tution in dem Saale der Junta, und empfingen 
dagegen den Eid der Mitglieder derſelben; die Be⸗ 
rufung eines Nationalparlaments ward fuͤr den 
1. October anberaumt, die Vuͤchercenſur hörte auf, 
die Armee erhielt die von Murat gemachte Eins 
richtung wieder, und fo ſchien eine in das ine 
nerſte Staatsleben eingreifende Revolntion mit einer 
Ruhe und Ordnung beendigt, welche in der Ge— 
ſchichte ohne Beiſpiel ſeyn duͤrfte. 

Anders ging es in Sicilien. Seit Jaht⸗ 
hunderten vererbte ſich der Wunſch, von Neapel 
unabhängig zu ſeyn, bei den Sicilianern. Ihre 
unmittelbare Verbindung mit demſelben durch Fer: 
dinand I. erfüllte fie eben fo ſehr mit Unmuth, 
als fie die Nachricht von den letzten Veraͤnderun⸗ 
gen begeiſterte. Auch ſie verlangten die ſpaniſche 
Conſtitution, wovon die gelbe Kocarde und der 
ſicilianiſche Adler die Symbole waren. Der Platz⸗ 

drapel u. Sicilien. 3. 10 
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commandant zu Palermo, General Church, von 
Geburt ein Englaͤnder, beging am 16. Juli die 
Unvorſichtigkeit, jene Zeichen der Freiheit zu be⸗ 
ſchimpfen und ſogleich brach ein Aufſtand unter 
dieſen reizbaren Inſulanern los. Die dort befind⸗ 
lichen neapolitaniſchen Truppen wurden uͤberfallen, 
6000 Mann zu Gefangenen gemacht, gegen 1500 
niedergemetzelt, und nur den Generalen Church und 
Naſelli gelang es, ſich mit 100 Mann einzuſchif⸗ 
fen und nach Neapel zu entkommen. Erſt nach 
zwei Monaten konnte Sicilien, wo ein verderblicher 
Guerillakrisg wuͤthete, beruhigt werden; die ſpa⸗ 
niſche Conſtitution wurde zwar bewilligt, aber auch, 
als Erſatz fuͤr die veranlaßten Koſten, eine Geld— 
buße von 90,000 Unzen Goldes (zu 3 Thaler 
10 Gr.) von der Inſel eingetrieben. 

Seit dem 10. Oktober war unterdeſſen zu Nea⸗ 
pel das Parlament von dem Könige eröffnet wor: 
den, und 98 Deputirte, nebſt 32 Erſatzmaͤnnern 
erſchienen zur Berathung fuͤr das Beſte des Volks. 
Doch die Eintracht, welche allein Großes und Dauern— 
des ſchafft, mangelte; der Parteigeiſt erhob ſein 
Haupt und ſtreuete Unkraut in die erſt beginnende 
Aus ſaat. Die Calderari verbanden fi) mit den 
Unzufriedenen wider die Carbonari, traten ihnen 
uͤberall hindernd in den Weg und zerſtoͤrten das 
neue Gebaͤude noch ehe es zu ſeiner Vollendung 
gedeihen konnte. Die auswärtigen groͤßern Monar—⸗ 
chien, Oeſtreich, Rußland, Preußen, betrachteten 
uͤbrigens die Ereigniſſe in Neapel nichts weniger 
als gleichguͤltig; eine ſo gewaltſame Beſchraͤnkung 
der koͤniglichen Macht, veranlaßt durch den Stand 
gerade, welcher eine Stuͤtze der Throne und der 
Monarchen ſeyn ſoll, ſchien bedenklich und als Bei 
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ſpiel allgemein gefährlich, daher befchloffen fie gegen 
die veruͤbte Gewalt gewaltfam einzufchreiten. Am 
18. Okt. traf der Kaiſer von Oeſtreich, Franz I., 
in Troppau ein; Alexander I., Kaiſer von Ruß: 
land, folgte ihm eben dahin, am 20. Okt. und 
am 3. Nov. fand ſich Friedrich Wilhelm III., 
Koͤnig von Preußen, gleichfalls daſelbſt ein. Ein 
Congreß befeſtigte ihr Vorhaben, den legitimen 
Beſitzſtand und das monarchiſche Princip in Eu— 
ropa jedenfalls und ſelbſt mit den Waffen auf— 
recht zu erhalten. Drei eigenhaͤndige Schreiben 
der gedachten Monarchen, unter dem 20. Nov. 
luden den Koͤnig von Neapel nach Laibach ein, 
um das weitere muͤndlich mit ihm zu verhandeln; 
zu gleicher Zeit erſchien auf der Rhede von Nea⸗ 
pel ein engliſches und ein franzoͤſiſches Geſchwader 
zum Schutze der koͤniglichen Familie bei etwaniger 
Gefahr derſelben. Die Anhaͤnger der alten Ver— 
faſſung jubelten im Stillen bei dieſen kriegeriſchen 
Anſtalten, von der Rednerbuͤhne des Parlaments 
aber und in den Verſammlungen der Carbonari 
floſſen begeiſterte, patriotiſche Reden, wo man mit 
Leonidas und ſeinen Schaaren zu wetteifern ver— 
ſprach. Hitzig wurde hin und her geſtritten, ob 
man in die Abreiſe des Königs willigen ſolle oder 
nicht; dieſer erklaͤrte jedoch, nur die Abwendung 
eines Krieges ſei der Zweck feiner Reiſe, im uͤbri— 
gen aber werde er die beſchworne Conſtitution auf— 
recht erhalten. Das Parlament beſtimmte hierauf 
den Kronprinzen zum einſtweiligen Regenten des 
Koͤnigreichs, und Ferdinand ſchiffte ſich mit ſeiner 
Gemahlin, der Herzogin von Floridia, am 13. Dec. 
ein, und kam am 8. Januar 1821 in Laibach an. 1821 
Die beiden Kaiſer (der Koͤnig von Preußen war 
10* 
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von Troppau nach Berlin zuruͤckgereiſt) erklärten, 
daß ſie nichts von dem, was ſeit dem 5. Juli in 
Neapel geſchehen 1 WR würden, und über: 
ließen dem Könige Ferdinand ein oͤſtreichiſches Heer 
zur Wiederherſtellung der alten Ordnung, welches 
er, nach deſſen Uebergange über den Po und waͤh— 
rend einer Zjährigen Beſetzung der neapolitaniſchen 
Staaten, auf eigene Koſten beſolden und verpflegen 
werde. 


Jetzt galt es, den Willen durch mannhafte 
Thaten zu beweiſen, ſollten die Freunde der Con⸗ 
ſtitution nicht als eitle Worthelden erſcheinen; denn 
ſchon am 5. Februar uͤberſchritt ein oͤſtreichiſches 
Heer von 80,000 Mann, unter dem General Fri— 
mont, den Po, und ruͤckte in zwei Hauptabthei— 
lungen gegen die Abruzzen vor. Ihm voraus ging 
eine Erklaͤrung Ferdinands I., worin er feinen 
Unterthanen befahl, die Oeſtreicher als Freunde zu 
bewillkommnen, ſich mit ihnen zu vereinen und 
ſeiner baldigen Ruͤckkehr gewaͤrtig zu ſeyn. 


Der Prinz-Regent erklaͤrte, er ſei entſchloſſen 
das Schickſal ſeines Volks zu theilen und noͤthi— 
gen Falls deſſen Rechte und Unabhängigkeit zu vers 
theidigen. Darauf verlieſſen die Botſchafter Preufs 
ſens, Oeſtreichs und Rußlands Neapel, der General 
Pepe aber rief die Freiwilligen, unter den alten 
Namen der Samniter, Bruttier, Lucaner u. ſ. w. 
zu den Waffen und verſicherte, deren 150,000 
verſammelt zu haben, obſchon ſie nur ſchlecht be— 
waffnet und bekleidet waren. Die Linientruppen 
54,000 Mann ſtark, von 50 — 60,000 Milizen, 
Nationalgarden und Freiwilligen unterſtuͤtzt, bewach⸗ 
ten, in drei Hauptcorps getheilt, unter den Gene⸗ 
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ralen Pepe, Ambroſio und Carascoſa die Zugänge 
des Koͤnigreichs. 

Erwartungsvoll richteten ſich aller Blicke nach 
Italien, wo der Kampf fuͤr das liberale, aus der 
neueſten Zeit erwachſene Syſtem gegen das alte, 
durch Zeit und Gewohnheit vererbte beginnen ſollte. 
Die begeiſterten Worte und Schriften, von welchen 
Neapel uͤberſtroͤmte, ſchienen die Vorlaͤufer großer 
Thaten zu ſeyn; man war gefaßt auf ein heroi— 
ſchrs Ringen fuͤr Freiheit und Unabhaͤngigkeit, auf 
das erhabene Schauſpiel, ein edles Volk zu ſehen, 
welches ſein Alles ſetzt fuͤr eine Idee, die ihm 
Herz und Seele durchdringt. Schwer und ſelten 
jedoch erwaͤrmt ein ſolches Hochgefuͤhl die Maſſe 
einer Nation; einzelne erleuchtete Koͤpfe, einzelne 
empfaͤnglichere Gemuͤther moͤgen deſſelben bald faͤhig 
ſeyn, dieſe aber auch ſind der Selbſttaͤuſchung, 
der falſchen Beurtheilung Anderer am meiſten un— 
terworfen. 

Die Erklaͤrung des oͤſtreichiſchen Heerfuͤhrers 
an Neapels Bewohner, er komme im Namen ihres 
Koͤnigs Ferdinand, als Freund und Bundesgenoſſe, 
und keinem Orte, keiner Provinz, die ſich unter— 
werfe, werde Kriegsſteuer aufgelegt werden, machte 
tiefen Eindruck. Die Milizen, durch Mangel aller 
Art bereits entmuthigt, loͤſten ſich auf und gingen 
nach Hauſe; ein Angriff, welchen der General 
Pepe am 7. März mit 10,000 Mann Linientrup— 
pen auf den oͤſtreichiſchen Vortrab, unter dem Ge— 
neral Geppert, bei Rieti unternahm, mißlang, eben 
ſo wie ein anderer an demſelben Tage mit 3000 
Mann bei Lugo; dieſe beiden Gefechte waren die 
erſten und auch die letzten, mit ihnen endete der 
Feldzug, welcher den Oeſtreichern kaum 60 Mann 
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koſtete, die ganze neapolitaniſche Heeresmacht ver⸗ 
wirrte ſich in einer wilden Flucht und verlor ſich 
durch eine allgemeine Aufloſung. Am 24. März 
zog das oͤſtreichiſche Heer in Neapel ein, von wo 
ſich der Prinz Regent ſchon nach Caſorta begeben. 
Durch fliegende Truppencorps beruhigte der Ge— 
neral Frimont die Provinzen und beſetzte auch 
Sicilien, das ſich gleichfalls, obſchon nach einigen 
Bewegungen, unterwarf. Am 15. Mai hielt auch 
der König Ferdinand I. feinen Einzug in der 
Hauptſtadt. Alle neue Einrichtungen verſchwanden 
ſogleich auf feine Verordnung; der Prinz von Ca— 
noſa erhielt wiederum die Verwaltung der Polizei, 
und eine ſtrenge Unterſuchung fing an gegen die 
Neuerer und Carbonari uͤberhaupt. Eine am 
28. Sept. 1822 erlaſſene Amneſtie des Koͤnigs 
feste jedoch den fernern Beſtrafungen ein Ziel, ins 
deſſen wurden von der Amneſtie ausgenommen der 
General Pepe, der Prieſter Minichini, der Obrift- 
lieutenant de Conciliis, der General Carascoſa, 
Roſſarol und noch 6 andere. Die meiſten dieſer 
Verbannten haben in England eine Freiſtaͤttte ge⸗ 
ſucht und gefunden. 

So endete dieſe vielverſprechende, pomphaft an⸗ 
gekuͤndigte Revolution Neapels wie eine Seifen⸗ 
blaſe, welche ein boͤſer Hauch zerſtoͤrt! Dauernder 
jedoch waren die ſchlimmen Folgen derſelben. Die 
oͤſtreichiſche Armee blieb, zur Erhaltung der Ruhe, 
in dem Koͤnigreiche ſtehen und mußte von dem⸗ 
ſelben beſoldet und verpflegt werden. Eine bei 
dem Haufe Rothſchild ſchon gemachte Anleihe reichte 
noch nicht hin, den erſchuͤtterten Finanzen aufju- 
helfen, man mußte zu einer zweiten von dritthalb 
Millionen Pfund Sterling ſchreiten, im Februar 
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1824, und dafür die Zölle und andere indirekte 
Auflagen des Reichs verpfänden. Die Barbares= 
ken beunruhigten die Schifffahrt; der König vtr⸗ 
pflichtete ſich demnach bei dem Dey von Algier 
zu einem jaͤhrlichen Tribut von 24,000 ſpaniſchen 
Piaſtern, ohne die bei Ueberreichung dieſer Summe 
üblichen Geſchenke zu rechnen, und ſchloß mit dem 
Beherrſcher von Tripolis einen aͤhnlichen Vertrag. 
Fuͤr jeden aus der Sklaverei zu befreienden nea— 
politaniſchen Unterthan wurden 1000 Piaſter als 
Loͤſegeld feſtgeſetzt! 

Die aͤuſſere und innere Ruhe Neapels ward 
fortan nicht mehr geſtoͤrt, doch blutete ſelbiges noch 
lange an feinen Wunden, welche indeſſen der treff 
liche Miniſter Medici, den der Koͤnig wieder zu ſich 
berief, nach Kraͤften zu heilen ſuchte. Am 4. Ja⸗ 
nuar 1825 ſtarb Ferdniand J. in feinem 74. Jahre. 
Ueber ein halbes Jahrhundert, 66 Jahre, hatte er 
den neapolitaniſchen Thron, welchen er in ſeinem 
8. Jahre erhielt, beſeſſen, und eine wichtige, altes 
zertruͤmmernde, neues geſtaltende Zeit war in den 
letzten Jahrzehnten gekommen. Die Natur hatte 
Ferdinand I. mit einem weichen, wohlwollenden, 
fuͤr das Gute empfaͤnglichem Herzen ausgeſtattet, 
ohne ihm einen richtigen Verſtand zu verſagen. 
Leider aber vernachlaͤßigte man ſeine Erziehung. 
Das Gefuͤhl mangelnder Kenntniſſe, die Wahr— 
nehmung der Ueberlegenheit anderer machten ihn 
ſchuͤchtern, raubten ihm das Selbſtvertrauen, und 
dadurch gerieth er in die Abhängigkeit feiner Ge— 
mahlin und ſeiner Miniſter, wozu die ihm eben— 
falls fehlende Gewoͤhnung zur Arbeitſamkeit und 
Anſtrengung noch beitrug. Ungeachtet ſeines beſten 
Willens, ſeine Unterthanen gluͤcklich zu machen, 
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waren fie es doch nicht, gleichwohl aber liebten 
ſie ihn, weil ſie ſein wohlwollendes, kindliches Ge⸗ 
muͤth kannten und bei dem haͤrteſten Drucke, bei 
den grauſamſten Verfolgungen ſprachen ſie ihren 
Koͤnig doch immer von der Schuld ſo großer Uebel 
frei. Sein aͤlteſter Sohn, geb den 19. April 1777, 
beſtieg nach ihm den Thron unter dem Namen 
Franz J. Die Herzogin von Floridia folgte ihrem 
Gemahle ſchon den 25. April 1826 ins Grab. 


Franz I. hatte zwar als Prinz-Regent die 
ſpaniſche Conſtitution angenommen, doch auf den 
Thron gelangt behielt er die von ſeinem Vater 
wieder eingefuͤhrten und von den uͤbrigen Maͤchten 
gebilligten Einrichtungen bei. Neu geknuͤpfte Ver⸗ 
maͤhlungen verbanden ihn enger mit den uͤbrigen 
Fuͤrſtenhaͤuſern. Seine aͤlteſte Tochter, Maria 
Klementine, verheirathete ſich mit dem Herzoge von 
Berry, einem Prinzen von Frankreich, welcher 
durch den politiſchen Fanatiker Louvel meuchlings 
ermordet ward; der Prinz Leopold aber, Franz J. 
Bruder, reichte der Erzherzogin Klementine, der 
Tochter des Kaiſers von Oeſtreich, Franz J., die 
Hand. Der vielfach verdiente Miniſter von Me— 
dici erlangte auch das Vertrauen des neuen Mor 
narchen, blieb an feinem Poſten, und feinen Bemuͤ— 
hungen vornemlich verdankt es Neapel, daß die 
druͤckende Laſt der das Königreich beſetzenden oͤſtrei⸗ 
chiſchen Armee zuerſt durch eine Truppenvermin⸗ 
derung ermaͤßigt und endlich durch eine gaͤnzliche 
Entfernung aufgehoben ward. Eine abermalige 
Vermaͤhlung der dritten Tochter Franz I., Maria 
Chriſtine, mit dem Könige von Spanien, Ser: 
dinand VII., hat in den neueſten Zeiten dit durch 
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Verwandtſchaft bereits beſtehenden Bande aufs Neue 
befeſtigt. 

Sco iſt denn ein Zeitraum von mehr als 
dritthalb tauſend Jahren an unſern Blik⸗ 
ken voruͤbergegangen! Wechſelnd, wie die Zeit, 
waren auch die Schickſale der Voͤlker, welche nach 
und nach den Boden beider Sicilien bald unter 
blutigen Kaͤmpfen, bald unter ſchmachvoller Be⸗ 
druͤckung bebaueten und bewohnten. Reichlich ſpen⸗ 
dete die Natur ihre Gaben an dieſe Laͤnderſtriche, 
aber zahlloſe, minder begluͤckten Gegenden unbe⸗ 
kannte Uebel gehen auch aus jenem Ueberfluſſe 
hervor. Gierig blickten von jeher eroberungsſuͤch⸗ 
tige Völker nach den geſegneten Fluren Neapels 
und Siciliens, und in oft erneuerten An- und Ein- 
fällen trachteten fie dem lockenden Beſitze nach; für 
die Beſitzenden ſelbſt aber iſt die uͤbergroße Fuͤlle 
gefaͤhrlich und verderblich, weil in dem leichten 
Erwerb und dem froͤhlichen, ohne vorausgehende 
Muͤhe und Arbeit gebotenen Genuß die mannhafte 
Kraft der Seele, der kuͤhn anſtrebende Muth, die 
aufopfernde Selbſtyerleugnung, der edle, auf dem 
Gefühle innerer Wuͤrdigkeit beruhende Stolz nur 
allzu haͤufig untergehen. 

Neapel iſt durch ſeine Lage den politiſchen Haͤn⸗ 
deln der übrigen Länder Europa's entruͤckt. Nur 
mit den ſelten angetafteten Grenzen des heiligen 
Vaters in Beruͤhrung, hat es keine Nachbarn, und 
ein kluges Neutralitätsfoftem möchte daher für 
ſelbiges das paſſendſte ſeyn, wenn der Krieg andere 
Staaten erfaßt. Dagegen laden die langgeſtreckten 
Kuͤſten dieſer Halbinſel von ſelbſt zum Handel ein, 
der, in der Mitte der bluͤhendſten europäiſchen Laͤn⸗ 
der und zween Welttheilen nahe, hoͤchſt ergiebig 
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und bedeutend werden mußte. An Eroberungen 
ſollten Neapels Herrſcher nicht denken, wohl aber 
an eine weiſe Erhaltung und Sicherung des Ei⸗ 
genthums. Feſtungen und Forts zur Vertheidigung 
der Kuͤſten, eine Flotte und bewaffnete Fahrzeuge 
zur nachdruͤcklichen Jagd auf die Barbareskenſchiffe, 
wenn man anders das Fortbeſtehen jener Raub— 
ſtaaten noch ferner duldet, und eine Armee, nicht 
ſtaͤrker als dieſe Ruͤſtungen und die Aufrechthaltung 
der innern Ordnung erfordern, wuͤrden die rechten 
Vertheidigungsmittel des Koͤnigreichs beider Sici⸗ 
lien ſeyn. Durchgreifende Maaßregeln zu einem 
beſſern Volksunterrichte, zweckmaͤßige Anſtalten zu 
einem ehrlichen Broterwerbe fuͤr Jedermann, Auf— 
huͤlfe des Acker- und Weinbaues erzeugten Wohl⸗ 
habenheit und minderten gewiß von ſelbſt jenes 
heilloſe Banditen- und Raͤuberweſen, worunter dieſes 
Land noch immer ſchmachvoll leidet. Die Befoͤr⸗ 
derung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften koͤnnte end⸗ 
lich dem vielfachen Gluͤcke der Bewohner dieſer 
Lande den blühenden, weithin ſtrahlenden und lieb⸗ 
lich duftenden Kranz aufſetzen! 


An hang. 


Neapel enthaͤlt 1434 Quadrat-Meilen mit einer 
Bevoͤlkerung von 4,900,000 Menſchen und wird in 15 
Provinzen eingetheilt, nemlich 1) die Provinz Neapel, 
2) Abruzzo ulteriore I., 3) Abruzzo ulteriore II., 
4) Abruzzo citeriore, 5) Terra die Lavoro, 6) Prinz 
cipato citeriore, 7) Principato ulteriore, 8) Capitanata, 
9) Moliſe, 10) Terra di Bari, 11) Terra di Otranto 
oder Lecca, 12) Baſilicata, 13) Calabria citeriore, 
14) Calabria ulteriore I., 15) Calabria ulteriore II. 
Die Einkünfte betragen 17 Millonen Ducati, 
a 1 Rthlr. 10 gr.; die Landmacht beſteht aus 
50,000 Mann, die Seemacht zaͤhlt nur 3 Linien⸗ 
ſchiffe, 5 Fregatten und viele kleine bewaffnete Fahr⸗ 
zeuge. 8 Feſtungen dienen zum Schutze des Landes, 
nemlich Gaeta, Scilla, Amanden, Reggio, Brindiſi, 
Manfredonia, Capua, Pescara. 

Sicilien mit einer Beroͤlkerung von 1,650,000 
Einwohnern auf 587 Quadrat-Meilen, wird in drei 
Thaler (valle) eingetheilt, I) Val di Mazzara, 2) Val 
di Demona, 3) Val di Noto. Die Land macht be: 
lauft ſich ungefähr auf 10,000 Mann Linientruppen 
und 8000 Mann Landmiliz. Das Militair ſteht in 
geringem Anſehn, ſelten treten Leute von Stande in 
Kriegsdienſte, der aͤchte Geiſt mangelt, Kriegszucht 


und Verpflegung find gleich ſchlecht. Sicilien gewahrt 
5,150,000 Gulden Einkuͤnfte. Seit dem Jahre 
1817 wird die Inſel, außer jener allgemeinen Einthei⸗ 
lung nach Thaͤlern, in 7 Intendanturen abgetheilt, 
nemlich 1) Palermo, 2) Meſſina, 3) Catania, 4 Gir⸗ 
genti, 5) Siragoſſa, 6) Trapani, 7) Calataniſſette. 
Die Geſammtbevoͤlkerung beider Sicilien 
iſt 6 Millionen 550,000 Seelen. 


I 
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